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Alnzählbar ſind in unſerer Zeit die Angriffe gegen die 
katholiſche Kirche und dabei oft ſo heftig und boshaft, 
daß der heilige Vater Pius IX. fie in feiner weltbe— 
rühmten Encyclica vom 8. Dezember 1864 mit Recht 
als eine „ſchreckliche Verſchwörung“ bezeichnet. Wohl 
ein großer Theil der Gegner kämpft mit Wiſſen und 
Willen gegen die Kirche; doch mag es auch viele ſolche 
geben, auf welche man die Worte des heiligen Apoſtels 
Judas anwenden kann: Sie läſtern, was ſie nicht 
kennen. Eine eingehendere Darlegung des Weſens 
und Beſtandes ſowie der Aufgabe und Wirkſamkeit der 
Kirche Jeſu Chriſti zu jeder Zeit und namentlich in der 
Gegenwart dürfte darum gewiß als zeitgemäß erſcheinen. 
Ich hatte mir dieſelbe zunächſt für die Kanzel zur Auf— 
gabe gemacht. Aus den gehaltenen Vorträgen iſt das 


IV 


vorliegende Buch entſtanden, welches ich um fo getrofter 
der Oeffentlichkeit übergeben zu können glaube, als 
meine im vorigen Jahre in der gleichen Verlagshand— 
lung erſchienenen Vorträge über „Leib und Seele“ 
durchweg eine günſtige Aufnahme und Beurtheilung in 
der katholiſchen Preſſe gefunden haben, wie die Recen⸗ 
ſionen im Münchner Paſtoralblatt (Nr. 8. 1865), im 
Mainzer „Katholik“ (Jannarheft, 1865), im „Chilia⸗ 
neum“ (V. B. 1864), in der Wiener „Allgemeinen 
Literaturzeitung“ (Nr. 49. 1864) und im Literaturblatt 
(Beilage zur „Sion,“ Nr. 1. e zeigen. 


München, im Inli 1865. 


Dr. Lierheimer. 


L. 
Der 9 der Kirche. 


Jeſus Chriſius iſt geſtern und vr und in Ewigkeit derſelbe. 
Hebr. XIII. 8. 


Tiner der älteſten Väter, der noch dem apoſtoliſchen Zeit⸗ 
alter, dem erſten Jahrhundert des Chriſtenthums, angehört, und 
deſſen der heilige Paulus im Briefe an die Römer Erwähnung 
thut !, Hermas, der Verfaſſer des Buches „Paſtor,“ ſpricht 
unter Anderm von einem großen Thurmbau, der auf einem 
Felſen aufgeführt wird, und zu dem man nur durch ein ein⸗ 
ziges Thor gelangen kann. Die Steine, aus denen der 
Thurm erbaut wird, ſind die Gläubigen, welche ſo eng mit 
dem Felſen zuſammenhängen, daß ſie nur Einen Stein zu 
bilden ſcheinen. Der Fels aber iſt Jeſus Chriſtus, und das 
Thor iſt ebenfalls Jeſus Per- v Der Fels iſt alt, aber 
das Thor iſt neu. Chriſtus, der Fels, iſt älter als jedes 
Geſchöpf, denn er iſt vor aller Zeit, iſt Gott von Ewigkeit. 
Chriſtus, das Thor, iſt neu, denn er iſt in der Fülle der 
Zeiten herabgekommen vom Himmel und als Menſch unter 
Menſchen erſchienen, um fie einzuführen in den auf ihm ruhen— 
den Thurm, in ſeine heilige Kirche. Er iſt das einzige Thor, 
denn nur durch ihn allein können wir zum Heile gelangen. 
Immer ſteht dieſes Thor offen, Chriſtus iſt ſtets bereit Jeden 
aufzunehmen, der mit Glaube und Liebe bekleidet kommt; 
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immer wird es offen bleiben, weil er der Erlöſer der ganzen 
Menſchheit iſt bis zur Vollendung der Weltzeit. Jeſus 
Chriſtus, jagt der Apoſtel im Briefe an die Hebräer, iſt 
geſtern und heute, und in Ewigkeit derſelbe. Und fo 
verhält es ſich in der That. 

| Jeſus Chriſtus ift geſtern, d. h. er ift immer ge⸗ 
weſen; und wenn wir bis zu den Tagen des Hermas zurück⸗ 
gehen, er iſt auch damals geſtern, er iſt ſchon geweſen; und 
wenn wir zurückgehen bis zu ſeiner Geburt, er iſt geſtern, er 
iſt ſchon geweſen. Ehe Abraham war, ſpricht er!, bin 
ich. Er iſt älter als Adam ſogar, er iſt vor aller Zeit!: 
Im Anfange war das Wort. Jeſus Chriſtus iſt geſtern, 
er iſt von Ewigkeit. Jeſus Chriſtus iſt heute. Mögen 
wir hinblicken, wohin wir wollen, immer iſt er heute, immer 
iſt er der Gegenſtand des Glaubens, die Erwartung der Hoff— 
nung, das Endziel der Liebe für uns und für Alle auf dem 
weiten Erdenrunde, die ſeinen Namen kennen. Er wird auch 
derſelbe bleiben in alle Ewigkeit. Mögen Himmel und 
Erde vergehen, ſeine Worte werden nicht vergehen; mögen 
Jahrhunderte, mögen Jahrtauſende dahineilen, er bleibt in 
Ewigkeit, für alle Ewigkeit wird er die Wonne ſeiner Heiligen 
im Himmel ſein. Jeſus Chriſtus iſt geſtern und heute, 
und in Ewigkeit derſelbe. Er bleibt der Felſen und bleibt 
das Thor, durch das die Vekgangenheit einging, durch das 
die Gegenwart eingeht, durch das die Zukunft eingehen wird, 
um hinaufgebaut zu werden auf den unerſchütterlichen Felſen, 
den Haupteckſtein, auf dem wir aufwachſen als lebendige Bau— 
ſteine für Gott zum heiligen Tempel. Was unſere Ahnen von 
Jeſus Chriſtus geglaubt haben, das glauben auch wir, das 
werden auch unſere Nachkommen glauben. Jeſus Chriſtus 
iſt geſtern und heute, und in Ewigkeit derſelbe. Die 
ganze Weltgeſchichte iſt nur eine Geſchichte dieſes Geſtern und 
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Heute. Vor Chriſtus war die ganze Welt voll Sehnſucht 
nach dem Heiligen, dem Erlöſer; und als er in die Welt 
eintrat, da hat er ſie alsbald ſeiner Herrſchaft unterworfen, 
und Niemand wird ihm den Scepter entreißen können. 
Jeſus Chriſtus iſt geſtern und hene, und in Ewig— 
keit derſelbe. 

Und doch, verehrte Zuhörer, man ſollte es faſt nicht für 
möglich halten, doch ſind arme Wichte gekommen, und haben 
es mit ihren Gänſekielen verſucht, dieſen Felſen und ſeinen 
Thurm umzuſtürzen. Allein es geht ihnen wie dummen Jungen, 
die meinen, ſie könnten mit einigen Steinwürfen den Montblanc 
über den Haufen werfen. Feſter als dieſer, feſter als die 
ganze Alpenkette von der Rhone bis zur Hadria ſteht der 
Fels Jeſus Chriſtus, und Machwerke wie jüngſt das des 
Franzoſen Renan ſind nur Bubenſtreiche. Nichtsdeſtoweniger 
hat unſere Zeit, die nun einmal gewohnt iſt, bei den ſich in 
raſtloſer Haſt folgenden Tagesereigniſſen nach jedem Stroh— 
halm zu greifen, daran Gefallen gefunden, und jenes Buch 
ſogar als ein epochemachendes Werk bezeichnet. Freilich, es 
kam ja von Paris, der Metropole der Mode und des feinen 
Geſchmackes. Wäre es nicht von daher, ſo würde man ihm 
kaum einige Aufmerkſamkeit zugewendet haben. Und was iſt 
denn eigentlich daran? Die Sprache etwa abgerechnet gar 
nichts von Werth. Aber das iſt noch kein reeller Vorzug; 
denn das Gift, auch in die ſchönſten und buntfärbigſten Schach— 
teln gelegt, bleibt immer Gift. Kein Philolog iſt jemals ſo 
mit einem heidniſchen Claſſiker umgegangen, wie Renan mit 
den vier heiligen Evangelien. Während kein Chriſt, nicht 
einmal ein außer dem Chriſtenthume ſtehender Gelehrter jetzt 
noch die Aechtheit derſelben anzutaſten wagt, beſtreitet jener 
deren Glaubwürdigkeit. Er benützt fie zwar, jedoch nur in⸗ 
ſoweit, als ſie ihm zuſagen, um ſich durch Verdrehungen und 
Entſtellungen einen Chriſtus nach ſeinem Kopf zurechtzumachen, 


nicht wie er in Wahrheit iſt. Während die Rationaliſten früher 
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die Wunder auf natürliche Weiſe zu erklären ſuchten, läugnet 
er dieſelben ganz, oder hält fie für Betrügereien und Taſchen— 
ſpielerkünſte. Während jene Jeſum doch noch als einen großen 
Philoſophen, einen Weiſen, als einen vollkommenen Menſchen 
gelten ließen, bezweifelt er die Sündeloſigkeit des Heilandes, 
und ſagt, er ſei nicht frei von Fehlern geweſen. Er ſtellt 
Jeſus auf gleiche Stufe mit den religiöſen Schwärmern, nennt 
ihn einen Fanatiker, einen jungen Enthuſiaſten und großen 
Revolutionär. Die Geburt zu Bethlehem gehört in das Ge— 
biet der Fabeln; Chriſti Tod iſt der eines Verzweifelnden, 
welcher ſieht, daß er ſeine Rolle nicht länger fortſpielen kann, 
und ſich deshalb gefangen nehmen läßt. Das iſt der Jeſus 
des Franzoſen Renan. Er will eben die Gottheit Chriſti 
läugnen, und darum ſetzt er ſich über alle Wiſſenſchaft, über 
alle Geſchichte, über die ganze Welt hinweg. Seit bald neun— 
zehnhundert Jahren iſt die Menſchheit im Glauben an Jeſus 
Chriſtus glücklich geweſen, nun aber muß ſie ſich belehren 
laffen, daß fie einen fanatiſchen Schwärmer angebetet hat, und 
zwar weil es in einem Buche ſteht, das durchaus oberflächlich 
und aller Wiſſenſchaft bar, ſeinem Ziele nach aber eine gräu— 
liche Läſterung Gottes, eine öffentliche Verhöhnung des Chriſten— 
thums, kurz ein unfittliches Schandprodukt iſt. Solche er— 
bärmliche Schreiber ſind der Mühe der Widerlegung nicht 
werth, denn ſie tragen den Stempel ihrer Verworfenheit auf 
der Stirn. 

Wenn ich hier daran erinnere, ſo geſchieht es nicht des— 
halb, als erblickte ich in jenem Buche eine Gefahr für eure 
chriſtliche Ueberzeugung, ſondern es geſchieht um des Gegen— 
ſtandes willen, den ich zu behandeln beabſichtige. Ich habe 
nämlich vor, den neunten Artikel unſeres apoſtoliſchen Glaubens» 
bekenntniſſes: „Ich glaube eine heilige, katholiſche Kirche,“ oder 
wie das nicäniſche Symbolum ſagt: „Und an eine einige, 
heilige, katholiſche und apoſtoliſche Kirche,“ ausführlich zu er- 
klären. Der Glaube an die Kirche ruht auf dem Glauben an 
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Jeſus Chriſtus. Darum, weil letzterer das Fundament der 
folgenden Vorträge bildet, will ich zuerſt die Perſon des Stif— 
ters der Kirche betrachten und von der Gottheit Jeſu Chriſti 
reden. Haben wir uns recht innig angeſchloſſen an den Felſen, 
der geſtern, heute und in Ewigkeit iſt, dann werden wir auch 
um ſo mehr feſthalten an dem auf ihn gebauten Thurm, an 
der Kirche, und an dem einzigen Thor, durch das wir, durch 
das alle Menſchen eingehen ſollen zum ewigen Heile. Ich 
beginne im Namen deſſen, vor dem alle Kniee ſich beugen. 
Deine Gnade, o Jeſus! ſei mit uns. 


Da der Beweis der Gottheit Jeſu Chriſti, d. h. die An— 
führung aller Zeugniſſe für dieſelbe, und die allſeitige Wür- 
digung der Perſon des Erlöſers, ſo wie fie fih auf Erden 
geoffenbart hat, die Gränzen einer Stunde weit überſchreitet, 
ſo ſehe ich mich genöthigt, es wie ein Künſtler zu machen, der, 
bevor er ein großes Werk unternimmt, an dem er vorausſicht— 
lich Monate lang zu malen hat, zuerſt eine kleine Skizze ent— 
wirft; ich muß mich auf bloße Lineamente, auf ein flüchtig 
ſfkizzirtes Bild beſchränken, das aber doch deutlich genug iſt, 
um ſchon aus den Umriſſen auf das Original zu ſchließen. 

Aus dieſem Grunde übergehe ich das ganze Geſtern, 
die Vergangenheit, die Zeit der Erwartung des Erlöſers. Ich 
ſage daher nichts von der durch das ganze vorchriſtliche Alter— 
thum, durch das Heidenthum, ſich ausſprechenden Hoffnung 
auf einen Erretter, auf unmittelbare göttliche Hilfe, wie ſie in 
den Aufzeichnungen der Chineſen, in den Schriften Platons, 
in den Zeugniſſen römiſcher Schriftſteller und Anderer ent— 
halten iſt, die uns beſtätigen, daß allenthalben, und zwar 
gerade zur Zeit der Menſchwerdung Chriſti, der Glaube ver⸗ 
breitet war, es werde von Judäa ein Weltbeherrſcher ausgehen. 

Ich verweile ebenſowenig bei der Meſſiashoffnung der 
Juden. Wer die meſſianiſchen Weiſſagungen des alten Bundes 
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mit Renan für einen bloßen Traum hält, der läugnet nicht 
bloß das Chriſtenthum, der läugnet auch das Judenthum, das 
ſich ganz darauf ſtützt. Erinnern wir uns bloß an die Ge— 
ſandtſchaft des hohen Rathes an Johannes in der Wüſte mit 
der Frage, ob er der Meſſias ſei, oder ob man einen Anderen 
erwarten müſſe, und an die Deutung, welche die Schrift— 
gelehrten vor Herodes der Weiſſagung des Michäas gaben, 
in Bethlehem müſſe der erwartete Herrſcher geboren werden. 
Es wäre allein ſchon die Aufgabe mehrerer Stunden, die vielen 
meſſianiſchen Weiſſagungen aufzuzählen, deren Erfüllung an 
der Perſon Chriſti darzuthun, und ſo einen für ſich ſelbſt ſchon 
genügenden Beweis ſeiner Gottheit zu liefern. | | 

Ich gehe endlich hinweg über alle die Wunderbegeben- 
heiten, welche Chriſti Geburt begleiteten, und erwähne nicht 
die Erſcheinung der Engel, die Ankunft der Hirten, die Weiſ— 
ſagung Simeons, den Stern, der die Weiſen aus fernem Lande 
herbeizog, und die Ermordung der bethlehemitiſchen Kinder, durch 
welche ſich Herodes offenbar lächerlich gemacht hätte, wäre der 
Glaube an den Meſſias ein bloßer Wahn geweſen. Kurz, ich 
gehe über das ganze Geſtern hinweg, und verſetze mich mit 
euch unmittelbar in das Heute, in Betrachtung des bereits 
vor allem Volke öffentlich aufgetretenen Jeſus. 

Welche Anficht hatten denn vor Allem die Zeitgenoſſen 
von ihm? Die verſchiedenen Anſichten laſſen ſich auf folgende 
vier zurückführen: Einige ſeiner Anverwandten ſagten einmal 
aus, er ſei von Sinnen ?; es kann jedoch dieſe Stelle bei 
Markus auch ſo verſtanden werden, daß ſie bloß vorgaben, er 
ſei von Sinnen, um ihn gegen die Wuth der Phariſäer zu 
ſchützen, welche bereits von Haß gegen ihn erglühten ob ſeiner 
Wunderthaten. Andere ſodann, und es waren ſeine geſchwornen 
Feinde, ſprengten aus, er ſei vom Teufel beſeſſen.“ Wieder 
Andere hielten ihn für etwas Großes, für den neuerſtandenen 
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Johannes, Elias, Jeremias oder font einen der Propheten.“ 
Noch Andere endlich glaubten unbedingt an ihn und verehrten 
ihn als den Sohn Gottes. Wir können die zwei mittleren 
Anſichten einfach übergehen, da es wohl zu unſinnig iſt, in 
Chriſtus einen von den Todten auferſtandenen Propheten oder 
gar einen vom Teufel Beſeſſenen zu erkennen. Es bleibt uns 
ſomit nur noch die Wahl, Chriſtus entweder für einen Be— 
trüger zu halten, der ſich für den Meſſias ausgab, oder für 
den wahren Meſſias; für einen Wahnſinnigen, oder für den 
Sohn Gottes. Gehen wir ganz rückhaltslos zu Werke, und 
betrachten wir Chriſtus einfach nur ſo, wie ihn die Geſchichte 
ſchildert. 

Wer über eine hiſtoriſche Perſon ein richtiges Urtheil 
abgeben will, der muß dieſelbe nach allen Seiten in's Auge 
faſſen, er muß ihren Lebenswandel, ihre Reden und Schriften, 
falls ſie ſolche hinterlaſſen hat, und endlich ihre Werke in 
Betracht ziehen, und dann aus all dem ein Geſammtbild ent- 
werfen. Findet ſich an ihr nach keiner Seite etwas Tadelns⸗ 
werthes, ſo wird ihr ſittlicher Charakter unangetaſtet daſtehen. 
Gibt ſie ſich eine oder die andere Blöße, ſo ſehen wir, daß ſie 
kein ganz vollkommener Menſch iſt. Sind aber ihr Leben, 
ihre Lehren und ihre Werke von der Art, daß ſie über alles 
Menſchliche hinausgehen, dann müſſen wir auch, ſobald das 
Leben, die Lehre und die Werke göttlich ſind, die Perſon ſelbſt 
für eine übermenſchliche, eine göttliche halten. Das Letztere 
aber iſt der Fall bei Jeſus Chriſtus. 

Werfen wir zuvor einen flüchtigen Blick auf ſein Leben. 
Wenn ein Maler, um wieder an das vorige Bild anzuknüpfen, 
das Werk eines älteren Meiſters copirt hätte, und es dann 
dem prüfenden Auge des Kenners unterſtellte, ſo würde dieſer 
alsbald nicht bloß die Schule herausfinden, in welcher jener 
ſich gebildet hat, ſondern auch Vergleiche anſtellen und angeben, 
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in welchen Zügen die Copie mit dem Original Aehnlichkeit 
hat, wo es theilweiſe erreicht, und worin es nicht erreicht 
wurde. Nun gut, das ganze Chriſtenthum iſt eine Schule, 
und alle Chriſten ſollen Maler ſein, allen iſt ein Original 
vorgeſtellt, das ſie copiren müſſen. Vergleichen wir nun 
Copien und Original, laſſen wir die unvollkommenen weg, 
und wählen wir bloß die gelungenſten aus, welche die heiligen 
Chriſten geliefert haben. Gewiß, wenn wir mit einem Blicke 
all die heiligen Seelen überſchauen könnten, mögen ſie nun 
auf einem Throne oder in ſtiller Zelle, mitten im Geräuſche der 
Welt oder in beſchaulicher Einſamkeit gelebt haben, wir würden 
die bewunderungswürdigſten heroiſchen Tugenden unter ihnen 
wahrnehmen; wir würden nicht Wenige ſehen, glänzend durch 
werkthätige Liebe, Andere geziert mit ausnehmender Geduld 
und Sanftmuth, wieder Andere ausgezeichnet durch ihren 
Gerechtigkeitsſinn, ihre ungeheuchelte Beſcheidenheit u. ſ. f. 
Und doch ſie Alle ſind nur unvollſtändige Copien, die wohl 
einen oder den anderen Zug, aber nimmermehr das ganze 
Original darſtellen, geſchweige denn ihm gleich geworden wären. 
Und wer iſt nun dieſes Original, das beſtändig nachgeahmt 
und doch niemals erreicht wurde? Es iſt Jeſus Chriſtus. 
Sein Erdenleben iſt das Ideal jeder Tugend, das Ideal der 
höchſten Heiligkeit und Vollkommenheit, an dem auch nicht der 
leiſeſte Mangel gerügt, auch nicht das mindeſte Fehl entdeckt 
werden kann; ein Ideal zugleich für jedes Alter, für jeden 
Stand und für jede Lebenslage. Und in der That, heben wir 
nur Einiges kurz hervor. 

Wollet ihr das Ideal eines ganz tadelloſen Kindes? Ihr 
werdet kein beſſeres finden, als den Knaben von Bethlehem 
und Nazareth, der mit ſeinen Aeltern die Armuth theilt, mit 
ihnen arbeitet und betet, und jedem Winke unterthan iſt. 
Wollt ihr das Ideal eines muſterhaften Schülers? Jeſus im 
Tempel ſetzt durch ſeine Weisheit Alle in Erſtaunen, und iſt 
dabei doch die Beſcheidenheit ſelbſt. Suchet ihr das Ideal 
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eines ſittenreinen Menſchen? Wo iſt ein Zweiter, der wie 
Jeſus ſagen Könnte: Wer aus euch kann mich einer 
Sünde zeihen? Begehret ihr das Ideal eines Freundes? 
Der beſte Freund iſt jener, der geſprochen“: Ich nenne 
euch nicht mehr Knechte, ſondern Freunde. Seht, wie 
er überall ſeine Jünger in Schutz nimmt, wie er Alles mit 
ihnen gemein hat, wie vertraulich er mit ihnen verkehrt, wie 
er am Grabe des Lazarus weint, wie er vom Kreuze herab 
noch ſpricht!': Sieh da deinen Sohn, deine Mutter. 
Verlanget ihr das Ideal eines gütigen Vaters? O! wie zärt— 
lich liebt Jeſus die Seelen, für die er ſein Leben gibt, damit 
ſeine Gläubigen, ſeine Kinder, leben können. Wie freundlich 
behandelt er die Kinder? Da iſt kein krankes Kind, dem er 
nicht Arzt, kein ſündhaftes, dem er nicht Retter, kein armes, 
dem er nicht Helfer iſt. Und mit welcher Zärtlichkeit nimmt 
er den verlornen Sohn auf? Ja er hat ein väterliches, ein 
mütterliches Herz für jeden Menſchen. Wünſchet ihr das 
Ideal des größten Wohlthäters? Höret fein Wort '!: 
Kommet Alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, 
und ich will euch erquicken; ſeht wie er die hungernde 
Menge in der Wüſte ſättigt, wie das Wohlthun jeden ſeiner 
Schritte begleitet, wie er auch die Feinde nicht ausſchließt, 
dem Malchus das Ohr heilt, und für die Peiniger betet“: 
Vater, verzeihe ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was 
ſie thun. Wollet ihr das Ideal vollendeter Gerechtigkeit? 
Er gibt dem Kaiſer, was des Kaiſers, und Gott, was Gottes 
iſt; Jedem läßt er ſein Recht widerfahren. Und ſelbſt wo 
der Gerechte ſtrafend auftreten muß, leuchtet überall ſeine 
Liebe durch. Wie ſanft tadelt er Judas !“: Mit einem 
Kuß verräthſt du den Menſchenſohn! Wie mitleidsvoll 
blickt er auf Petrus, wie ſchonend behandelt er die Ehebrecherin? 
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Wollet ihr ein Ideal der Geduld, der Demuth und Beſcheiden— 
heit? Seht, wie er auf alle Ehre verzichtet, wie er ſich zum 
Diener aller Menſchen macht. Folget ihm, als er wie ein 
Lamm zur Schlachtbank geführt wird, und betrachtet jeden Zug 
in ſeinem Leiden. Doch wer wäre im Stande, dieſes Ideal 
vollkommen zu ſchildern? Oder wo wäre ein zweiter Menſch, 
der ihm ebenbürtig zur Seite geſtellt werden könnte? Auf 
ihn haben Alle geblickt, von ihm haben Alle gelernt, Apoſtel 
und Martyrer, Bekenner und Jungfrauen, Prieſter und Laien, 
Herrſcher und Unterthanen. Alle können ſich beſtreben ihn nach⸗ 
zuahmen; aber wer wird ihm gleichkommen, wer gar es ihm 
zuvorthun? Und nun begreifen wir beſſer, warum der Größte 
unter allen vom Weibe Geborenen, warum Johannes der 
Täufer, ſagte “, er ſei nicht würdig dem Herrn die Schuh- 
riemen aufzulöſen. Keiner iſt deſſen würdig. Und wem wer— 
den wir nun glauben —, dem Gottesläugner, der aus dem 
Herrn einen Schwärmer macht, oder dem Johannes, der uns 
ſagt, daß Jeſus das Gotteslamm iſt, das unſere Sünden hin— 
wegnimmt? Wem werden wir beiſtimmen, den Phariſäern, 
welche jagen, er jet beſeſſen, oder dem Apoſtel, der fchreibt '?, 
daß Gott in Chriſto war, und die Welt mit ſich ver— 
ſöhnte? 

Doch halten wir unſere Entſcheidung noch einen Augen— 
blick zurück, werfen wir zuvor auch einen Blick auf ſeine Lehre, 
von der er vorhergeſagt hat!“: Himmel und Erde wer- 
den vergehen, aber meine Worte werden nicht ver 
gehen. Er ſelber bezeichnet ſie als göttliche! “: Wenn 
Jemand den Willen des Vaters thun will, der wird 
erkennen, ob dieſe Lehre aus Gott iſt, oder ob ich 
aus mir ſelber rede. Sehen wir nun, ob ſie wirklich 
göttlichen Charakter an ſich trägt. Doch es hieße das ganze 


1) Joann. I. 27. — ) II. Corinth. V. 19. — ) Matth. XXIV. 
35. — 17) Joann. VII. 17. 


Lehre Chriſti. 11 


ungeheure Feld der Theologie, der dogmatiſchen und mora- 
liſchen, durchwandern, wenn ich anfinge aufzuzählen und zu 
erläutern, was Chriſtus über Gott und deſſen inneres Weſen, 
über die Liebe Gottes zur Welt und den Rathſchluß der Er— 
löſung, was er über die Sittlichkeit, die Tugend und Tugend— 
mittel, über den Menſchen und deſſen Beſtimmung gelehrt 
hat. Betretet eine große Bibliothek, laſſet euch die theologiſchen 
Werke zeigen, all die Folianten der Kirchenväter und Kirchen— 
lehrer, der Scholaſtiker, Exegeten, Moraliſten, Dogmatiker, 
kurz alle theologiſchen Bücher von den Schriften des heiligen 
Clemens an bis herab zu den neueſten Erſcheinungen auf dem 
Gebiete der heiligen Wiſſenſchaft. Sie alle behandeln bald 
den Geſammtinhalt, bald nur einen oder den anderen Punkt 
aus der Lehre Chriſti. Und eine ſolche Lehre ſollte bloß 
menſchliches Produkt, bloß das Erzeugniß eines Schwärmers 
ſein, nachdem alle Menſchen daran gelernt und doch niemals 
ausgelernt haben? Das ſollte eine bloß menfchliche Lehre 
ſein, an der die größten Geiſter mehr als hinreichenden Stoff 
für lebenslängliche Studien gefunden haben, ohne jemals zu 
vollenden? Seit mehr denn anderthalb Jahrtauſenden be— 
ſchäftigen ſich damit die größten Gelehrten, und keiner noch 
hat in ihr einen der Menſchheit nachtheiligen oder innerlich 
falſchen Satz entdeckt. Seit Jahrhunderten haben aus dieſem 
Brunnen der Weisheit die tiefſten Denker geſchöpft, ohne ihn 
je auszuſchöpfen. Seit Jahrhunderten hat der Zahn der Zeit, 
der Alles zernagt, auch nicht eine Zeile der Lehre Chriſti ver— 
tilgen können. Seit Jahrhunderten haben Afterphiloſophen, 
Afterpolitiker, Afterlehrer, falſche Propheten, Atheiſten, Un— 
gläubige, Häretiker und Revolutionäre an dieſer Lehre gerüttelt, 
aber niemals ſie umgeſtoßen. Krieg und Frieden, Kerker und 
Guillotinen, Triumphe und Niederlagen, Armuth und Reich— 
thum ſind ſeitdem durch die Welt gezogen, ganze Völker ſind 
ausgeſtorben, große Reiche untergegangen; aber die Lehre 
Chriſti iſt geblieben, denn alles Göttliche trägt den Charakter 
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der Unveränderlichkeit an ſich. Die Lehre Jeſu iſt jener feſte 
Punkt geworden, nach dem Archimedes begehrte, um die Welt 
aus ihren Angeln heben zu können; ſie hat die ſittenloſe Welt 
in eine geſittete, die verkommene in eine veredelte, die elende 
in eine glückliche verwandelt. Und wenn nun, verehrte Zu— 
hörer, dieſe Lehre unergründlich und unerſchöpflich, wenn ſie 
durchaus irrthumsfrei iſt, wenn ſie nicht wie anderes Wiſſen 
erlernt, nicht durch Studien auf Hochſchulen erworben wurde, 
ſondern in Jeſus ſelbſt ihren natürlichen Quell hat, wenn ſie 
endlich unveränderlich iſt — werden wir dann noch zu viel 
glauben, wenn wir an jenes Wort glauben: Ich bin die 
Wahrheit? Gott allein iſt die Wahrheit; Jeſus, der Lehrer 
der ganzen Welt, iſt Gott. 

Doch wir wollen uns mit dieſer allgemeinen Darſtellung 
noch nicht begnügen, ſondern auch auf einige Einzelnheiten ein— 
gehen. Prüfen wir alſo, was dieſer Chriſtus von ſich ſelbſt 
ſagt, und welche Anforderungen ſeine Lehre an uns ſtellt. Er 
gibt ſich durchgehends als einen Geſandten Gottes, nicht als 
einen menſchlichen, ſondern gottmenſchlichen, als den Sohn 
Gottes ſelber aus. Er legt ſich gleiche Macht mit dem Vater 
bei, ſchreibt ſich ein vorweltliches Daſein zu, vergibt Sünden 
und wirft ſich zum Richter aller Menſchen auf. Er beſtätigt 
endlich all dies in feierlichſter Weiſe, als er vor dem oberſten 
Gerichtshofe ſtand, und auf die Frage des Hohenprieſters, ob 
er der Sohn Gottes des Hochgelobten ſei, mit lauter Stimme 
antwortete 1°: Ich bin es. 

Und nun gebet Acht, verehrte Zuhörer, welche Con— 
ſequenzen ſich ergeben, wenn Chriſtus nicht das iſt, was er 
von ſich behauptet, wenn er bloß ein Schwärmer, ein Be— 
trüger iſt. Erſtlich hatte Petrus Unrecht, als er niederfiel 
und ſprach !?: Du biſt Chriſtus, der Sohn des leben- 
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digen Gottes; Unrecht hatten alle Apoſtel, als ſie dieſen 
Glauben lehrten und dafür ſtarben; Unrecht alle Martyrer, 
welche ihr Blut für ihn vergoſſen; Unrecht alle Kirchenväter, 
welche dieſen Glauben vertheidigten; Unrecht alle Concilien, 
welche ſich verfammelten und Chriſti Gottheit bekannten; Un⸗ 
recht die neunzehn Jahrhunderte der chriſtlichen Zeitrechnung; 
Unrecht alle Völker, welche an Jeſus geglaubt haben. Recht 
dagegen hatte der Hoheprieſter, als er ſeine Kleider zerriß und 
Chriſtus einen Gottesläſterer nannte; Recht der hohe Rath, 
der ihn des Todes ſchuldig erklärte; Recht Judas, der ihn 
verrieth; Recht Pilatus, der ihn geißeln ließ; Recht die Juden, 
die ihn an's Kreuz ſchlugen; Recht hatten die heidniſchen Kaiſer, 
welche ſeine Anhänger grauſam mordeten; Recht hatte Arius, 
der ſeine Gottheit läugnete; Recht der Bekenner des Islam, 
der ihn dem Muhamed nachſtellt; Recht der Heide, der die 
Religion Chriſti als eine Thorheit verachtet. Aber dann er— 
kläre man uns die zahlloſen Wunder, welche Jeſus zum Zeug— 
niſſe ſeiner Ausſage gethan, und die kein Jude läugnen konnte; 
erkläre uns die zahlloſen Wunder, welche die Apoſtel und 
Tauſende von Heiligen der katholiſchen Kirche in ſeinem Namen 
gewirkt haben; erkläre uns die Zerſtörung Jeruſalems und 
die Zerſtreuung des Judenvolkes in alle Welt, welche Chriſtus 
mehr als ein Menſchenalter zuvor geweiſſagt hatte; erkläre 
uns ſeine übrigen Weiſſagungen und deren Erfüllung, die 
Ausbreitung des Glaubens, die Fortdauer und Unbeſiegbarkeit 
ſeiner Kirche. Kurz, mit dem Glauben an die Gottheit Jeſu 
Chriſti ſteht das Chriſtenthum, mit deren Läugnung fällt es 
und ſtürzt die ganze chriſtliche Welt in Trümmer. Kürzer 
und deutlicher: Chriſtus erklärte als Zweck ſeines Kommens 
die Zerſtörung des Heidenthums, die Ausrottung der Ab— 
götterei und die Anbetung des allein wahren Gottes. Allein 
wenn er ſich ſelbſt zum Sohne Gottes macht, ſich ſelber an 
Gottes Stelle ſetzt, ohne Gott zu ſein; iſt er dann nicht ein 
Förderer der Abgötterei? Thut er es dann nicht dem Satan 
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gleich, welcher ſprach?“: Dies Alles will ich dir geben, 
wenn du niederfällſt und mich anbeteſt? Chriſtus iſt 
alſo entweder ein Gott, oder ein Satan; da gibt es kein 
Mittelding. Wählet nun ſelbſt! Er iſt entweder Gott, oder 
der ärgſte Feind Gottes. Welcher Glaube dünkt euch nun 
vernünftiger? Der Glaube an Jeſus Chriſtus, den wahren 
Sohn Gottes, oder der Glaube an Jeſus Chriſtus, einen 
hölliſchen Betrüger? Wahrlich unſer Glaube an den Sohn 
Gottes iſt ein vernünftiger Glaube; denn das Gegentheil iſt 
widerſinnig, iſt teufliſch. f 

Doch prüfen wir auch feine Lehre in Bezug auf uns. Sie 
kündigt ſich nicht pomphaft an, ſie kitzelt weder die Habſucht, 
noch die Ruhm- und Ehrſucht. Sie ſagt vielmehr: Wenn 
ihr nicht werdet wie Kinder, könnt ihr in das Him— 
melreich nicht eingehen? !; wer nicht Allem entſagt, 
was er beſitzt, der kann mein Schüler nicht ſein ??; 
wer ſich nicht ſelbſt verläugnet und ſein Kreuz auf 
ſich nimmt, iſt meiner nicht werth.?? Sie ſtellt die 
höchſten Auforderungen, ſie verlangt eine Sittenreinheit, welche 
ſelbſt jeden unehrbaren Gedanken und Blick verbietet; fie be- 
dingt eine Liebe, die nicht bloß Duldung des Feindes iſt, ſon— 
dern ihm Gutes zu thun befiehlt?“!: Thuet denen Gutes, 
die euch haſſen, und betet für eure Verleumder und 
Verfolger. Sie verlangt ein Ringen nach größter Boll- 
kommenheit??: Werdet vollkommen, wie euer Vater 
im Himmel vollkommen iſt. Bedenken wir, daß dieſe Lehre 
zur Zeit eines Tiberius oder Nero vorgetragen wurde, wo 
man an tauſend falſche Gottheiten glaubte, wo der Reiche als 
der Glücklichſte galt, wo man Sinnengenuß für das höchſte 
Ziel des Lebens hielt. Um alſo ſo lehren zu können, in einer 
ſolchen Zeit, und ſich dabei einen Erfolg zu verſprechen, mußte 


20) Matth IV. 9. — 2) Matth. XVIII. 3. — 2 Luc. XIV. 33. — 
2% Matth. X. 38. — % Ibid. V. 44. — 20 Ibid. v. 48. 


Das Werk Chriſti. 15 


Chriſtus entweder wahnſinnig, oder ein übermenſchliches Weſen, 
Gott ſein. Es gibt auch da kein Mittelding. Doch die Lehre 
iſt durchgedrungen, und Niemand kann darum in ihr den Finger 
Gottes verkennen. „Glaube, ſo muß ich darum mit Clemens 
von Alexandrien ausrufen 26, glaube dem Gottmenſchen, 
glaube, Menſch, dem lebendigen Gott, der gelitten hat und 
angebetet wird; glaubet, Knechte, dem, der geſtorben iſt; 
glaubet, ihr Menſchen alle, dem, der aller Menſchen alleiniger 
Gott iſt; glaubet und empfanget zum Lohne das Heil.“ 
Doch wir haben bisher, verehrte Zuhörer, die Perſon Jeſu 
zunächſt nur für ſich, in ihrem Leben und ihrer Lehre be— 
trachtet, betrachten wir ſie nun auch noch kurz, inſofern ſie 
eine weltgeſchichtliche iſt, d. h. ihr Werk. 

Eines Tages ſprach Chriſtus in Gegenwart ſehr vieler 
Heiden und Juden auf ſeine künftige Todesart hindeutend 27: 
Wenn ich werde von der Erde erhöht ſein, werde ich 
Alles an mich ziehen. Wäre er ein bloßer Menſch ge— 
weſen, der die Kreuzigung nur ahnte, wie mußte er dann ver⸗ 
nünftiger Weiſe reden? Er mußte ſagen: Wenn ich am 
Kreuze geſtorben bin, dann wird man froh ſein, ſich endlich 
meiner entledigt zu haben, die Welt wird dann Ruhe haben 
vor dieſem Quälgeiſt, bald wird man an den ſchimpflich Ge⸗ 
tödteten nicht mehr denken. Doch nein, er redete nicht ſo, er 
ſprach: Sobald ich todt bin, dann werde ich erſt recht wirken; 
wie die Enden des Kreuzes nach allen Himmelsgegenden blicken, 
ſo werden von allen Seiten die Völker herbeiſtrömen und an 
den Gekreuzigten glauben: ich werde Alles an mich ziehen. 
Um ſo reden zu können, mußte er entweder von Sinnen ſein, 
wir kommen wieder auf das alte Dilemma, oder er mußte 
Gott ſein. Doch ſchau hin auf Europa, ſchau hin auf Amerika, 
und auf all die Colonien in Aſien, in Afrika und Auſtralien; 
wohin immer die Schüler des Gekreuzigten gedrungen ſind, da 
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ſind auch Gläubige, find Bekenner und Anbeter des Gekreuzig⸗ 
ten. Hat er alſo nicht wahr geſprochen, hat er nicht Alles 
an ſich gezogen? 

Ein anderes Mal ſagte er mit derſelben Zuverſicht?“, 
es war in ſeinem hohenprieſterlichen Gebete kurz vor ſeinem 
Leiden, daß die ganze Welt es erkennen werde, daß er vom 
Vater geſandt ſei. Früher ſchon hatte er ſeine Lehre mit 
einem Senfkörnlein verglichen, das zum mächtigen Baum 
heranwachſen und ſeine Aeſte über alle Zonen ausbreiten ſoll, 
und mit einem Weizenkorn, das in einen Acker geſät wird, 
deſſen Umfang nicht kleiner iſt als die ganze Welt. Wo war 
jemals ein Gelehrter, der ſo anmaßend geweſen wäre, ſeinen 
Schriften einen Welterfolg für alle Zeiten zuzuſchreiben? 
Chriſtus muß alſo mehr als das Bewußtſein eines weiſen 
Gelehrten gehabt haben, oder er muß der unklügſte Schwär- 
mer und Phantaſt geweſen ſein, wenn er ſeiner mit den An— 
ſichten der Welt im direkten Widerſpruche ſtehenden Lehre 
dennoch einen jo ungeheuren immer dauernden Erfolg voraus 
ſagte. Daher haben ſelbſt die Rationaliſten, die doch alles 
Uebernatürliche verwerfen, noch ſo viel zugegeben, daß Chriſtus 
der weiſeſte, der edelſte Menſch, der vollkommenſte Sterbliche 
geweſen ſei. Anders belehrt uns nun der franzöſiſche Romans 
ſchreiber. Sein Chriſtus iſt weniger als ein Weiſer, iſt weniger 
als ein Schwärmer, er iſt, verzeihet den Ausdruck, ein Narr. 
Denn kein Menſch mit geſundem Verſtande, der eben nichts 
weiter als ein Menſch iſt, kann mit aller Ruhe behaupten, 
daß ſein Wort in der ganzen Welt geglaubt wird, daß alle 
Völker ihm huldigen, alle Creatur ſein Evangelium annehmen 
werde. Doch faſſen wir das Werk ſelbſt kurz in's Auge, ſo 
wie es in die Blätter der Weltgeſchichte eingetragen iſt. 

Auf der Höhe eines Berges weht der Wind einige 
Schneeflocken auf, dieſe rollen über die glatte weiße Fläche 
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hin, und werden im Fortrollen immer größer; das Kügelchen 
wird zur Kugel; die Kugel wächst zu einem ſtets umfang⸗ 
reicheren Körper heran, der allmälig ſelbſt ein kleiner Berg 
wird, und nun unter donnerähnlichem Getöſe abwärts braust, 
bis er endlich in das Thal hinabſtürzt, und Fluren und Häuſer 
zudeckt. Auf den Höhen des Golgatha hängt am Kreuze der 
Aermſte der Menſchen, hängt dort wie ein Verbrecher, als 
der Auswurf des Volkes. Was iſt kleiner, was unanſehn⸗ 
licher, was verächtlicher in den Augen der Welt, als der 
Gekreuzigte? Doch ſiehe, kaum iſt er vom ſchmachvollen 
Balken herabgenommen, ſo ſetzt ſich das Kreuz in Bewegung, 
und unaufhaltſam wandert es fort nach Weſten und Oſten, 
gegen Norden und Süden, es ſchreitet hinweg über alle Hin⸗ 
derniſſe, immer weiter ſtreckt es ſeine Arme aus, bald kann 
ihm nichts mehr widerſtehen, bald liegt die Welt gläubig zu 
ſeinen Füßen, aber nicht um lawinenartig verſchüttet, ſondern 
aus der tiefſten Verſunkenheit zum Gipfel der Civiliſation er⸗ 
hoben zu werden. Dieſes Werk des Kreuzes, dieſes Werk 
Jeſu Chriſti, iſt es ein bloßer Wahn, ein Traum, oder iſt es 
nicht die Thatſache der Thatſachen, die feſter ſteht wie die 
Sonne am Firmamente? Ein ſolches Werk, hatte er vorher— 
geſagt, ein ſolches Werk überſteigt alle menſchliche Kraft, es 
iſt ein Wunder, eine Gottesthat. Vertrauet, hatte er zu 
den Seinigen geſprochen?“, ich habe die Welt überwun— 
den. Er hat ſie überwunden. Und mit Recht konnte darum 
ſein Lieblingsjünger wiederholen ?': Der Sieg, der die 
Welt überwindet, das iſt unſer Glaube. 

Und nun nennet mir irgend einen Menſchen, der es Jeſu 
gleichgethan hätte. Haltet Rundſchau auf dem ganzen Erd- 
kreiſe, zählet auf die gewaltigen Eroberer wie Alexander, 
Hannibal, Cäſar, Napoleon; die erlauchten Herrſcher und 
Geſetzgeber wie Numa, Solon, Karl den Großen; die ſcharfen 
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Denker wie Plato und Ariſtoteles und Andere. Die Einen 
haben halbe Welttheile durchzogen, die Anderen zweckdienliche 
und nützliche Anſtalten getroffen und manches edle Werk ge- 
fördert. Doch was ſind ſie im Vergleich mit Chriſtus? Sie 
verſchwinden wie winzige Sternlein vor der Sonne. Da muß 
ſelbſt der Läugner der Gottheit Chriſti, David Strauß, ges 
ſtehen: „Chriſtus kann keinen Nachfolger haben, der ihn über- 
träfe oder auch nur die nämliche hohe Stufe erreichte. Nie 
und nimmer wird es möglich ſein, ſich über ihn zu erheben, 
noch auch ſich einen Geſetzgeber zu denken, der ihm nur ähnlich 
wäre.“ Und welcher von allen großen Geiſtern, die je gelebt 
haben, hätte einen ſo ungeheuren Vorſatz zu faſſen gewagt 
wie Chriſtus? Sein Vorſatz, ſein Rathſchluß war kein ge⸗ 
ringerer, als der Wohlthäter, der Retter, der Erlöſer nicht 
bloß des jüdiſchen Volkes, nicht bloß der Griechen und Römer, 
nicht bloß der Retter ſeiner Zeit, ſondern der Erlöſer und 
Wohlthäter der ganzen Welt, der geſammten Menſchheit bis 
zum Weltende zu werden. Keiner hat ihn gefaßt, Jeſus faßt 
und verwirklicht ihn. Und welcher Waffen hat er ſich dazu 
bedient? Hat er Kriegsheere angeworben, hat er ſeine Send⸗ 
boten mit Schwert und Bogen, mit Feuer und Eroberungs⸗ 
maſchinen ausgerüſtet? Oder iſt nicht buchſtäblich richtig, was 
der Apoſtel ſchreibt?!: Die Thoren vor der Welt hat 
Gott erwählt, um die Weiſen zu beſchämen; und die 
Schwachen vor der Welt hat Gott erwählt, um die 
Starken zu Schanden zu machen; und die Niedrigen 
vor der Welt, die Verachteten, die Nichtsgeltenden 
hat Gott erwählt, um das viel Geltende in ſeinem 
Nichts darzuſtellen? 

Ich kann darum nicht umhin mit Nicolas zu ſagen “?: 
„Wenn der ärmliche Stall und das grauſame Kreuz geblieben 
wären, was ſie waren, als Chriſtus die Schmach derſelben 
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wählte, ſo würde ich ſchweigen; aber wenn ich ſehe, daß die 
ganze Erde alsbald wie bezaubert alle ihre Götzen des Hoch— 
muths und der Wolluſt verläßt, und herbeikommt um anzu⸗ 
beten, wenn ich den Stall in Kathedralen, das Kreuz in ein 
Zeichen der Herrlichkeit und ein Werkzeug des Troſtes ver— 
wandelt ſehe; wenn ich ſehe, wie ſie eine Quelle der Süßig⸗ 
keit und der Stärkung, eine Schule der Weisheit und der 
Heiligkeit, ein Herd des Lichtes und der Bildung geworden 
ſind, deren Fülle beinahe zweitauſend Jahre der Erfahrung 
und des Fortſchrittes noch lange nicht erſchöpft haben; wenn 
endlich dieſes erhabene Wunder ſich in meinen Augen ver- 
doppelt, durch das Wunder ſeiner Vorausſagung und Ver- 
heißung: — dann, von ſo vielen Beweiſen der Allmacht, der 
unendlichen Weisheit und der höchſten Güte überwältigt, falle 
ich auf die Kniee nieder und glaube.“ 

Noch lange, verehrte Zuhörer, wäre ich mit meinen Be— 
weiſen nicht zu Ende, aber meine Zeit geht zu Ende. Da 
wäre noch der merkwürdige Tod Jeſu und ſeine Auferſtehung, 
da wäre noch das Zeugniß der heiligen Martyrer, die Feſtig⸗ 
keit der Kirche, die Heiligkeit ihrer Glieder, die immer fort⸗ 
dauernden Wunder, da wäre beſonders noch die Umgeſtaltung 
der ganzen Welt durch Chriſti Werk genauer hervorzuheben. 
Dieſe und gar viele andere Striche und Linien wären noch 
hinzuzufügen, um einen einigermaßen annähernden Begriff von 
der Größe des Originals zu bekommen, mit dem wir uns 
beſchäftigen. Doch dürften auch dieſe wenigen Lineamente ge⸗ 
nügend ſein, um daraus unfehlbar auf die Gottheit Jeſu 
Chriſti zu ſchließen, und ſich zu überzeugen, daß er wahrhaft 
das fleiſchgewordene Wort, die Herrlichkeit und der Abglanz 
des Vaters, der ewige Fels und das einzige Thor des Heiles 
iſt, und daß es keinen anderen Namen gibt, in dem wir ſelig 
werden können, als den Namen Jeſus. 

Der heilige Amphilochius, Biſchof von Gent bat 


in einer Audienz den Kaiſer Theodoſius, die Zuſammenkünfte 
** 
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der Arianer, welche die Gottheit Chriſti läugneten, zu ver: 
bieten.?“ Theodoſius, der die Maßregel für hart hielt, weis 
gerte ſich ſeinem Geſuche zu willfahren. Der heilige Biſchof 
zog ſich zurück, aber nach einiger Zeit bat er um eine zweite 
Audienz. Sie wurde ihm bewilligt; und als er ſich dem 
Kaiſer näherte und ihn begrüßte, nahm er von deſſen Sohn 
Arkadius, der eben den Titel Auguſtus erhalten hatte, keine 
Notiz. Der Kaiſer hielt es für ein Verſehen, und verlangte 
von ihm, er ſolle zurückgehen und ſeinen Sohn küſſen. Am⸗ 
philochius antwortete, es ſei genug, daß er ihm ſeine Ehrfurcht 
bezeugt habe. Theodoſius ward dadurch ſehr aufgebracht, als 
der Biſchof ausrief: „Siehe, o Kaiſer, wie du jeden deinem 
Sohne zugefügten Schimpf übel aufnimmſt; glaubſt du denn 
der Regierer des Alls werde die Läſterungen und Beſchimpf⸗ 
ungen, die gegen ſeinen Sohn ausgeſtoßen werden, weniger 
übel aufnehmen?“ Welch wahres und ernſtes Wort! Core, 
Dathan und Abiron, die ſich einſt gegen Moſes aufgelehnt 
hatten, wurden von der Erde verſchlungen. Die Buben, 
welche Eliſeus beſchimpft hatten, wurden von Bären zerriſſen. 
Moſes und Eliſeus waren nur Diener Gottes. Welches Ur⸗ 
theil muß demnach über einen Gottesläugner, über einen Feind 
und Läſterer Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, gefällt wer⸗ 
den? Welches Urtheil fällt Gott ſelbſt über ihn? Wer 
unſeren Herrn Jeſum Chriſtum nicht liebt (der Apoſtel 
ſagt nicht, „wer ihn läſtert,“ „wer ihn verläugnet,“ ſondern 
bloß, „wer ihn nicht liebt“), der ſei verflucht.“ Und 
Johannes ſchreibt??: Wer dem Sohne nicht glaubt, 
macht ihn zum Lügner, weil er dem Zeugniſſe nicht 
glaubt, welches Gott ſelbſt von ſeinem Sohne be— 
zeuget hat. Und wieder ?“: Wer bekennt, daß Jeſus 
der Sohn“ Gottes iſt, in dem bleibt Gott, und er in 


da) Wiſeman, Abhaudl. III. B. — ) I. Corinth. XVI. 22. — 
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Gott. Fluch und Segen alſo, Gemeinſchaft mit Gott und 
Trennung von Gott — beides liegt vor uns. Was war die 
Welt ohne Jeſus Chriſtus, was iſt ſie durch ihn geworden; 
was ſind wir ohne Jeſus Chriſtus, was werden wir durch 
ihn? Jeſus Chriſtus iſt geſtern und heute, und in 
Ewigkeit derſelbe. Beherzigen wir das wohl, Geliebteſte! 
Einmal auf dem Todbette, da wird uns Alles glücklich machen, 
was wir nach der Lehre Jeſu gethan und nach ſeinem Vor⸗ 
bilde geübt haben, da wird nur der Glaube an ihn, den künf⸗ 
tigen Richter, uns beſeligen können. Darum ſei es unſer 
unverbrüchlicher Entſchluß: Im Glauben an Jeſus Chriſtus 
wollen wir leben und ſterben. Amen. 


II. 
Die Mee der Kirche. 


Ich will meinen Mund zu Gleichniſſen öffnen. } 
| Matth. XIII. 35. 


Das Chriſtenthum iſt die vollendete Offenbarung Gottes. 
Alle dem Chriſtenthume vorausgegangenen Offenbarungen wur⸗ 
den vermittelt durch die Väter, zu denen Gott redete, durch die 
Patriarchen und Propheten, mithin durch rein menſchliche Werk— 
zeuge; die chriſtliche Offenbarung hingegen wurde uns mitge— 
theilt durch den Sohn Gottes ſelbſt, der der Abglanz der Herr— 
lichkeit und das Ebenbild des ewigen Vaters iſt.! Alle älteren 
Offenbarungen waren ferner in vielfacher Weiſe beſchränkt, ihr 
Inhalt unvollkommen, oftmals nur vorbereitend aber nicht er— 
füllend; erſt durch das Chriſtenthum wurde uns das innere 
Leben des dreieinigen Gottes aufgeſchloſſen, uns ſelber die 
vollkommenſte Lebensform vorgezeichnet, und die Entſündigung 
und Heiligung der Menſchheit thatſächlich bewirkt. Alle vor- 
ausgegangenen Offenbarungen waren zunächſt nur an ein ein— 
ziges Volk gerichtet worden; die chriſtliche aber ſollte allen 
Völkern kund werden, ihr Schall ſollte bis an die Gränzen 
des Erdkreiſes dringen.“ Vor dem Chriſtenthume endlich waren 
die Menſchen in zwei ſehr ungleiche Hälften geſpalten: den 
einen ſehr kleinen Theil bildeten die Juden, den anderen weit— 
aus größeren die Heiden. Durch die chriſtliche Offenbarung 


) Hebr. I. 3. — ) Rom. X. 18. 
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nun und die Mittel, welche ſie in ihrem Schooße barg, ſollten 
alle Menſchen mit Gott verſöhnt und zugleich zu Einer reli- 
giöſen Gemeinſchaft verbunden werden. 

Ja gerade dieſe Einheit in demſelben Glauben war 
das Hauptziel der Herabkunft Chriſti auf Erden, angedeutet 
ſchon durch Annahme der menſchlichen Natur, durch die er in 
Lebensgemeinſchaft mit uns trat; ausgeſprochen ſodann mit den 
klaren Worten, daß er außer den Juden noch andere Schafe 
habe, welche er herbeiführen müſſe, um ſo Eine Heerde unter 
Einem Hirten zu bilden;“ und endlich vollzogen durch ſein 
Leiden und Sterben nicht etwa nur für Einzelne, ſondern für 
alle Menſchen; denn ſo ſehr hat Gott die Welt, alle 
Menſchen, geliebt, daß er ſeinen eingebornen Sohn für 
ſie hingab.“ Dieſe Einheit Aller bildete auch den vorzüg⸗ 
lichſten Gegenſtand jenes innigen Gebetes, welches der Sohn 
Gottes vor ſeinem Leidenstode zum Vater richtete. Denn wie 
er darin zuerſt für jene betete, welche ihm ſchon auf Erden 
nahe geſtanden, für die Apoſtel, indem er flehte: Heiliger 
Vater! bewahre ſie in deinem Namen, die du mir ge— 
geben haſt, auf daß ſie Eins ſind; ebenſo betete er dann 
für alle Menſchen, indem er fortfuhr:“ Ich bitte aber nicht 
nur für ſie allein, ſondern auch für diejenigen, welche 
durch ihr Wort an mich glauben werden, auf daß ſie 
Alle Eins ſeien, gleichwie du, Vater, in mir, und ich 
in dir, und auf daß ſie auch in uns Eins ſeien. Die 
ganze Menſchheit alſo ſollte Eins ſein unter ſich und Eins in 
Gott, ſollte Eine religiöfe Gemeinſchaft bilden, deren ſichtbares 
Element eben die gläubigen Glieder, und deren unſichtbares 
Bindemittel Gott ſelbſt iſt. Dieſe religiöfe Gemeinſchaft aber 
im neuen Bunde, welche Jeſus Chriſtus beabſichtigte, für die 
er auch in jeder Weiſe ſorgte, und die wirklich entſtanden iſt, 


) Joann. X. 16. — ) Ibid. III. 16. — ) bid. XVII. 11. — 
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nennen wir die Eeclesia, die Kirche. Ecclesia, d. h. eine 
durch Aufruf entftandene Verſammlung, weil der Herr feine 
Sendboten in die ganze Welt ausſchickte, um zum Eintritte 
aufzufordern. Kirche, vom griechiſchen Worte voran, weil fie 
die Gemeinſchaft des Herrn bildet, der ihr Haupt und Stifter 
und ihr innerſtes Lebensprincip iſt. 

Es verſteht ſich nun wohl von ſelbſt, daß Chriſtus über 
dieſe Kirche ſeine Apoſtel, die zunächſt ſeine Werkzeuge ſein 
ſollten, hinlänglich belehrte, daß er gern von ihr redete und 
häufig darauf hindeutete. Und ſo iſt es in der That. Bald 
mit klaren Worten bald unter Bildern und Gleichniſſen ſtellt 
er ſie in ſeinen Geſprächen und Predigten vor, und enthüllt 
damit zugleich deren Weſen, Beſchaffenheit, Einrichtung, Be⸗ 
ſtimmung und Fortdauer. Einem Baumeiſter gleich, der, ehe 
er ein Gebäude aufführt, zuerſt einen Plan entwirft, oder einem 
Lehrer gleich, der feinen Schülern gegenüber ſich gern der Ver⸗ 
gleiche bedient, um ihnen eine Sache anſchaulich zu machen, 
zeigte auch der göttliche Bau- und Lehrmeiſter in den Evans 
gelien den Grundriß ſeiner Kirche, und erklärte deren Weſen 
durch Bilder und Gleichniſſe, ſie bald als Reich, als Stadt, 
als Haus oder Tempel bezeichnend, bald ſchildernd als Acker, 
Senfkorn, Sauerteig, Perle, oder ſie vergleichend mit einem 
Schiffe, einem Schafſtalle, einer Leuchte und ſo fort. Alle 
dieſe Ausdrücke ſind darum für uns von der größten Wich— 
tigkeit, weil wir aus ihnen, wenn wir ſie einzeln prüfen und 
dann zuſammenhalten, uns einen vollſtändigen Begriff von der 
wahren Kirche Jeſu Chriſti zu bilden vermögen.“ Wir wer— 
den uns darum, um unſere heilige Kirche genau kennen zu 
lernen, heute dieſer Aufgabe unterziehen, und jene in der hei— 
ligen Schrift vorkommenden Ausdrücke näher betrachten. Ich 
beginne im Namen des Herrn. Deine Gnade, o Jeſus! ſei 
mit uns. 


) Cf. Passaglia, de ecel. Christi, lib. I. capp 3 seqq. 
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Schon der alte Bund weiſſagt, daß der Meſſias ein König 
— und Beſitzer eines großen Reiches ſein werde. Verlange 
von mir, ſpricht der Herr zu ihm im zweiten Pſalm, und 
als dein Erbe will ich dir die Völker geben, und als 
dein Eigenthum der Erde Grenzen. Ebenſo ſah Daniel 
in einer Viſion den Menſchenſohn,“ dem gegeben wurden 
Macht und Herrlichkeit und Königthum, und alle 
Völker, Stämme und Zungen, um ihm zu dienen; ſeine 
Macht iſt ewige Macht, die nicht genommen wird, gleich— 
wie ſein Königthum, das nie zu Grunde geht. Dieſe 
Wahrheit, daß Chriſtus Herrſcher eines großen Reiches ſein 
werde, beſtätigt auch der Engel, indem er Maria von ihrem 
Sohne verkündete:!“ Gott der Herr wird ihm den Thron 
ſeines Vaters David geben, und er wird im Hauſe 
Jakob in Ewigkeit regieren, und ſeines Reiches wird 
fein Ende fein. Der unmittelbaren Gründung dieſes Rei⸗ 
ches ging die Stimme des Rufenden in der Wüſte voran, 
und forderte zum Anſchluſſe an dasſelbe auf: !! Thuet 
Buße, denn das Himmelreich iſt nahegekommen. End— 
lich erſchien Jeſus ſelbſt in Galiläa, predigte das Evangelium 
vom Reiche Gottes und ſprach:!? Die Zeit iſt erfüllt, 
und das Reich Gottes iſt nahe. Gar oft redete er dann 
mit ſeinen Jüngern von dieſem Reiche, das er gründen wollte, 
bemerkte,“ daß es ihnen gegeben ſei, das Geheimniß desſelben 
zu verſtehen, und enthüllte ihnen allmälig, daß damit ſeine 
Kirche gemeint ſei, die er mit ſeinem Blute ſich erkaufen, und 
in die er alle feine Wahrheit und Gerechtigkeit und feine Ver: 
dienſte hinterlegen wolle. 
Was iſt demnach unter dieſem Geſichtspunkte betrachtet 
die Kirche? Sie iſt ein Reich, welches von Gott ſelbſt gegrün⸗ 
det wurde; ein Reich, deſſen Unterthanen die Menſchen aller 


e) Psalm. II. 8. — °) Dan. VII. 13, 14. — ie) Lue. I. 32, 33. 
't) Matth. III. 2. — 1) Mare. I. 14, 15. — 1) Ibid. IV. 11. 


26 Das Reich Gottes. 


Orte und Zeiten ſind, die den Sohn Gottes Jeſus Chriſtus 
als ihren König anerkennen und ehren; ein Reich, nicht be— 
ſchränkt auf einige Landſtriche ſondern ausgedehnt über die ganze 
Erde, nicht von vergänglicher ſondern von immerwährender 
Dauer. Seht, ſo enthüllt uns dieſes Bild den göttlichen Ur— 
ſprung unſerer Kirche, ihren Werth in den Augen Gottes, und 
ihre Allgemeinheit oder Katholicität dem Raume und der Zeit 
nach. Aber es zeigt uns zugleich auch, welchen Werth, welche 
Vorzüge wir ſelber dadurch beſitzen. Denn iſt die Kirche das 
Reich Chriſti, und Chriſtus König und Prieſter in Ewigkeit; 
dann ſind wir, die Glieder dieſer Kirche, und der heilige Petrus 
beſtätigt es,“ ein auserwähltes Geſchlecht, ein königliches 
Prieſterthum, ein geheiligtes Volk. Dann haben wir auch Theil 
an der Glorie und Herrlichkeit unſeres himmliſchen Königs, 
und können mit der geheimen Offenbarung jagen: ? Du 
haſt uns unſerem Gott zu Königen und Prieſtern ge— 
macht, und wir werden herrſchen über die Erde. Dann 
werden auch wir einmal als Könige Kronen tragen, und jetzt 
ſchon mit dem Apoſtel Paulus die frohe Hoffnung nähren: ““ 
Hinfort harret meiner die Krone der Gerechtigkeit, 
welche der Herr, der gerechte Richter, mir geben wird. 

O was Großes und Erhabenes iſt es darum um die Kirche, 
mehr als um alle irdiſchen Reiche dieſer Welt zuſammen, deren 
keines göttlichen Urſprunges und ewiger Dauer iſt, keines Gottes 
Sohn zum unmittelbaren Könige hat! Und welch ausnehmende 
Ehre beſitzen wir ſelber, wenn wir wahre, lebendige Glieder 
dieſer Kirche ſind, und Jeſum ſo recht als unſeren König an— 
erkennen, und ihn auch im Reiche unſerer Seelen herrſchen 
laſſen! Gewiß müſſen wir da mit dem Pſalmiſten ausrufen: “ 
Wie hoch geehrt ſind deine Freunde, o Gott! gar 
ſehr gefeſtigt iſt ihr Vorzug. 


1% J. Petr. II. 9. — 1% Apoc. V. 10. — % II. Timoth. IV. 8. 
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Nicht minder glorreich erſcheint uns die Kirche und das 
Glück ihr anzugehören, wenn wir ein anderes Bild ins Auge 
faſſen, unter welchem ſie der Herr vorſtellt. Gleichwie er ſie 
nämlich ein Himmelreich nennt, ebenſo heißt er ſie auch die auf 
einem Berge gelegene Stadt, welche nicht verborgen bleiben 
kann.!“ Dieſer nämlichen Bezeichnung bedient ſich auch der 
heilige Paulus, wenn er zu den Gläubigen ſpricht: !“ Ihr 
ſeid gekommen zu dem Berge Sion, der Stadt des 
lebendigen Gottes, zu dem himmliſchen Jeruſalem. 
Und beſonders gern macht davon der heilige Johannes Ge— 
brauch, der die Kirche die Stadt Gottes nennt,?“ das neue 
Jeruſalem, das vom Himmel niederkommt von Gott, oder 
die heilige Stadt, deren Gebieter der Herr der Herren ift. *' 

Was folgt wohl aus dieſem Bilde? Jede Stadt beſteht 
aus vielen Bewohnern, die aber unter ſich verbunden ſind und 
eine bürgerliche Gemeinde ausmachen. So alſo bilden auch 
die Glieder der Kirche nur Eine Gemeinſchaft. Die Kirche 
aber iſt die Stadt Gottes, iſt eine heilige Stadt; alſo ſind 
auch ihre Glieder Bürger Gottes, Bürger der Heiligen, wes— 
wegen der Apoſtel den Epheſiern ſchreibt:?? Ihr ſeid nicht 
mehr Fremdlinge und Gäſte, ſondern Mitbürger der 
Heiligen. Dieſe Stadt iſt ferner von Gott erbaut, iſt ſeine 
geliebte, ihm allein theure Stadt; alſo müſſen auch alle Men- 
ſchen trachten, Bürger derſelben zu werden, weil ſie ſonſt Gottes 
Wohlgefallen nicht genießen würden. Dieſe Stadt liegt end- 
lich auf einem Berge und iſt Jedermann ſichtbar; die Kirche 
iſt demnach nicht, wie die Neuerer wollten, eine unſichtbare 
ſondern eine ſichtbare Gemeinde der Rechtgläubigen. Und wenn 
nun oft das Bürgerrecht einer Stadt dieſer Welt ſo hoch an- 
geſchlagen wird, daß man die Verleihung des Ehrenbürger— 
rechtes als eine ganz beſondere Auszeichnung anſieht, was mag 
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es um die Würde des Katholiken fein, der ein wahrhaft himm⸗ 
liſches Ehrenbürgerrecht beſitzt! 

Doch gehen wir zu einem weiteren Bilde über. Derſelbe 
Apoſtel, der uns Mitbürger der Heiligen nennt, heißt uns auch 
Hausgenoſſen Gottes. Und warum? Weil die Kirche das 
Haus Gottes, ja der Tempel Gottes iſt. Denn wir ſind, 
ſchreibt er,“ erbaut auf den Grund der Apoſtel und 
Propheten, wovon Chriſtus Jeſus ſelber der Haupt— 
eckſtein iſt, in welchem der ganze Bau zuſammenge— 
halten wird, und heranwächſt zu einem heiligen Tempel 
im Herrn, in dem auch ihr mit eingebaut ſeid zu einer 
Wohnung Gottes im Geiſte. Wir find alſo alle Haus- 
genoſſen Gottes, alle Glieder einer Familie, deren oberſter 
Hausvater Gott ſelber iſt, zu dem wir im Verhältniß der 
Kindſchaft ſtehen. Unſere Kirche kann niemals untergehen, 
denn ſie iſt ein Haus, nicht gebaut auf Sand, ſondern auf 
das unerſchütterlichſte Fundament, auf den Haupteckſtein Jeſus 
Chriſtus. Unſere Kirche iſt apoſtoliſch, denn ihre Grundmauern 
ſind die Apoſtel. Sie iſt heilig, denn ſie iſt die Wohnung Gottes. 
Darum wird ſie auch Tempel, Tempel des lebendigen Gottes, 
Tempel des heiligen Geiſtes genannt. Sie iſt alſo keine rein 
menſchliche ſondern ſozuſagen eine gottmenſchliche Geſellſchaft, 
weil Gott in ihr wohnt, weil ſie vom heiligen Geiſte geleitet 
und in alle Wahrheit geführt wird. Deswegen ſchreibt der 
nämliche Apojtel:?* Ihr ſeid ein Tempel des lebendi— 
gen Gottes, wie Gott ſpricht: In ihnen will ich woh— 
nen, und unter ihnen wandeln; ich werde ihr Gott 
und ſie werden mein Volk ſein. 

Aber noch einen erhabeneren Begriff gewinnen wir von 
der Kirche, wenn wir erwägen, daß, gleichwie ſie Tempel Gottes 
genannt wird, ebenſo auch der Leib Chriſti, den er in der 
Menſchwerdung angenommen hat, von ihm ſelber als ein 
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Tempel bezeichnet wurde, da er zu den Juden fprach:?? Ber- 
ſtöret dieſen Tempel, und in drei Tagen will ich ihn 
wieder aufrichten. Daraus ergibt ſich nämlich, daß zwi⸗ 
ſchen Chriſtus und feiner Kirche ein ähnliches Verhältniß be- 
ſteht, wie zwiſchen dem Worte und der von ihm angenommenen 
Menſchennatur. Chriſti Menſchheit iſt gleichſam der Tempel, 
in welchem die ganze Fülle feiner Gottheit leibhaftig wohnt,?“ 
es iſt darum an ihm etwas Sichtbares, der Leib, und etwas 
Unſichtbares, die Gottheit, aber beide, die göttliche und menſch⸗ 
liche Natur, innigſt und unzertrennlich zu Einer Perſon ver— 
bunden. In gleicher Weiſe müſſen wir alſo auch in der Kirche 
das Sichtbare unterſcheiden, die Gemeinſchaft der Gläubigen, 
und das Unſichtbare, die Gnade und Gemeinſchaft mit Jeſus 
Chriſtus und dem heiligen Geiſte, die ihr innewohnen. 

Wer alſo eine richtige Auffaſſung von dem Weſen der 
Kirche haben will, muß ebenſo drei Irrthümer vermeiden, wie 
fie in Betreff der Perſon Chriſti zu meiden find. Die Ebio- 
niten wurden verdammt, weil ſie in Chriſtus die Gottheit 
läugneten und ihn als bloßen Menſchen bezeichneten; gleiches 
Schickſal traf die Neſtorianer, weil ſie das Göttliche und Menſch⸗ 
liche trennten, und ſo zwei Chriſtus machten; endlich wurde der 
Monophyſitismus verworfen, der die göttliche und menſchliche 
Natur Chriſti zu Einer vermengte. Gleiches gilt auch von 
der Kirche. Erſtlich darf ſie nicht als eine rein menſchliche 
Gemeinſchaft betrachtet werden; zweitens darf man nicht das 
Aeußere oder Menſchliche von dem Inneren oder Göttlichen 
trennen und gleichſam zwei Kirchen, eine ſichtbare und unſicht⸗ 
bare, lehren; drittens endlich das Göttliche und Menſchliche 
nicht ſo vermengen, daß letzteres ganz verſchwindet. Dieſe drei 
Irrlehren haben bekanntlich die Reformatoren des ſechszehnten 
Jahrhunderts an der Kirche erneuert, indem ſie entweder die 
göttliche Einſetzung und Leitung der Kirche verwarfen, oder 
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eine unſichtbare und ſichtbare Kirche, oder endlich bloß eine 
Kirche der Heiligen annahmen. All das iſt falſch. Nur jener 
denkt richtig, der die Kirche als gottmenſchliche Anſtalt anſieht. 
Denn wie Chriſtus nicht allein Gott und nicht allein Menſch 
iſt, ſondern der Gottmenſch; ſo iſt auch ſeine Kirche nicht aus⸗ 
ſchließlich göttlich, oder ausſchließlich menſchlich, ſondern gott— 
menſchlich, inſofern die äußere Gemeinſchaft der Gläubigen 
gleichſam ein Tempel iſt, in dem Gottes Geiſt immerdar weilt 
und ihn erhält und belebt. 

Dieß wird uns noch deullicher werden, wenn wir damit 
ein weiteres Bild der Kirche zuſammenhalten, welches nament⸗ 
lich in den Briefen des heiligen Paulus häufig wiederkehrt, 
nämlich die Bezeichnung als Leib, als Leib Chriſti, und die 
Benennung der Gläubigen als Glieder Chriſti. Gleichwie 
nun am Leibe viele und mannigfaltige Glieder ſind, deren jedes 
beſondere Verrichtungen hat, aber doch alle zuſammen nur Ein 
Ganzes bilden, weil Ein Haupt den ganzen Leib beherrſcht, 
und Eine Seele, Ein Geiſt ihn belebt; ſo zählt auch die Kirche 
viele und verſchiedene Glieder, die ihre eigenen Verrichtungen 
haben, indem Einige zu Apoſteln, Andere zu Hirten und Lehrern, 
wieder Andere zu Schafen und Schülern beſtimmt ſind; alle 
aber bilden ungeachtet ihrer Mannigfaltigkeit doch nur Eine 
Gemeinde, deren Haupt Chriſtus, deren Seele der Geiſt und 
das Leben Chriſti ift, der fie zuſammenhält als geiftlichen oder 
myſtiſchen Leib durch die Bande ſeines Wortes und ſeiner 
Gnaden, feiner Lehre und feiner Sakramente, zur Volk 
endung der Heiligen, zur Ausübung des Dienſtes und 
für den Bau des Leibes Ehrijti, 

In der Kirche iſt alſo in der That, was wir auch vor⸗ 
hin ſchon angedeutet haben, etwas Aeußeres und Sichtbares, 
und etwas Inneres und Unſichtbares. Sichtbar und äußerlich 
ſind die Glieder, die Rechtgläubigen, unſichtbar und innerlich 
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das Innewohnen Chriſti. Gleichwie aber das Leben der Seele 
obwohl fie an ſich unſichtbar iſt, doch im Leibe inſoferne ſicht⸗ 
bar hervortritt, weil ohne ſie der Leib todt wäre, nicht wachſen 
und nicht handeln könnte; ebenſo offenbart ſich Chriſtus in 
ſeinem myſtiſchen Leibe und beweist, daß er ihm thatſächlich 
innewohnt, durch das ganze Leben der Kirche, ihre wunderbare 
Ausbreitung und Erhaltung, ihren Einfluß auf die ganze menſch⸗ 
liche Geſellſchaft, ihre wirklich heiligen Glieder, ihr wahrhaft 
göttliches Wirken zum Heile der Seelen. Daraus ergibt ſich 
aber von ſelbſt, daß die Kirche kein todter ſondern ein leben⸗ 
diger Leib, keine rein menſchliche ſondern eine gottmenſchliche 
Gemeinſchaft iſt, und daß ſie nicht ein nur natürliches ſondern 
ein übernatürliches Leben lebt; denn ſie iſt gleichſam ein Ge⸗ 
fäß, angefüllt mit den Gnaden und Segnungen aus dem un⸗ 
endlichen Schatze der Liebe Jeſu Chriſti, iſt wahrhaft ein Leib, 
den ein göttliches Lebensprincip durchdringt. 

Daraus ergibt ſich dann noch weiter, daß die Kirche auch 
niemals vom Glauben und von der Liebe ablaſſen kann, weil 
ihr Haupt die ewige Wahrheit, die Liebe ſelbſt iſt, und daß 
man ſich alſo auch niemals unter dem Vorwande von ihr 
trennen darf, als wäre ſie von der Wahrheit abgeirrt; viel⸗ 
mehr iſt jede Trennung von ihr zugleich eine Trennung von 
ihrem Haupte, von Jeſus Chriſtus. Ja noch andere wichtige 
Folgerungen ergeben ſich daraus. Iſt die Kirche Chriſti Leib, 
dann ſteht ſie in einer ähnlichen Beziehung zu ihm, wie die 
angenommene menſchliche Natur zu ſeiner göttlichen Perſon. 
Chriſtus aber hat in der Menſchwerdung unſere Natur erſtlich 
ſo angenommen, daß er ſie unzertrennlich mit ſeiner göttlichen 
Natur und Perſon verband; er beſitzt zweitens beide Naturen 
ſo, daß nur Ein Gottmenſch Jeſus Chriſtus iſt; drittens 
endlich hat er die menſchliche Natur ſo in die Einheit ſeiner 
Gottheit aufgenommen, daß auch ſeine Menſchheit keines Irr⸗ 
thums und keiner Sünde fähig war, vielmehr an feinen gött— 
lichen Eigenſchaften Theil nahm, und dadurch das einzig mög— 
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liche Werkzeug wurde, um in Gemeinſchaft mit uns zu treten und 
das Werk unſerer Erlöſung zu vollbringen: Das Wort iſt 
Fleiſch geworden, und hat unter uns gewohnt. Nun ift 
aber auch die Kirche Chriſti Leib. Was folgt mithin daraus? 

Es folgt erſtlich, daß die Kirche niemals von Chriſtus 
getrennt werden kann, ſondern unzertrennlich mit ihm verbun⸗ 
den bleibt, weshalb Paulus von der Einheit der Ehe und der 
Lebensgemeinſchaft des Mannes mit dem Weibe redend bei— 
ſetzt: ss Dieſes Geheimniß iſt groß; ich ſage aber 
in Chriſtus und in der Kirche, welche nämlich ſo unauflös⸗ 
lich verbunden ſind, wie es die chriſtliche Ehe ſein muß. Es 
folgt zweitens, daß nur Eine wahre Kirche ſein kann, die ſo eng 
mit Chriſtus vereinigt iſt, daß, wer ſie hört, Chriſtum hört, und 
wer ſie verachtet, Chriſtum verachtet. Es folgt drittens, daß 
Chriſtus in der Kirche und durch die Kirche fortwährend unter 
uns wohnt, durch ſie unausgeſetzt die Früchte des Erlöſungswerkes 
dem Menſchen zukommen läßt, durch die Kirche die Menſchheit 
in aller Wahrheit unterrichtet, ſie von Sünden reinigt und 
losſpricht, und zum ewigen Heile führt. O ſieh, mein Chriſt, 
was wunderbar Großes es um die Kirche iſt! Sie iſt Chriſti 
Leib, iſt eine Gemeinſchaft vieler Glieder, in denen Chriſtus 
ſich offenbart und ſein Leben entfaltet, worin er unter den 
Menſchen allzeit wohnt, immer als Erlöſer wirkt, alle 
Wahrheit lehrt, von den Feſſeln der Knechtſchaft befreit, mit 
Gerechtigkeit beſchenkt, mit ſeinem Geiſte erfüllt, und zur ewigen 
Krone führt. Siehe, müſſen wir deswegen mit der geheimen 
Offenbarung voll heiligen Erſtaunens ausrufen,?“ ſiehe das 
Zelt Gottes unter den Menſchen! er wird bei ihnen 
wohnen, ſie werden ſein Volk, und Gott wird ſelber 
mit ihnen, wird ihr Gott ſein. Wie glücklich müſſen wir 
uns darum auch preiſen, Glieder dieſer Kirche, und als ſolche 
Glieder Jeſu Chriſti zu ſein! Wie ſehr aber müſſen wir auch 
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unſere Kirche lieben; denn Niemand, ſagt der Apoſtel,“ 
hat je ſein Fleiſch gehaßt, ſondern er nährt und wärmt 
es, ſo wie auch Chriſtus die Kirche. Wie pünktlich ferner 
all ihren Geboten gehorchen, da ja im Leibe Auge, Ohr, Hand 
und Fuß, kurz jedes Glied dem Haupte ſich unterwerfen muß. 
Wie endlich alle untereinander in thätiger Liebe verbunden 
bleiben, da, wie derſelbe Apoſtel bemerkt,“! das Auge nicht 
zur Hand ſagen darf: Ich kann dich entbehren; und der Kopf 
nicht zu den Füßen: Ich bedarf eurer nicht; und da dieſe Liebe 
überdies der deutlichſte Beweis iſt, daß wir wahre Glieder Chriſti 
find, wie er es ſelber ausgeſprochen hat:?? Daran werden 
Alle erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, wenn ihr 
Liebe gegen einander habet. 

Doch ich habe bisher noch gar nichts geſagt von den Pa— 
rabeln, durch welche uns der göttliche Heiland ebenfalls das 
Weſen und die Geſtalt ſeiner Kirche anſchaulich macht. Wen— 
den wir darum auch ihnen unſere Aufmerkſamkeit zu. Es ſind 
insbeſondere folgende ſieben: Erſtlich das Gleichniß vom Sä— 
manne, der feinen Samen ausſtreut, aber je nach der Be— 
ſchaffenheit des Bodens verſchiedene Frucht erntet.?? Zwei— 
tens das Gleichniß vom Acker, auf welchem neben dem Waizen 
auch Unkraut wächst, welch letzteres jedoch nach dem Rathe des 
Hausvaters erſt zur Zeit der Ernte ausgerottet und in das 
Feuer geworfen wird.““ Drittens das Gleichniß vom Netze,“ 
das in das Meer geſenkt wird, und worin gute und abgeſtan— 
dene Fiſche ſich vorfinden. Viertens das Gleichniß vom Sauer— 
teige,““ welcher alles Mehl durchſäuert. Fünftens das vom 
Senfkorn,“ welches ein winziger Same iſt, aber doch zu 
einem großen Baume heranwächst. Sechstens die Parabel von 
dem in einem Acker verborgenen Schatze, s für den ein Menſch 
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Alles hingibt, um ihn zu kaufen. Siebentens endlich die von 
der koſtbaren Perle,“ welche ein Kaufmann ſucht, und die 
er um jeden Preis in ſeinen Beſitz zu bringen trachtet. 

Jedermann von uns weiß, daß der Sämann der Men⸗ 
ſchenſohn, der Acker aber, in den er ſeinen Samen, ſeine 
Lehre ausſtreut, die ganze Welt iſt. Als nun Chriſtus das 
Werk der Erlöſung vollbracht und ſeine Apoſtel mit dem 
heiligen Geiſte erfüllt. hatte, und dieſe ſeinem Auftrage getreu 
ausgingen, um die Lehre des göttlichen Meiſters zu verkünden, 
was geſchah da, welche Wirkungen brachte die Lehre hervor, 
welche Fortſchritte machte die Kirche, in welche die Gläubigen 
durch die Taufe aufgenommen wurden? Darüber belehren uns 
die Gleichniſſe vom Sauerteige und vom Senfkörnlein, deren 
erſteres gleichſam die ganze innere, das andere aber die ganze 
äußere Geſchichte der Kirche enthält. Denn in ihnen iſt aus⸗ 
gedrückt, wie die Heilslehre allmälig die heidniſche Anſchauung 
verdrängte, die Vielgötterei ausrottete, die Menſchheit ſittigte, 
und die Welt in eine chriſtliche verwandelte; wie ferner die 
Kirche, die anfänglich nur klein und unanſehnlich war, gar 
bald ſich ausbreitete über die Erde und zu einem rieſigen 
Baume heranwuchs, deſſen Aeſte und Zweige ſich über die 
ganze Welt erſtrecken. Die Gleichniſſe lehren daher wie die 
Göttlichkeit und Heiligkeit ſo auch die Einheit und Katholicität 
der Kirche. Ebenſo zeigen ſie uns deren hohen Werth und 
laſſen uns erkennen, daß ſie wahrhaft die koſtbare Perle iſt, 
für welche man Alles hingeben muß, und die Pflicht und Noth⸗ 
wendigkeit in ſie einzutreten und in ihr zu verbleiben, weil ſie 
der verborgene Schatz iſt, um deſſen wegen man alles Uebrige 
hintanſetzen muß, um ihr anzugehören. 

Aber noch andere Zuſtände der Kirche lernen wir aus jenen 
Parabeln. Obwohl Gottes Sohn nur guten Samen ausge⸗ 
ſtreut hat, ſo wagt es doch der feindſelige Menſch, der Teufel, 
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Unkraut unter den Waizen zu ſäen. Hat damit der göttliche 
Heiland nicht deutlich das Entſtehen der Ketzereien ausgeſpro— 
chen, welche die Lehre der Kirche angreifen und entſtellen, oder 
falſche Lehren verbreiten; hat er damit nicht auch ſein Urtheil 
über ſie gefällt, indem er ſie als Werk des Teufels bezeichnet, 
und uns dadurch zugleich zum unerſchütterlichen Feſthalten an 
der Lehre der Kirche ermahnt? Aber auch von denen, welche 
ſich im Schooße der wahren Kirche befinden, werden nicht alle 
auserwählte und heilige Glieder ſein, es wird auch todte und 
ſündhafte darunter geben. Darum das Gleichniß von dem 
Netze, in welchem gute und ſchlechte Fiſche ſind, gute und ſchlechte 
Katholiken, welche letztere hinausgeworfen werden. 

Und wie lang wird dieſer Zuſtand fortdauern, wie lang 
wird es Ketzereien geben, wie lang werden gute mit ſchlechten 
Chriſten ſich paaren? Bis zum Tage der Ernte, bis zur 
Vollendung der Weltzeit; denn dann wird der Waizen in die 
himmliſchen Scheuern gebracht, das Unkraut aber in Büſchel 
gebunden und in das ewige Feuer geworfen werden. Der 
göttliche Erlöſer unterſcheidet demnach eine doppelte Zeit, eine 
zweifache Epoche ſeiner Kirche; die Zeit vor und die Zeit nach der 
Ernte; die Zeit, wo Gute und Böſe, Gläubige und Irrgläubige 
nebeneinander beſtehen, und die Zeit der Sonderung und Ber: 

geltung; die Zeit des Kampfes und die Zeit des Sieges, mit 
- einem Worte die ſtreitende und die triumphirende Kirche. Und 
wie, Geliebteſte, muß dies nicht ein neuer Antrieb für uns ſein, 
uns ſtets als lebendige Glieder, als wahre Katholiken zu zei- 
gen, uns rein zu bewahren vor Sünde, vor Un- und Irr⸗ 
glauben, damit wir dereinſt ſicher in die triumphirende Kirche 
aufgenommen werden? Muß uns dies nicht überzeugen, daß es 
nicht genug iſt ein Katholik dem Namen nach zu ſein, ſondern 
auch in der That und Wahrheit? Allein ich finde in der Schrift 
noch einige andere Bilder, die uns aufklären über die Bedeutung 
der Kirche, auch dieſe will ich darum noch kurz euch vorlegen. 
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Zu den Bildern, welche ich noch zu erwähnen habe, ge— 
hören vorzüglich die eines Schiffes, eines Schafſtalles, einer 
Leuchte, einer Braut und Mutter. Auch ſie belehren uns über 
die Göttlichkeit, Sichtbarkeit, Univerſalität und Heiligkeit der 
Kirche, ihren Zuſtand dieſſeits und jenſeits. Erſtlich iſt die 
Kirche eine Leuchte, deren Licht, deren Wirkſamkeit Jedermann 
ſehen kann, der nicht aus eigener Schuld das Auge ſchließen 
will; ſie iſt ſelber die Leuchte, durch welche Chriſtus die Welt 
erleuchtet, durch die er die Finſterniß des Heidenthums ver- 
ſcheucht und uns die Möglichkeit gibt, im göttlichen Tages⸗ 
lichte zu wandeln. Man zündet, ſpricht er,“ keine Leuchte 
an und ſtellt ſie unter den Scheffel, wohl aber auf den 
Leuchter, damit ſie Allen leuchte, welche im Hauſe 
ſind. In der Kirche werden wir in aller Wahrheit unter- 
richtet, in ihr werden uns die herrlichſten Tugendbeiſpiele vor 
Augen geſtellt. Darum aber verlangt der Herr auch von uns 
als Gliedern derſelben: Euer Licht leuchte vor den Men— 
ſchen, damit ſie eure guten Werke ſehen und euren 
Vater preiſen, der im Himmel iſt. 

Sie iſt ferner ein Schafſtall,“! den der gute Hirt Jeſus 
ſelber gebaut hat, um darin alle Menſchen aufzunehmen, nach— 
dem er für ſie ſein Leben hingegeben hat. Sie iſt eine Heerde, 
die er auf die beſten Weideplätze führt, die er nährt mit ſeinem 
Worte, mit ſeinem eigenen Fleiſche und Blute. Sie iſt eine 
Heerde, über die er noch vor ſeinem Hingange einen oberſten 
Hirten geſtellt hat, zu dem er geſprochen:!? Weide meine 
Lämmer, weide meine Schafe, und über die er noch viele 
andere Hirten ſetzt unter dem oberſten Hirten Petrus, wes— 
halb dieſer fie in feinen Briefen ermahnt:““ Weidet die 
euch anvertraute Heerde Gottes, und wachet über ſie 
nicht aus Zwang, ſondern freiwillig nach Gottes 
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Willen. Seht da, wie die Kirche Chriſti nothwendig eine 
Hierarchie haben muß, einen oberſten Hirten und andere Ober— 
hirten, einen Papſt und Biſchöfe und deren Gehilfen. Dieſer 
Heerde, den Schäflein Chriſti, wird Satan nachſtellen; denn 
der Teufel, ſagt der obengenannte Apoſtel, geht um die Hürde 
herum gleich einem brüllenden Löwen, um Schafe zu verſchlin— 
gen. Dieſem, ſetzt er bei,“ widerſteht ſtandhaft im 
Glauben. Haltet euch, will er ſagen, an die Lehre und die 
Heilsmittel der Kirche, die euch eure Hirten ſpenden, und ihr 
werdet keinen Schaden nehmen. Aber auch der Kirche ſelbſt 
wird Satan nicht ſchaden können, denn die Pforten der 
Hölle vermögen ſie nicht zu überwältigen.“ Ueber— 
dies wird es in der Heerde öfters räudige Schafe und Böcke 
geben, ja Wölfe werden ſich einſchleichen. Reißende Wölfe, 
jagt Paulus, *° werden zu euch kommen, die die Heerde 
nicht ſchonen; und aus euch ſelber werden Männer 
aufſtehen, welche Verkehrtes reden. Doch all dieſe können 
uns nicht bethören, wenn wir als gute Schäflein auf die Stimme 
des guten Hirten hören und ihr folgen. 

Wiederum iſt die Kirche Mutter und Braut. Jenes 
obere Jeruſalem, heißt es im Galaterbriefe,““ die neu— 
teſtamentliche Kirche, iſt frei, iſt unſere Mutter, weil ſie 
uns wiedergebärt und erzieht zu Kindern Gottes und Miterben 
Chriſti, des Erſtgebornen unter vielen Brüdern. Sie muß 
alſo Heils- und Erziehungsanſtalt der Menſchheit ſein. Sie 
iſt Braut Jeſu Chriſti, für die er Alles gethan und ſein Leben 
geopfert hat, um ſie ſich hochherrlich, heilig und untadelig dar— 
zuſtellen;““ fie iſt eine treue Braut, die niemals einen andern 
Bräutigam kennen wird; eine reiche Braut, die Chriſtus mit 
all ſeinen Gnadenſchätzen ausgeſtattet hat; ſie iſt heilig und 
unvergänglich, iſt im Stande alle Meuſchen glücklich zu machen. 
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Die Kirche iſt endlich das Schifflein,““ in welchem 
Chriſtus lehrt, in welchem er ſchläft, in welchem er den Stür⸗ 
men gebietet. Nur in ihr findet ſich die wahre Lehre Jeſu; 
nur ihre Apoſtel und deren rechtmäßige Nachfolger ſind die 
Menſchenfiſcher; nur wer in dieſem Schifflein weilt, entgeht 
den Stürmen und kommt nicht um im Meere der Welt, ſon⸗ 
dern gelangt ſicher an das Ufer der Ewigkeit, in das Reich 
der Seligkeit. Stürme und Wogen werden wüthen gegen 
dieſes Schiff, aber ſie werden es nicht in den Grund bohren 
können; die Kirche wird vielfach verfolgt und angegriffen wer⸗ 
den, ſie wird Perioden der Bedrängniß und der Leiden haben, 
aber zur rechten Zeit wird ihr göttlicher Steuermann ſich er- 
heben, den Winden und Wogen gebieten und ſeiner Kirche 
wieder den Frieden ſchenken. 

Und wenn wir nun, verehrte Zuhörer, dieſe Bilder und 
Parabeln alle noch einmal in einem kurzen Ueberblicke zuſam⸗ 
menfaſſen, gewinnen wir daraus nicht einen vollſtändigen Be⸗ 
griff von der Kirche Jeſu Chriſti? Dieſe Kirche iſt von Gott, 
denn Jeſus iſt der König dieſes Reiches, deſſen Umfang nicht 
geringer iſt als der Erdkreis. Sie iſt die Stadt, deren Bürger 
himmliſche Rechte beſitzen. Iſt das Haus, in welchem der 
Vater Gott, und die Glieder Gotteskinder ſind; ein Haus, das 
auf dem Haupteckſtein Jeſus und dem Fundament der Apoſtel 
ruht. Sie iſt Chriſti unzertrennliche Braut, iſt ſein Tempel, 
ſein Leib; und darum ſind auch ihre Glieder Gottestempel, 
ſind Glieder Jeſu Chriſti, die ein übernatürliches Leben beſitzen. 
Die Kirche iſt alſo eine einzige, apoſtoliſche, katholiſche und 
heilige. Ihre erſten geſchichtlichen Anfänge waren klein, aber 
bald hat ſie ſich ausgebreitet über die ganze Erde, und hat 
dieſer eine neue veredelte Geſtalt gegeben. Wohl entſtehen 
neben ihr Ketzereien, falſche Kirchen; in ihrem Schooße ſelbſt werden 
todte und unnütze Glieder ſein; aber ſie werden ihrem Beſtande 
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und ihrer Heiligkeit keinen Eintrag thun, denn ſie wird, wenn 
einmal die Zeit des Streites vorüber iſt, einen ewigen Triumph 
feiern, als ewiges Jeruſalem, als ewiges Reich im Himmel 
fortdauern, und ihre treuen und lebendigen Glieder werden 
Bürger der Heiligen, ja Könige ſein, die geſchmückt mit un⸗ 
vergänglichen Kronen ohne Ende mit Jeſus herrſchen. 

Geliebteſte! der größte Theil deſſen, was wir aus dieſen 
Bildern lernen, hat ſich in der Vergangenheit ſchon beſtätigt 
oder liegt gegenwärtig als wahr vor unſern Augen; auch der 
Reſt, der ſich auf die Zukunft bezieht, wird noch in Erfüllung 
gehen. Er wird ſich alſo auch an uns erfüllen, je nachdem 
wir Unkraut oder Waizen ſind. Und wie nun, muß uns dieſe 
Betrachtung nicht ganz in dem Vorſatze beſtärken, wahre, gute, 
lebendige Glieder der ſtreitenden Kirche zu ſein? O laſſen wir 
uns nie bethören von Irrthum und Bosheit, fliehen wir die 
Stimme der falſchen Propheten, meiden wir den Umgang der 
reißenden Wölfe und der Wölfe im Schafspelze, wie es deren 
jetzt ſo viele gibt, offene und verkappte Feinde der Kirche; be— 
folgen wir genau die Lehren und Gebote der Kirche; gebrauchen 
wir fleißig ihre Heilsmittel, und wir werden dann einſt auch 
Glieder der triumphirenden Kirche ſein. Amen. 


III. 
Exiſtenz und Fortdauer der Kirche. 


7 
Die Pforten der Hölle werden ſie nicht überwältigen. 
Matth. XVI. 18. 


Die Kirche iſt von Gott geſtiftet; ſie iſt ein von Jeſus 
Chriſtus, dem Haupteckſtein, auf den Grund der Apoſtel er— 
bautes Haus, deſſen Inwohner Genoſſen Gottes, Kinder Gottes 
ſind; iſt eine heilige Stadt, deren Bürger nicht mehr Fremd— 
linge, ſondern Mitbürger der Heiligen ſind; ein Tempel, den 
der heilige Geiſt mit aller Wahrheit und Gnade erfüllt; ein 
Reich des himmliſchen Königs, deſſen Herrſchaft ſich über den 
ganzen Erdkreis erſtreckt und eine ewige Dauer hat; ſie iſt 
eine gottmenſchliche Geſellſchaft, weil der Sohn Gottes ihr 
Haupt und Lebensprincip, die Menſchen aller Orte und Zeiten 
aber ihre Glieder ſind; iſt der myſtiſche Leib Jeſu Chriſti, 
welcher bei aller Mannigfaltigkeit der Glieder doch nur Ein 
Ganzes bildet; ſie iſt eine Heerde mit vielen Hirten, die wie— 
der unter einem oberſten Hirten ſtehen; ein Acker, in welchem 
unter den guten Samen auch Unkraut von dem feindſeligen 
Manne geſtreut wird, wo Ketzereien zu wuchern ſuchen; ein 
Netz mit guten und ſchlechten Fiſchen, mit lebendigen und guten 
und mit todten und lauen Chriſten; ſie iſt eine ſtreitende Kirche 
bis zum Tage der Ernte, bis an's Ende der Zeiten, wo die 
falſchen und ſchlechten Glieder ausgeſondert werden, die guten 
aber in die triumphirende Kirche übergehen; ſie iſt ein Schiff⸗ 
lein auf ſtürmiſchem Meere, welches aber Winde und Wogen 
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nicht in den Grund zu bohren vermögen; fie iſt in ihrem Ent- 
ſtehen ein Senfkorn, in ihrer Ausbreitung aber ein Baum; iſt 
mit ihrer Lehre und ihren Gnadenmitteln ein Sauerteig, der 
die ganze Menſchheit moraliſch umgeſtaltet, iſt endlich eine 
Braut und Mutter, welche ihre Kinder für den Himmel er- 
zieht. Dies, verehrte Zuhörer, iſt der Begriff, die Idee der 
Kirche Chriſti, welche wir kürzlich gewonnen haben, als wir die 
verſchiedenen Bilder und Gleichniſſe der heiligen Schrift durch— 
gingen, unter welchen ſie uns vorgeſtellt wird. 

Es kann nun gewiß nicht dem leiſeſten Zweifel unter— 
liegen, daß der göttliche Heiland eine ſolche Kirche, wie er ſie 
ſelbſt beſchrieb, auch wirklich ſtiften wollte, und thatſächlich ge— 
ſtiftet hat. Er hatte die Abſicht ſie zu ſtiften; denn er ſprach 
ja:! Du biſt Petrus, und auf dieſen Felſen will ich. 
meine Kirche bauen. Er hat ſie wirklich geſtiftet; denn dies 
war der Zweck ſeines Erdenlebens, und insbeſondere ſeiner 
dreijährigen öffentlichen Wirkfamfeit. * Von der Taufe am 
Jordan bis zu ſeiner Himmelfahrt belehrte er das Volk und 
redete mit feinen Jüngern vom Reiche Gottes.“ Die Wahr— 
heit ſeiner Worte beſtätigte er durch zahlloſe Wunder. Er 
forderte unbedingten Glauben, jo zwar daß er erklärte:!“ 
Wer nicht glaubt, der wird verdammt werden. Da— 
gegen verſpricht er jenen, die ſich an ihn anſchließen:? Wer 
mich bekennt vor den Menſchen, den wird auch der 
Menſchenfohn bekennen vor den Engeln Gottes. Er ſetzte 
die Taufe ein als das Mittel, um in die Gemeinſchaft ſeiner 
Kirche aufgenommen zu werden:“ Wer nicht aus dem 
Waſſer und dem heiligen Geiſt wiedergeboren wird, 
der kann in das Reich Gottes nicht eingehen. Er be— 
rief zwölf Apoſtel und ſandte ſie aus, das Reich Gottes 


) Matth. XVI. 18. — ) Passaglia, de eccles. lib. II. cap. 1. — 
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zu predigen und die Kranken zu heilen.” Ebenſo wählte 
er zweiundſiebzig Jünger und ſchickte ſie paarweiſe in alle Städte 
und Flecken.“ Als Unterpfand ſeiner Liebe ſetzte er das hochhei- 
lige Sakrament ſeines Fleiſches und Blutes unter den Geſtalten 
des Brodes und Weines ein und beauftragte feine Apoſtel:? Dies 
thut zu meinem Andenken. Ebenſo gab er ihnen die Gewalt 
Sünden zu vergeben:!“ Welchen ihr die Sünden nad) 
laſſet, denen ſind ſie nachgelaſſen. Ueberdies machte er 
Petrus zum Haupte des apoſtoliſchen Collegiums, übergab ihm 
die oberſte Schlüſſelgewalt, und übertrug ihm die Weide ſeiner 
ganzen Heerde und das Amt ſeine Brüder zu beſtärken. End⸗ 
lich ſtattete er alle mit ſeiner eigenen Gewalt aus und ſchickte 
ſie hinaus zu allen Völkern, um ſein von ihm ſelbſt begonnenes 
Werk fortzuſetzen, die Menſchen zu unterrichten und zu taufen, 
und ſo Eine Heerde unter Einem Hirten zu bilden. Mir iſt, 
ſprach er vor feinem Scheiden von der Erde zu ihnen,“ 
mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Er- 
den. Gehet alſo hin, lehret alle Völker und taufet 
ſie im Namen des Vaters und des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes; und lehret ſie Alles halten, was ich 
euch befohlen habe. Und ſehet! ich bin bei euch alle 
Tage bis zur Vollendung der Weltzeit. Es iſt alſo 
unläugbar gewiß, daß Jeſus Chriſtus eine Geſellſchaft von 
Gläubigen, eine Kirche geſtiftet hat, welche Eine iſt und ſein 
muß in der Lehre, im Oberhaupte und in den Sakramenten. 

Die nächſte Frage wird nun dieſe ſein, ob die von Chriſtus 
gegründete Kirche immer fortdauerte, und zwar ſo, wie wir 
ſie bisher aus dem Willen und den Handlungen des göttlichen 
Stifters kennen gelernt haben. Da es ſich hier um eine ge⸗ 
ſchichtliche Thatſache handelt, ſo muß die Frage auch aus der 
Geſchichte beantwortet werden. Und dies wollen wir denn 
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heute thun, indem wir von der Zeit der Entſtehung der Kirche, 
ihrer Einführung in die Welt, ausgehen, und uns bei zuver⸗ 
läſſigen Zeugen umſehen, ob dieſelbe bis jetzt fortgedauert 
hat, und zwar ſo, wie Chriſtus gewollt hat. Fahren wir fort 
mit der Bitte: Deine Gnade, o Jeſus! ſei mit uns. 


Nachdem der heilige Geiſt über die Apoſtel herabgekommen 
war, da gingen fie aus, wie der Evangeliſt Markus jagt, “? 
und predigten überall, und der Herr wirkte mit 
ihnen, und bekräftigte das Wort durch die darauffol— 
genden Zeichen. Gleich nach der erſten Predigt des heiligen 
Petrus zu Jeruſalem waren Dreitauſend getauft und in die 
Kirche aufgenommen worden. Und von da an vermehrte 
der Herr, wie wir aus der Apoſtelgeſchichte erjehen, '? täg⸗ 
lich die Anzahl derjenigen, welche gerettet wurden. Nach 
der Predigt Petri im Tempel bei der Heilung des Lahmgebor⸗ 
nen zählte man ſchon fünftauſend Männer. Und ſo innig 
waren die erſten Gläubigen untereinander verbunden, daß die 
Schrift jagen kann:!“ Die ganze Menge der Gläubigen 
war Ein Herz und Eine Seele, und Keiner ſagte, daß 
etwas von dem, was er beſaß, ſein wäre, ſondern ſie 
hatten Alles gemein. Damit bewieſen ſie, daß ſie die 
wahre Kirche Chriſti bildeten, da ja der Herr erklärt hatte:!“ 
Daran werden Alle erkennen, daß ihr meine Jünger 
ſeid, wenn ihr Liebe gegen einander habet. Und wie 
ſie unter ſich Eins waren, ebenſo waren ſie Eins in Gott, 
denn ſie waren beharrlich in der Lehre der Apoſtel 
und in der Gemeinſchaft der Brodbrechung und in 
den Gebeten.“ Und auch nach Außen leuchtete bereits der 
Glanz dieſer erſten chriſtlichen Kirche, gleich der auf dem Berge 
gelegenen Stadt; denn die Apoſtelgeſchichte bezeugt von den 
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Gläubigen ausdrücklich, daß ſie in Gnade ſtanden bei dem 
ganzen Volke.“ 5 

Doch nicht auf Jeruſalem und Judäa ſollte die Kirche 
Chriſti beſchräukt bleiben, ſie mußte aus dem Senfkorn ein 
Baum werden. Darum ſehen wir ſie wachſen und auch in 
Samaria Boden gewinnen. Dort predigte Philippus, und 
als die Apoſtel hörten, welch große Fortſchritte er erzielte, 
und wie die Schranken, welche Juden und Samaritaner bis— 
her getrennt hatten, fielen, ſo ſchickten ſie den Petrus und 
Johannes dahin, um den Getauften auch das heilige Sakra— 
ment der Firmung zu jpenden. '? Ja es verwirklichte ſich 
ſchon das Wort des Heilandes, daß er außer den Juden noch 
andere Schafe habe, die herbeigeführt werden mußten; Petrus 
nahm nämlich die Erſtlinge der Heiden, den Hauptmann Cor— 
nelius und deſſen Haus in die kirchliche Gemeinſchaft auf.!“ 
Bald ſehen wir die Kirche über ganz Paläſtina, über Judäa, 
Galiläa und Samaria verbreitet,?“ ja auch in der Stadt 
Antiochia in Syrien entſteht durch die Thätigkeit des Paulus 
und Barnabas eine Gemeinde, deren Glieder Chriſten ge— 
nannt wurden. 

Und überall finden wir wie in Jeruſalem Einheit in der 
Lehre und in den Sakramenten, gleichſam Ein Haus und Einen 
Tempel Gottes. Aber auch dem Schifflein auf ſturmbewegtem 
Meere mußte die urſprüngliche Kirche gleichen. Die Apoſtel 
werden wiederholt vor den hohen Rath gerufen, in das Ge— 
fängniß geworfen und gegeißelt; der oberſte Hirt liegt gefeſſelt 
im Kerker, aber die ganze Gemeinde betet für ihn; Stephanus 
wird geſteinigt, Jakobus der Aeltere durch das Schwert ge— 
tödtet. Nicht minder glich dieſe Kirche dem Leibe mit vielen 
Gliedern, denn außer den Apoſteln und Gläubigen finden wir 
Diakone und Presbyter, Aelteſte. Sie glich einem Reiche, in 
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welchem den Apoſteln unter dem Vorſitze des Petrus die oberſte 
Machtvollkommenheit zuſtand, weshalb fie auch auf der Ver— 
ſammlung zu Jeruſalem als erſtes Concil der Kirche im Na— 
men und in der Machtfülle des heiligen Geiſtes und ihrer 
eigenen entſchieden und Geſetze gaben. Sie glich endlich dem 
Acker, in welchem neben dem Waizen auch Unkraut wuchs, in— 
dem bereits in Simon Magus ein Ketzer auftrat.?“ 1 
Ueber dieſer äußeren und inneren Entfaltung der Kirche waren 
jedoch nicht gar viele Jahre nach Chriſti Tod verſtrichen. Nun 
aber ſollte dieſelbe auch weiter ſich ausdehnen und das Werk 
der Erlöſung Gemeingut aller Nationen werden. Darum zer— 
ſtreuen ſich die Apoſtel nach allen Himmelsgegenden, um überall 
den chriſtlichen Glauben zu verkünden und gläubige Gemeinden 
zu gründen. Wir brauchen bloß die Ueberſchriften der Briefe 
des heiligen Paulus zu leſen, um daraus zu entnehmen, wie 
innerhalb der folgenden dreißig Jahre die Kirche ihre Aeſte 
hinerſtreckte nach Kleinaſien, Griechenland, Macedonien und 
Italien. Konnte ja ſchon um das Jahr 58 unſerer Beitrech- 
nung der Völkerlehrer in ſeinem Briefe an die Römer ſchrei— 
ben: ?? Ich danke meinem Gott durch Jeſum Chriſtum 
für euch Alle, weil euer Glaube in aller Welt ver— 
kündet wird. Und dieſe Kirche, die bereits zu einer Welt— 
kirche ſich geſtaltete, glich ſie nicht ganz der Kirche in Paläſtina, 
war ſie nicht ſo wie der göttliche Stifter ſie gewollt hat? 
Ohne Zweifel. Denn ſie verband Juden und Heiden zu Einer 
Heerde, alle einzelnen Gemeinden ſtanden unter ſich in Ver— 
bindung; auch das Unkraut der Häreſie, wovor Paulus, Judas 
Thaddäus und Johannes nachdrücklichſt warnten, blieb nicht 
aus; ebenſo ließen die Verfolgungen nicht auf ſich warten, die 
Apoſtel ſelbſt, welche bereits überall Nachfolger aufgeſtellt 
hatten, bezeugten mit blutigem Tode ihre Treue gegen Jeſus. 
Dennoch wuchs der Same des göttlichen Sämannes, immer 
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reichlicher ſahen die Menſchenfiſcher ihre Thätigkeit belohnt, 
aller Widerſtand gegen fie zeigte ſich erfolglos und eitel, Nie- 
mand konnte mehr das Walten Gottes verkennen, den unſicht⸗ 
baren Beiſtand desjenigen, der verheißen hatte:?“ Fürchte 
dich nicht du kleine Heerde, denn es hat eurem Vater 
gefallen euch das Reich zu geben. 

Und wenn wir nun die folgenden Zeiten in's Auge faſſen, 
ſo ſehen wir dieſes Reich Gottes nicht bloß fortbeſtehen, ſon⸗ 
dern ſich immer mehr erweitern. Beweis dafür iſt die ganze 
Weltgeſchichte, die von da an auch eine Geſchichte der Kirche 
wurde. Und daß dieſe Kirche immer in ihrer Lehre ſich gleich 
blieb, das bezeugen die Schriften der Kirchenväter und Kirchen⸗ 
lehrer von den früheſten Zeiten angefangen bis herab auf die 
Gegenwart; das bezeugen die Schriften der Apologeten, welche 
das Chriſtenthum und die Kirche gegen die Angriffe der Juden 
und Heiden vertheidigten; dies bezeugen die Werke einzelner 
Väter gegen Ketzereien und die Beſchlüſſe der Kirchenverſamm⸗ 
lungen vom Concil zu Nicäa bis zum Concil von Trient. Daß 
ſie ebenſo ſich gleich blieb in ihren Sakramenten und ſonſtigen 
religöſen Gebräuchen, dies beſtätigen die älteſten liturgiſchen 
Bücher, die älteſten kirchlichen Verordnungen und die Gottes⸗ 
häuſer mit ihren Monumenten, ihren Gemälden, Sculpturen 
und ſonſtigen Denkmälern; die Einrichtung unſerer Gotteshäuſer 
iſt weſentlich dieſelbe wie vor tauſend und fünfzehnhundert 
Jahren, ja ſie gleicht der Einrichtung in den Kapellen der 
Katakomben. Daß ſie ſich gleich blieb in ihrer hierarchiſchen 
Verfaſſung, dafür geben Zeugniß alle Jahrhunderte, da in 
keinem das Oberhaupt auf dem Stuhle Petri zu Rom, die Bi⸗ 
ſchöfe, Prieſter, Diakone und übrigen Diener des Heiligthums 
vermißt werden. Daß ſie immer noch die apoſtoliſche, katholiſche 
Kirche iſt, dies beſtätigen wider Willen ihre Feinde. Denn 
wie keine Sekte, die im Laufe der Zeiten entſtanden iſt, die 
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katholiſche Kirche genannt wurde, ſondern alle nach ihren Ur- 
hebern bezeichnet werden als Manichäer, Arianer, Pelagianer, 
Neſtorianer, Eutychianer, Lutheraner, Calviniſten und ſo fort; 
ebenſo kann keine derſelben ihren Urſprung auf die apoſtoliſche 
Zeit zurückführen, vielmehr kann man jeder nachweiſen, daß ſie 
von der auf Petrus gegründeten Kirche abfiel und wegen 
Neuerungen, welche mit der überlieferten Lehre Chriſti und der 
Apoſtel im Widerſpruche ſtanden, ausgeſchieden wurde. Kurz, 
tauſende von Monumenten und Zeugniſſen beweiſen, daß die 
Kirche, welche Jeſus Chriſtus geſtiftet hat, immer im Laufe 
der Zeiten fortdauerte und immer dieſelbe blieb im Glaubens⸗ 
bekenntniſſe, in den Heilsmitteln und in ihrer Verfaſſung, daß 
fie heute noch wie ehedem Eine Heerde unter Einem Hirten iſt. 

Deswegen können wir von der katholiſchen Kirche heutigen 
Tages ganz das Nämliche ſagen, was ſchon im fünften Jahr⸗ 
hundert der heilige Auguſtin von ihr ſchrieb:?? „Es gibt 
noch Vieles, was mich mit vollem Rechte im Schooße der ka— 
tholiſchen Kirche feſthält. Es hält mich feſt die Uebereinſtimm⸗ 
ung der Völker und Nationen; es hält mich feſt das Anſehen 
der Kirche, welches durch Wunder begründet, durch die Hoff- 
nung genährt, durch die Liebe vermehrt, durch das Alterthum 
befeſtigt ward; es hält mich feſt die, vom Vorſteherthum des 
Apoſtels Petrus, dem der Herr nach ſeiner Auferſtehung ſeine 
Schafe zu weiden gegeben hat, bis auf das gegenwärtige Epi⸗ 
ſcopat fortbeſtehende Nachfolge der Prieſter; es hält mich end⸗ 
lich ſelbſt der Name „katholiſch“ feſt, welchen nicht ohne Grund 
mitten unter ſo vielen Ketzereien dieſe Kirche allein behauptet 
hat, ſo daß, obwohl alle Häretiker katholiſch heißen wollen, 
doch keiner derſelben, wenn ihn ein Fremder frägt, wo man 
zur katholiſchen Kirche zuſammenkomme, auf ſeine Kirche oder 
auf ſein Haus hinzuweiſen ſich getraut. Mit Recht alſo, ſchließt 
der heilige Kirchenvater, halten ſo viele und ſtarke Bande der 
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Liebe zum chriſtlichen Namen den Gläubigen feſt an der ka⸗ 
tholiſchen Kirche.“ 

Und wie dieſe Kirche Chriſti durch alle Zeiten Ein Haus, 
Ein Tempel, Ein Reich und Eine Stadt geblieben iſt, ebenſo 
blieb ſie immer ein allen Stürmen widerſtehendes Schiff. 
Denket nur an die blutigen Verfolgungen der erſten Jahrhun⸗ 
derte, denket an alle Feindſeligkeiten in den ſpäteren Zeiten 
bis zu dieſer Stunde, welche innere und äußere Gegner, falſche 
und abtrünnige Brüder, die mit geiſtigen und leiblichen Waffen 
ſtritten, heraufbeſchworen haben. Und was konnten ſie aus⸗ 
richten? Immer das Gegentheil von dem, was ſie bezweckten. 
Sie wollten den Untergang des Schiffleins Petri, und förderten 
nur deſſen Größe. 3 

In gleicher Weiſe iſt diefe Kirche immer Sauerteig und 
Senfkorn geblieben, niemals trat Stillſtand ein, immer weiter 
dehnte ſie ſich aus. Es wäre die Arbeit vieler Stunden, im 
Einzelnen von Jahrhundert zu Jahrhundert in den verſchiede— 
nen Ländern die Verbreitung der Kirche und den Segen, den 
ſie mit ſich brachte, zu verfolgen, nur einzelne Andeutungen 
kann ich hier machen.“ Wie ein in das Waſſer geworfener 
Stein Kreiſe bildet, die immer größer werden, bis ſie endlich 
am Ufer anlangen, ſo bildete der Fels Petri in Rom immer 
weitere Kreiſe. Schon vor Conſtantin dem Großen blühte die 
Kirche in Italien, in Spanien, in Gallien, in Afrika, Grie⸗ 
chenland, Aegypten, Kleinaſien und an den Küſten des ſchwarzen 
Meeres. Und als ihr dieſer Kaiſer den Frieden gewährte, da 
ſehen wir den Kreis immer mehr wachſen. Bald befinden ſich 
innerhalb desſelben Irland, England und Deutſchland. Nach 
und nach wurden Dänemark, Schweden und Norwegen in den- 
ſelben gezogen, dann die flaviſchen Völker, die Böhmen und 
Polen, ebenſo die Ruſſen und Ungarn, hierauf die Pommern, 
Eſthen, Liven und Finnen. Mit der Entdeckung des Cap 
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der guten Hoffnung und der von Amerika entfaltet ſich ein 
noch erſtaunlicherer Kreis; bald ſehen wir die katholiſche Kirche 
in Indien, in China und im weit entlegenen Japan einerſeits, 
und anderſeits in Weſtindien, Mexico und Braſilien, endlich 
noch in Neuholland und auf den Inſeln der Südſee. Seht 
da, verehrte Zuhörer, wie die Kreiſe immer weiter und größer 
wurden, bis ſie endlich anlangten an den Ufern des Welt⸗ 
meeres. Der Mittelpunkt aber iſt ſtets unverrückt derſelbe ge- 
blieben. Denn in allen Ländern, wohin die Kirche gedrungen, 
wo Gemeinden und Diöcefen mit Biſchöfen ſich gebildet haben, 
und es ſind deren mehr denn tauſend, wird überall dasſelbe 
Glaubensbekenntniß gebetet, dasſelbe Opfer gefeiert, werden. 
dieſelben Sakramente geſpendet und der Nachfolger hans als 
Dberhaupt verehrt. 

Dieſe Kirche erweist ſich endlich durch alle Zeiten von 
ihrem Urſprunge an bis jetzt als der myſtiſche Leib Jeſu Chriſti. 
Von Chriſtus feiner menſchlichen Natur nach ſagt die Schrift:?“ 
Jeſus nahm zu an Weisheit und Alter und Gnade 
bei Gott und den Menſchen. Iſt nun die Kirche wirklich 
Chriſti Leib, ſo muß ſie in gleicher Weiſe an äußerem und 
innerem Wachsthume zunehmen, muß im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte eine größere Ausbreitung und Mehrung der Weisheit 
und Gnade vor Gott und den Menſchen entfalten. Und ſo 
iſt es in der That. Wie Jeſus Kind, Jüngling und Mann 
wurde, ebenſo wurde, wie wir eben geſehen haben, die in 
ihrem Entſtehen kleine Kirche mit den Jahren immer größer, 
wurde eine Weltkirche. Wie Jeſus an Gnade zunahm vor 
Gott und den Menſchen, ſo gilt das Gleiche wieder von ſeiner 
Kirche. Denn wer, der die Ausbreitung derſelben betrachtet, 
und damit die ungeheueren Schwierigkeiten zuſammenhält, die 
ſich ihr entgegenſtellten, könnte darin den Finger Gottes ver— 
kennen; oder wer, der ſich ihre Thätigkeit zum Wohle der 


) Luc. II. 52. 
Lierheimer, Die Kirche. 5 4 


50 Fortdauer der Kirche. 


Menſchheit vergegenwärtigt, könnte ihr ſeine Bewunderung und 
Hochachtung, wer ihr ſeine aufrichtige und dankbare Liebe ver— 
ſagen? Denken wir uns unſeren Herrn und Heiland, wie er 
durch die Landſchaften Paläſtinas zieht, überall erbauend und 
belehrend, überall Wohlthaten ſpendend, ſehen wir, wie Männer 
und Frauen, Kinder und Greiſe ſich um ihn drängen, wie 
ganze Volksſchaaren ſeinen Fußtritten folgen, während nur 
phariſäiſcher Dünkel ſich von ihm fernhielt, oder gar ihn tadelte 
und anfeindete; und wir erblicken darin wie in einem Bilde 
das Leben der Kirche. Und wie Jeſus durch feine ganze Er- 
ſcheinung offenbarte, daß Gott in ihm war; ſo zeigt uns das 
wunderbare Leben der Kirche, daß Gott in ihr iſt. Nur pha⸗ 
riſäiſcher Hochmuth, nur menſchlicher Stolz, genährt vom Für⸗ 
ſten der Finſterniß, kann dies läugnen und von Abneigung, 
ja von Haß gegen die Kirche erglühen. 

Darum iſt die Liebe zur Kirche auch ein Prüfstein der 
Liebe zu Gott, iſt gleichſam nur eine neue Geſtalt der Liebe 
zu Jeſus. Denn wer Gott liebt, muß auch Gottes Werke 
lieben. Sein herrlichſtes Werk aber iſt die Kirche, die nicht 
wie die materielle Welt aus dem Nichts hervorgerufen wurde, 
ſondern aus der Seite des ſterbenden Erlöſers, aus ſeinem 
koſtbaren Blute entſprang. In der Kirche iſt Jeſus immerdar, 
durch ſie fließen ſeine Gnaden uns zu, und darum kann man 
Jeſum nicht lieben, ohne die Kirche zu lieben, kann der Kirche 
ſeine Liebe nicht entziehen, ohne ſie auch Jeſus, ihrem Haupte, 
zu entziehen. Meine Schafe, jagt er,? hören meine 
Stimme und folgen ihr. Seine Schafe aber ſind die Glieder 
ſeiner Kirche. Wer meine Gebote hat und ſie hält, ſpricht 
er wieder 26, der ift es, der mich liebt; in der Kirche aber hat 
er ſeine Gebote hinterlegt, durch ſie befiehlt er und erklärt, daß, 
wer ſie nicht hört, gleich einem Heiden und öffentlichen Sün⸗ 
der iſt.“ Ohne Liebe zur Kirche alſo auch keine Liebe zu 
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Gott. Daher die unverkennbare Wahrnehmung, daß alle jene 
großen Seelen, welche durch ihre Heiligkeit uns als Muſter 
voranleuchten, zugleich voll Liebe gegen die Kirche waren, und 
daß ihre Liebe zu Gott in demſelben Maße zunahm, in wel- 
chem ſie ſich an die Lehren der Kirche anſchloſſen und von 
ihren Heilsmitteln Gebrauch machten. ! 

Jeſus nahm endlich zu an Weisheit, nicht als ob 
nicht die ganze Fülle der Gottheit und mit ihr die ganze gött— 
liche Weisheit gleich vom erſten Augenblicke feiner Menſch— 
werdung an in ihm verborgen geweſen wäre, ſondern inſofern 
auch ſein menſchliches Seelenleben immer herrlicher und reich— 
licher ſich enthüllte. Und wer möchte nicht ein Gleiches an 
der Kirche erkennen? Auch in ſie hat Jeſus die ganze Fülle 
ſeiner Wahrheit und Gnade gelegt, hat ſich unzertrennlich mit 
ihr verbunden und ſie mit ſeinem heiligen Geiſte bereichert. 
Aber dieſer Schatz hat ſich immer ſchöner und ſichtbarer ent— 
faltet, damit, wie der Apoſtel ſchreibt, ?“ kund gethan 
würde den Herrſchaften und Gewalten in den Him— 
melsräumen durch die Kirche die vielgeſtaltige Weis— 
heit Gottes, nach der Ewigkeiten Vorbeſtimmung, 
welche er verwirklicht hat in Chriſtus Jeſus, unſerem 
Herrn. Und ſo war es wirklich. 0 

Denken wir nur beiſpielweiſe an die Concilien, an die 
vom heiligen Geiſte geleiteten Verſammlungen der lehrenden 
Kirche, auf welchen die Glaubenswahrheiten immer deutlicher 
und nachdrücklicher ausgeſprochen wurden, je nachdem Ketzer 
es gewagt hatten, dieſelben anzutaſten. Oder denken wir an 
die Schriften der erleuchteten Väter der Kirche, in welchen 
immer klarer die ewigen Wahrheiten erklärt und veranſchau— 
licht werden. Oder an die immer mehr aufblühende Tugend 
und Heiligkeit, wie ſie ſich von einem Jahrhundert zum an— 
dern in den wirklichen Heiligen offenbart. Oder an das Ent- 
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ſtehen der religiöfen Orden und deren mannigfaltiges Wirken, 
wie ſie alle zu gelegener Zeit aus dem Schooße der Kirche 
hervorgingen. Oder an die Umgeſtaltung aller Lebensver— 
hältniſſe durch den Geiſt der Kirche. In Allem alſo zeigt ſie 
ſich ähnlich ihrem göttlichen Haupte, immer erweist ſie 
ſich als Chriſti geheimnißvoller lebendiger Leib. Darum müßte 
man wahrhaft blind oder gänzlich verſtockt ſein, wenn man 
nicht in dem ganzen äußeren und inneren Leben der Kirche die 
Verheißung des Herrn beſtätigt fände: ?? Seht, ich bin bei 
euch alle Tage bis an das Ende der Weltzeit; oder die 
Erfüllung jenes Verſprechens: ?“ Ich will den Vater bitten, 
und er wird euch einen anderen Tröſter geben, der 
ewig bei euch bleibe. | 

Es iſt alfo gewiß, es ift eine unläugbare geſchichtliche 
Thatſache, daß die Kirche, welche Chriſtus geſtiftet hat, immer 
fortdauerte, und zwar ſo, wie der Stifter ſie gewollt hat, als 
Eine in der Lehre, im Oberhaupte und in den Gnadenmitteln. 
Und welche iſt dieſe Kirche? Die Antwort iſt nicht ſchwer. 
Doch wir wollen ſie von einem proteſtantiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber geben laſſen, dem Engländer Macaulay, welcher ſagt: 
„Eine arabiſche Fabel erzählt, daß die große Pyramide noch 
von Königen, welche vor der Sündfluth lebten, erbaut ſei, 
und daß ſie allein unter allen menſchlichen Werken jene Fluth 
überlebt habe. Gerade ſo iſt das Loos des Papſtthums (der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche). Unter der großen Ueberſchwemm⸗ 
ung war es begraben (er redet von den Umwälzungen am 
Anfange dieſes Jahrhunderts), aber ſeine tiefen Fundamente 
wurden nicht erſchüttert, und als ſich die Waſſer ſenkten, er- 
ſchien es allein mitten unter den Trümmern der Welt, die 
eingeſtürzt war. Die Republik Holland, das Kaiſerthum Deutſch⸗ 
land, der große Rath Venedigs, die alte Liga Helvetiens, das 
Haus Bourbon, die Parlamente und die Ariſtokratie von 
Frankreich waren verſchwunden. Europa hatte eine Maſſe 
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neuer Schöpfungen, ein franzöſiſches Kaiſerthum, ein italieni⸗ 
ſches Königreich und einen Rheinbund. Durch die jüngſten 
Begebenheiten waren nicht bloß die politiſchen Einrichtungen 
und die Gränzen der Ländergebiete umgeſtaltet, ſondern auch 
die Vertheilung des Beſitzes, der Geiſt und die Zuſammenſetz— 
ung der Geſellſchaften hatten faſt im ganzen katholiſchen Eu- 
ropa eine vollſtändige Aenderung. Aber (und dies iſt der 
Schluß des Geſchichtſchreibers) die Kirche ſtand immer un⸗ 
wandelbar aufrecht.“ 

Und welcher Schluß wird fi) nun aus dieſer ununter- 
brochenen Fortdauer der wahren Kirche Jeſu Chriſti noch 
weiter ergeben? Wohl dieſer, daß ſie auch in Zukunft fortbe⸗ 
ſtehen wird, daß ſie unvergänglich iſt. Laſſet mich dieſes noch 
ein wenig näher darlegen. Ä 


Jeſus, fagt der Apoſtel im Briefe an die Hebräer,“ 
weil er ewig bleibt, hat ein ewiges Prieſterthum, da— 
her kann er auch immer diejenigen ſelig machen, welche 
durch ihn ſich Gott nähern, da er ewig lebt, um für 
uns fürzuſprechen. Er iſt, wie derſelbe Apoſtel in einem 
anderen Briefe ſchreibt,? der einzige Mittler zwiſchen 
Gott und den Menſchen, der ſich ſelber zum Löſegeld 
hingegeben für Alle. Nun hat aber Chriſtus die Kirche 
als Heilsanſtalt eingeſetzt, hat in ihr den Löſepreis ſeines 
Blutes hinterlegt; alſo muß ſie immerwährende Dauer haben, 
weil alle Menſchen ſelig werden ſollen. Dieſe Unvergänglich— 
keit der Kirche im Gegenſatze zum alten Bunde, dem nur eine 
vorübergehende Dauer zugeſchrieben wird, verheißen ſchon die 
Propheten der Vorzeit. So zum Beiſpiel Ezechiel?“ Mein 
Knecht David, Jeſus, der Sohn Davids, wird König 
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über ſie ſein, und Ein Hirte über ſie Alle; in meinen 
Rechten ſollen ſie wandeln und meine Gebote halten 
und dieſe erfüllen... alfo Einheit des Oberhauptes und Ein⸗ 
heit der Lehre. Und ich ſchließe mit ihnen einen Friedens- 
bund, ewiger Bund ſei er mit ihnen; und ich feſtige 
und mehre ſie, und ſetze mein Heiligthum in ihre 
Mitte auf ewig, alſo Unvergänglichkeit und ewiges Inne⸗ 
wohnen Gottes in der Kirche. Gleiche Weiſſagungen wieder- 
holen ſich bei Iſaias, Jeremias und den übrigen Propheten. ? 

Ja der Herr ſelbſt hat dieſe Unvergänglichkeit ſeiner Kirche klar 
vorhergeſagt, dadurch daß er verheißt, er werde mit ihr blei— 
ben bis zur Vollendung der Weltzeit; daß er ihr den Beiſtand 
des heiligen Geiſtes verſpricht für alle Zukunft und erklärt, 
daß die Pforten der Hölle ſie nie überwältigen werden. Ebenſo 
verſpricht er die Fortdauer der Kirche in ſeinen Parabeln. | 
Denn im Gleichniſſe vom Acker deutet er an, daß es Unkraut 
geben wird bis zum Tage der Ernte, das heißt, zum Ge— 
richte, wo die Engel als Schnitter alle Aergerniſſe ſammeln 
und in den Feuerofen werfen. Ebenſo erklärt er unter dem 
Bilde der Heerde, daß die Schafe von den Böcken erſt am all 
gemeinen Gerichtstage geſondert werden, und alſo bis dahin 
die Kirche fortbeſteht. 

So lange muß ferner ſeine Kirche beſtehen, als es Hirten 
und Lehrer geben wird. Dieſe aber werden nach den Worten 
des Apoſtels erſt dann überflüſſig werden, wenn Alle zur Ein⸗ 
heit im Glauben gelangt find, 's was gegen das Ende der 
Zeiten geſchehen ſoll. So lange muß die Kirche beſtehen, als 
die Heilslehre verkündet und die Taufe geſpendet wird, was 
aber erſt dann aufhört, wenn wirklich zu allen Völkern die 
Heilskunde gedrungen iſt. So lange muß ſie beſtehen, als 
das heiligſte Sakrament des Altares geſpendet wird. Und 
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wie lange wird dies währen? Bis zur Wiederkunft des Herrn 
zum Gerichte. So oft ihr, ſchreibt Paulus,“ dieſes Brod 
eſſet und dieſen Kelch trinket, ſollet ihr den Tod des 
Herrn verkünden, bis er wiederkommt. 

Nach ſolch klaren Verheißungen Gottes und jo unzwei⸗ 
deutigen Lehren der Schrift verſteht es ſich wohl von ſelbſt, 
daß auch die heiligen Väter an dem Glauben an die Unver⸗ 
gänglichkeit der Kirche feſthielten. „Die Kirche, ſchreibt der 
heilige Ambroſius,““ kann in Schatten geſtellt werden, 
aber ſie kann nicht aufhören.“ „Leichter, ſagt der heilige 
Johannes Chryſoſtomus,“ kann man die Sonne aus⸗ 
löſchen als die Kirche vernichten.“ In gleicher Weiſe drückt 
ſich der heilige Auguftin aus: 2 „Die Kirche wird beſtehen, 
fo lange die Sonne auf- und untergeht, das heißt, jo lange 
dieſe Weltzeit fortdauert, wird die Kirche Gottes, der Leib 
Chriſti auf Erden, nicht vergehen.“ Und ein anderes Mal ſchrieb 
er: 43 „Es gibt manche Feinde der Kirche, welche behaupten, 
die Kirche ſei am Abſterben und ihr Name gehe unter, ja es 
nahe die Zeit, wo gar keine Chriſten mehr ſein würden. Aber 
während ſie ſo ſprechen, ſterben ſie ſelber dahin; die Kirche 
jedoch ſetzt ihr Leben fort, und predigt die Kraft Gottes je— 
dem nachfolgenden Geſchlechte.“ 

Der Herr hat allerdings vorhergeſagt, daß große Trüb— 
ſale über ſeine Kirche kommen werden, daß in Vielen die Liebe 
erkalten werde, daß durch die falſchen Propheten Viele ver— 
führt und zum Abfalle verleitet würden; aber er hat auch die 
tröſtliche Verſicherung beigefügt, daß um der Auserwählten 
willen die Bedrängniſſe abgekürzt werden, und daß, wer aus⸗ 
harrt bis an's Ende, ſelig wird. Es können alſo wohl ein— 
zelne Glieder, ja es können ganze Länder, wie es zum Bei- 
ſpiel zur Zeit der Reformation der Fall war, von der Kirche 
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abfallen, aber die Kirche ſelbſt hört nicht auf. So wenig die 
Sonne vergeht, wenn auch täglich Menſchen ſterben, ebenfo- 
wenig vergeht die Kirche, auch wenn Viele von ihr abtrünnig 
werden. „Verlaſſe nicht die Kirche, ruft uns deshalb der 
heilige Johannes Chryſoſtomus zu,“ nichts iſt ſtärker 
als ſie; ſie iſt deine Hoffnung, dein Heil, deine Zuflucht; ſie 
iſt höher als der Himmel und weiter als die Erde; niemals 
altert ſie, immer bleibt ſie jung.“ Alles alſo, der Zweck der 
Kirche, die Verheißungen im alten wie im neuen Bunde, die 
Lehre der Apoſtel und der Väter, überzeugt uns, daß die Kirche 
Jeſu Chriſti, die vom Anfange ihrer Stiftung bis jetzt fort- 
gedauert hat, auch in Zukunft fortbeſtehen und erſt mit dem 
Ende der Welt aufhören wird, jedoch nicht ſo, als ob ſie 
gänzlich unterginge, ſondern um eine neue Geſtalt anzunehmen, 
um ſtatt des Streites ewigen Triumph zu feiern. ““ 

Und welche iſt dieſe Kirche? Wir haben vorhin ge⸗ 
ſehen, daß die Kirche, welche von Chriſti und der Apoſtel 
Zeiten an bis jetzt ſich immer gleich fortbeſtand, jene iſt, 
welche ihren Mittelpunkt in Rom hat, im Nachfolger Petri, 
die katholiſche Kirche. Sie alſo iſt jene, welche die Pfor— 
ten der Hölle nie überwältigen werden, ſie das Schifflein, 
das allen Stürmen trotzt ſicher an die Ufer der Ewigkeit 
führt. Daher können wir wieder mit einem neueren Schrift⸗ 
ſteller ſagen:?!“ „Das Apoſtolat, welches Chriſtus vor acht⸗ 
zehnhundert Jahren einem ſeiner Jünger übertrug, hat ſich 
von Papſt zu Papſt bis auf unſere Tage fortgeſetzt; und wenn 
man dies heute ſagen und zugleich ſicher ſein kann, daß man 
es morgen ebenfalls ſagen wird — ein ſolches Factum muß 
doch wohl etwas zu bedeuten haben... Rom ſteht immer 
aufrecht, und die Chriſtenheit, obgleich tief verwundet durch 
Unglauben und Glaubensgleichgiltigkeit, hat zu ihrem Mittel⸗ 
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punkte einen Papſt, wie fie einen hatte unter Nero, jenem graus 
ſamen Nero, der das aufblühende Chriſtenthum im Circus 
durch wilde Thiere zerfleiſchen ließ. Rings um dieſe wunder— 
bare Fortdauer Roms hat Europa dreimal ſeine Geſtalt ge— 
wechſelt. Das Alterthum iſt erloſchen, das Mittelalter todt. 
Drei Kaiſerreiche, die Reiche Karls des Großen, Karls V. und 
Napoleons, kamen auf und ſchwanden dahin. Nationen glänz⸗ 
ten, die jetzt nicht mehr da ſind. Eine neue Welt wurde 
entdeckt, und fiel der weltlichen und geiſtlichen Macht zur 
Theilung zu; die letztere allein hat ihren Antheil bewahrt. 
Alles dauerte bloß ſeine Zeit, die Ideen, die Völker, die Reiche. 
Rom allein bleibt ſtehen, der Papſt allein bleibt übrig. In 
dieſem Factum, ich kann es nicht genug wiederholen, iſt etwas 
enthalten, das wahrlich einiges Nachdenkens werth iſt.“ Und 
welche, verehrte Zuhörer, ſoll die Frucht dieſes Nachdenkens 
und der ganzen heutigen Erwägung über Exiſtenz und Fort⸗ 
dauer der katholiſchen Kirche ſein? O gewiß dieſe, daß wir 
feſt halten an ihrer Lehre, treu befolgen ihre Gebote, fleißig 
benützen ihre Gnadenmittel, um jo auch uns eine ewige Fort⸗ 
dauer im Reiche der Seligkeit zu bereiten. Amen. 


— 


IV. 
Die Katholicität der Kirche. 


Lehret alle Völker. 
Matth. XXVIII. 19. 


Mit den Worten, welche der göttliche Heiland bei dem 
reichen Fiſchfange zu Petrus geſprochen hatte!: Von nun 
an wirſt du Menſchen fangen, und mit der Nachfolge 
ſeiner Gefährten, an welche dieſelben Worte gerichtet worden 
waren, wie uns Matthäus und Markus mittheilen ?, war 
das apoſtoliſche Amt geſtiftet, und damit zugleich der Anfang 
der zu gründenden Kirche Chriſti gemacht. Darum finden wir 
auch, wenn wir den ganzen Vorgang bei jenem wunderbaren 
Fiſchfang näher betrachten, darin ſchon eine wenn auch noch 
dunkle Andeutung der künftigen Geſtaltung dieſer Kirche und 
ein Hervortreten ihrer weſentlichen Kennzeichen, durch welche 
ſie als die wahre Kirche erkannt und von anderen, die ſich 
auch Kirchen nennen, unterſchieden wird. Zwei Schiffe lagen 
am Seeufer, doch Jeſus wählte das des Petrus, nicht aus 
Zufall, wie der heilige Bernhard bemerkt, denn Gott handelt 
ſtets mit Abſicht und Weisheit, ſondern um damit anzudeuten, 
daß der Sitz, von welchem aus er durch alle Zeit die Welt 
lehren werde, das Schifflein, der Sitz Petri ſei. Er lehrte 
zuerſt ſelbſt aus dieſem Schiffe, und dann befahl er dem 
Simon: Fahre hinaus in die Tiefe, und werfet eure 
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Netze zum Fange aus; zuerſt verkündete er ſelbſt drei Jahre 
die frohe Botſchaft, und dann gab er den Apoſteln den Auf- 
trag hinauszugehen in alle Welt und zu lehren. So reichlich 
war der Fiſchfang, daß, wenn die Genoſſen im anderen Schiffe 
nicht zu Hilfe gekommen wären, das Netz zerriſſen wäre. 
Immer werden Ketzereien und Spaltungen der Kirche drohen 
und ſie zu trennen ſuchen, doch die vereinte Hilfe der Biſchöfe 
und aller für den Dienſt des Evangeliums irgendwie Be— 
rufenen rettet, wie der heilige Auguſtin ſagt, die Menge der 
Auserwählten an das Ziel, an das Ufer der Ewigkeit. Der 
reiche Fiſchfang war nicht der Apoſtel Werk, er war Gottes 
That; dies anerkennt Petrus, und darum demüthigt er ſich 
vor dem Herrn, und der Demuth folgt die Erhöhung, die 
Erhebung zur Würde eines Menſchenfiſchers, eines Apoſtels. 
Was wir immer Gutes thun, iſt Werk der göttlichen Gnade, 
die wir demüthig anerkennen müſſen, wenn die Handlungen 
anders verdienſtlich ſein ſollen für den Himmel. 

Doch ich habe geſagt, wir köuͤnten in dem ganzen wun⸗ 
derbaren Vorgange ſo ziemlich ſchon die Kennzeichen unter— 
ſcheiden, welche die wahre Kirche haben muß. Dieſe find be- 
kanntlich vier: die Einheit, Allgemeinheit, Heiligkeit und 
Apoſtolicität. Treten dieſe hier wirklich ſchon hervor? Es iſt 
erſtlich die Einheit angedeutet. Nur Ein Schiff beſteigt 
Chriſtus, und zwar das des Petrus, und dieſem müſſen ſich 
dann die anderen anſchließen; dem Petrus wird der Auftrag, 
in die Tiefe hinauszufahren, und die übrigen Genoſſen müſſen 
ihn unterſtützen; aus dem Schiffe Petri lehrt der Herr und 
nicht aus einem anderen. Die Kirche alſo muß Eine ſein, 
Eine durch Einheit des Glaubens und durch Einheit des Ober— 
hauptes. Nicht an der Küſte ſollte das Schiff bleiben, fon- 
dern hinausfahren in die Tiefe, in die hohe See; ſo viele 
Fiſche werden erbeutet, daß das Fahrzeug faſt verſinkt. Die 
Kirche ſoll nicht auf ein Land beſchränkt ſein, ſoll ſich auf die 
ganze Welt erſtrecken, ſoll alle Menſchen in ſich aufnehmen; 
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fie muß alſo allgemein, katholiſch ſein. Sie muß auch 
apoſtoliſch ſein; denn die Menſchenfiſcher ſind ja jene, welche 
ihre Habe und Alles verließen, dem Herrn nachfolgten, und 
die Seelen in die Netze Chriſti brachten, die Apoſtel. Heilig— 
keit endlich muß die Kirche beſitzen. Denn ihr Stifter iſt 
der Heilige der Heiligen. Ihre Lehre iſt die Lehre des Heiles. 
Aus der Tiefe werden die Fiſche gefangen und an's Land ge- 
zogen; aus der Finſterniß des Unglaubens und der Tiefe der 
Laſter wird die Menſchheit an's Tageslicht des Glaubens und 
zur Höhe der Geſittung und Tugend geführt. Herr, geh 
hinaus von mir, denn ich bin ein ſündiger Menſch, 
ſpricht Petrus.“ Unreines und Unheiliges darf mit Jeſus, 
dem Reinen und Heiligen nicht zuſammen ſein, die Glieder 
Chriſti müſſen heilige Glieder ſein. Nachfolge Jeſu muß das 
Ziel aller Berufenen werden, die Nachfolge Jeſu iſt aber der 
Weg zur Heiligkeit. 

So find alſo in der That in der mit dem reichen Fiſch— 
fange verbundenen Gründung des Apoſtolats ſchon die Haupt⸗ 
kennzeichen der Kirche Chriſti angedeutet. Es wird nun, ver— 
ehrte Zuhörer, unſere nächſte Aufgabe nach der Begründung, 
der Exiſtenz und Fortdauer der Kirche Chriſti ſein, dieſe vier 
Kennzeichen einläßlicher zu erklären, und einerſeits deren Noth- 
wendigkeit und anderſeits ihr Vorhandenſein bei der katholi— 
ſchen Kirche nachzuweiſen, um uns ſo noch mehr im Glauben 
an jenen Artikel unſeres Symbolums zu befeſtigen: Ich glaube 
die heilige allgemeine Kirche. Beginnen wir für heute mit der 
Allgemeinheit oder Katholicität der wahren Kirche Chriſti. 
Unſere Hilfe iſt der Herr, zu dem wir flehen: Deine Gnade, 
o Jeſus! ſei mit uns. 


Das Reich Jeſu Chriſti auf Erden, ſeine heilige Kirche, 
muß ſo beſchaffen ſein, wie es Gott ſchon vor Zeiten im 
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alten Bunde verheißen hatte, ſo, wie es dem ganzen Erlöſungs⸗ 
werke entſpricht, ſo, wie Chriſtus der Herr es gewollt und 
erklärt hat. Wenn wir aber dieſe Weiſſagungen, den Plan 
des Erlöſers und ſeine eigenen Ausſagen näher prüfen, ſo 
tritt uns die Allgemeinheit, oder was dasſelbe iſt, die Katho— 
licität oder Univerſalität der Kirche, als nothwendiges Kenn— 
zeichen entgegen, und zwar eine dreifache Katholicität, eine 
Katholicität des Raumes, inſofern ſich die Kirche über 
alle Völker und Länder verbreiten ſoll; eine Katholicität der 
Zeit, indem ſie von ihrer Stiftung bis zum Weltende fort— 
dauert, und eine Katholicität der Lehre, da ſie die ge— 
ſammte Heilswahrheit aufnehmen und bewahren muß. | 
Und in der That. Schon den Patriarchen Abraham, Iſaak 
und Jakob wurde verheißen, daß in einem ihrer Nachkommen 
geiſtiger Segen verbreitet werden ſoll nicht bloß über das gelobte 
Land, ſondern über die ganze Welt?: In deinem Samen 
ſollen geſegnet ſein alle Völker der Erde. Noch be— 
ſtimmter wird die Herrſchaft Chriſti über die ganze Welt ge⸗ 
weiſſagt, wenn Gott der Vater bei dem Pſalmiſten zu ſeinem 
Sohne ſpricht?: Begehre von mir, und ich werde dir 
geben die Völker zu deinem Erbe und die Gränzen 
der Erde zu deinem Eigenthume. Und wieder in einem 
anderen Pſalm?: Er wird herrſchen vom Meere bis 
zum Meere, und vom Strome bis an des Erdkreiſes 
Gränzen, und verehren werden ihn alle Könige der 
Erde, alle Völker ihm dienen; denn er wird befreien 
den Armen vom Gewaltigen, und den Schwachen, der 
keinen Helfer hat. Die Unterwerfung wird alſo eine frei— 
willige ſein, weil nicht mit Waffengewalt, ſondern als ein 
Retter dieſer König der ganzen Erde erſcheinen wird; das 
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Reich Chriſti wird demnach ein Weltreich ſein, ein Reich der 
Hilfe und des Heiles. 

Nicht anders reden die Propheten. Siehe, läßt ſich 
Gott bei Iſaias vernehmen, ich mache dich zum Lichte 
der Völker, daß du mein Heil bis an der Erde Enden 
bringeſt. Darum vergleicht auch derſelbe Prophet die künf— 
tige Kirche mit einem Berge“, der ſich über alle Hügel er— 
hebt, und zu dem hinſtrömen alle Nationen. Und noch deut⸗ 
licher weiſſagt er die Allgemeinheit der Kirche und der Religion 
des Kreuzes, wenn er im 66. Kapitel ſagt: Ich komme, 
um zu ſammeln alle Völker und Zungen, damit ſie 
kommen und ſchauen meine Herrlichkeit; und ich werde 
aufſtellen unter ihnen ein Zeichen und Gerettete 
aus ihnen ſenden zu den Völkern am Meere, nach 
Afrika und Lydien, zu den Bogenſpannern, nach 
Italien und Griechenland, zu den Inſeln der Ferne, 
zu denen, welche nicht gehört von mir und meine 
Herrlichkeit nicht geſehen haben. Und ſie werden 
kundmachen meine Herrlichkeit unter den Völkern 
und herbeiführen all eure Brüder aus allen Völkern 
als Weihgeſchenk dem Herrn. Könnte wohl, verehrte 
Zuhörer, die Ausſendung der Apoſtel und die Univerſalität 
der Kirche Chriſti noch klarer und betimzug vorhergeſagt 
werden als hier? 

Aehnliche bald mehr bald weniger ausführliche Prophe⸗ 
zeiungen finden ſich bei allen Propheten. Ich erinnere nur 
noch an Daniel!“, welcher den Traum Nabuchodonoſors von 
der mächtigen Bildſäule auslegte, deren Kopf von Gold, die 
Bruſt von Silber, die Schenkel von Eiſen, die Füße aber von 
Erde waren, und die dann ein vom Berge herabrollender 
Stein umſtürzte und zerſchmetterte, während der Stein ſelbſt 
zu einem großen Berge wurde, der die ganze Erde erfüllte. 
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Daniel deutete das Geſicht auf die großen orientaliſchen Welt⸗ 
reiche der Babylonier, Meder, Perſer und Macedonier, denen 
zuletzt ein Gottesreich folgen werde, welches nicht zerſtört wird 
und in Ewigkeit beſteht, gegründet durch einen Stein vom 
Berge, durch den Meſſias nämlich, den Haupteckſtein ſeiner 
Kirche, die ſich ausbreiten wird über die ganze Erde, und ſo— 
mit nach Zeit und Raum univerſal, katholiſch iſt. Ich ſchließe 
die Reihe der Propheten mit Sophonias, wenn er die Aus- 
rottung des Heidenthums verkündet, und die Ausbreitung der 
Erkenntniß des wahren Gottes über alle Welt mit den Wor- 
ten vorherſagt! !: Der Herr macht verkommen alle 
Götter der Erde, und anbeten werden ihn Jegliche 
von ihrer Stätte aus, alle die Inſeln der Völker. 
Gingen, verehrte Zuhörer, alle übrigen Weiſſagungen des 
alten Bundes über den Meſſias in Erfüllung, ſo mußten auch 
dieſe ſich beſtätigen; die Kirche alſo, das Reich Chriſti auf 
Erden, iſt nothwendig allgemein, katholiſch nach Zeit und Raum. 
Und dies lag von ſelbſt im Plane des Erlöſers; denn 

da er nicht Kirchen, ſondern Eine Kirche ftiftete, jo kann die— 
ſelbe nicht kleiner ſein und keine geringere Ausdehnung haben 
als das ganze Werk der Erlöſung, d. h. eine univerſelle. In 
Chriſto, wie der Apoſtel jagt !?, ſoll Alles neu hergeſtellt 
werden; nun war aber das ganze Univerſum geſchädigt, die 
ganze Menſchheit verloren; alſo mußte ſich die Wiederher- 
ſtellung auf die ganze Erde erſtrecken, und ſomit auch die 
Kirche als Heilsanſtalt über die ganze Erde ſich ausbreiten; 
weshalb der heilige Auguſtin ſagt: „Niemand kann Gottes 
Beſchluß aus dem Himmel vertilgen, und Niemand kann die 
Kirche Gottes von der Erde vertilgen. Er hat den ganzen 
Erdkreis verheißen, und ſie hat den ganzen Erdkreis erfüllt.“ 
Doch ſehen wir uns den Willen des Stifters der Kirche 
genauer an, ob es wirklich in ſeiner Abſicht lag, ſeine Kirche 
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zur Weltkirche zu machen. Auf zweifache Art können wir uns 
davon Gewißheit verſchaffen, erſtens durch die Gleichniſſe, 
welche er vortrug, um damit die Geſtaltung ſeines Reiches 
anzudeuten; und zweitens durch ſeine ausdrücklichen Reden 
und Vorſchriften. Drei Parabeln gehören, wie wir jüngſt 
ſchon andeuteten “, vorzugsweiſe hieher, die vom Samen, 
vom Senfkörnlein und vom Sauerteige. Das Himmelreich iſt 
gleich einem Menſchen, der guten Samen auf ſeinen Acker 
ſät. Der Herr ſelbſt erklärt dieſes Gleichniß, wenn er ſpricht 1: 
Der den Samen ausſäet, iſt des Menſchen Sohn, 
der Acker aber iſt die Welt. Wie groß alſo wird die 
Kirche Chriſti ſein? So groß wie der Acker, d. h. ſo groß 
wie die Welt. Und wie lange wird ſie beſtehen? Der Herr 
jagt, das Unkraut werde neben dem Waizen ſtehen bleiben bis 
zum Tage der Ernte, d. h. nach ſeiner eigenen Erklärung, bis 
zum Ende der Welt, wo die Schnitter, die Engel, das Un— 
kraut, die Böſen, in's ewige Feuer werfen, den Waizen aber, 
die Guten, in die himmliſchen Scheuern ſammeln. Die Kirche 
alſo iſt katholiſch dem Raume nach und der Zeit nach. Wie- 
der iſt das Himmelreich, die Kirche, dem Sauerteige gleich, 
der mit Mehl vermengt, die ganze Maſſe durchdringt und 
durchſäuert; und iſt gleich einem Senfkörnlein, das heran— 
wächst zu einem Baume, ſo daß auf deſſen Zweigen die 
Vögel des Himmels wohnen. Wer ſieht darin nicht die Aus⸗ 
breitung der Kirche über die ganze Erde ausgedrückt, welche die 
geſammte Menſchheit in ſich aufnehmen und umgeſtalten ſoll? 

Aber auch mit klaren und beſtimmten Worten hat der 
göttliche Heiland die Allgemeinheit ſeiner Kirche gelehrt. Als 
Magdalena ihn zu Bethania ſalbte, und Judas ſich über dieſe 
Verſchwendung mißliebig äußerte, da nahm ſie Jeſus in Schutz 
und bemerkte!“?: Wo immer dieſes Evangelium in der 
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ganzen Welt wird verfündigt werden, wird man aud) 
zu ihrem Andenken ſagen, was fie gethan hat. Und 
ein anderes Mal, als er die Zerſtörung Jeruſalems und das 
Ende der Welt vorherſagte, ſprach er!“: Es wird ge— 
predigt werden dieſes Evangelium des Reiches in 
der ganzen Welt, allen Völkern zum Zeugniſſe, und 
dann wird das Ende kommen. Und wieder ſprach er zu 
feinen Apoſteln! “: Ihr werdet meine Zeugen fein zu 
Jeruſalem, in ganz Judäa und Samaria und bis an 
die äußerſten Gränzen der Erde. 

Doch am klarſten und beſtimmteſten hat er die Allgemein⸗ 
heit feiner Kirche ausgedrückt, als er kurz vor feiner Himmel- 
fahrt den Jüngern den feierlichen Auftrag ertheilte “?: Gehet 
hin, lehret alle Völker, und taufet ſie, und lehret ſie 
Alles halten, was ich euch geboten habe, und ſieh, 
ich bin bei euch alle Tage bis zum Ende der Weltzeit. 
Gewiß, verehrte Zuhörer, deutlicher hätte der Herr nicht mehr 
reden, deutlicher nicht mehr die Allgemeinheit ſeiner Kirche 
ausſprechen, deutlicher nicht mehr zu verſtehen geben können, 
worin dieſe Allgemeinheit beſteht. Seine Kirche muß allgemein, 
katholiſch ſein in Betreff der Lehre: Lehret ſie Alles hal— 
ten, was ich euch geboten habe; fie muß allgemein, katho— 
liſch ſein in Betreff des Raumes: Gehet hin in alle Welt, 
gehet hin und lehret alle Völker; ſie muß endlich all— 
gemein, katholiſch fein in Betreff der Zeit: Sieh, ich bin 
bei euch alle Tage bis zum Ende der Weltzeit. 

Die Kirche Chriſti muß ſich als katholiſche erweiſen, in— 
dem fie keine feiner Lehren verwirft, vielmehr die ganze Hinter- 
lage des Glaubens, die geſammte Heilswahrheit ungetheilt und 
unverfälſcht bewahrt, und immerdar lehrt, was wir nach Chriſti 
Gebot glauben, was wir meiden oder thun müſſen. Sie muß 
alle Menſchen unterrichten, Juden wie Heiden, Männer und 
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Frauen, Vornehme und Geringe, jeden Stand, jedes Alter. 
Da iſt, wie der Apoſtel ſchreibt!“, weder Jude noch 
Grieche, weder Sklave noch Freier, da iſt weder 
Mann noch Weib, denn ihr Alle ſeid Eins in Chriſto 
Jeſu. Erkennen und zum Herrn wenden, wie es in 
den Pſalmen heißt?“, werden ſich alle Enden der Erde, 
und vor ſeinem Angeſichte anbeten alle Geſchlechter 
der Völker; denn des Herrn iſt das Königthum, und 
er herrſchet über die Völker. Die Kirche ſollte alſo 
Lehrerin und Erzieherin der ganzen Menſchheit ſein, ihr Geiſt 
ſollte das geſellſchaftliche und individuelle Leben durchdringen, 
ſollte ſeinen Einfluß geltend machen auf Staat und Recht, 
auf Bildung und Wiſſenſchaft, auf Ehe und Familie, auf 
Denkweiſe und Geſittung; mit einem Worte, ihr Lehrberuf 
ſollte wie der geſammten Heilslehre nach univerſell, ſo auch 
in Bezug auf die Lernenden allumfaſſend, wahrhaft allgemein, 
katholiſch ſein. Und dieſes iſt es, dieſe Katholicität der Kirche, 
was Petrus in ſeiner Rede vor dem Hauptmanne Cornelius 
mit den Worten ausdrückte?!: In Wahrheit begreife ich, 
daß Gott nicht auf Perſönlichkeiten ſieht, ſondern in 
jeglichem Volke, wer ihn ace und eee 
übt, ihm angenehm iſt. 

Die Kirche Chriſti muß ſich aber ferner — als katho⸗ 
liſch erweiſen der Zeit nach, ſie muß eine immerwährende 
Dauer haben und ſich von ihrer Stiftung an erhalten, bis 
Er wiederkommt; ſieh, ich bin bei euch bis an's Ende 
der Weltzeit. Der Herr hatte früher ſelbſt erklärt ?2, daß 
ein auf Sand gebautes Haus den Stürmen und Platzregen 
nicht Trotz bieten könne, ſondern zuſammenſtürze, während ein 
auf Felſen gebautes Haus unerſchütterlich feſt ſteht. Er hat 
aber ſein Haus, tee Kirche, auf einen Felſen n, gegen 
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welchen keine feindliche Gewalt, keine Verfolgung, kein Irr— 
thum etwas vermag; ihr Beſtand iſt darum, wie wir erſt das 
vorige Mal geſehen haben 2«, geſichert für alle Zeit, und iſt 
doppelt geſichert, da er ihr außerdem den Tröſter, den heiligen 
Geiſt, geſendet hat, damit er ewig in ihr bleibe. Eine Kirche 
alſo, die ſeit ihrer Stiftung durch Chriſtus nicht fortdauerte, 
ſondern verfiele, wäre nicht die wahre, weil ihr die Katholicität 
der Zeit fehlte. 198. | r 
Sie muß endlich auch die Katholicität des Raumes haben: 
Gehet hin in die ganze Welt; die Kirche Jeſu Chriſti ſoll 
alſo keine Nationalkirche ſein, keine deutſche, keine anglikaniſche, 
keine lutheriſche, keine reformirte, ſondern die Kirche aller 
Nationen, die wahrhaft katholiſche. Sie ſoll alle Völker aller 
Farben und Zungen umfaſſen, wie es am Pfingſtfeſte durch 
das Sprachencharisma ſo recht klar gezeigt wurde. Ein großes 
und merkwürdiges Reich war das alte römiſche Weltreich, das 
vom atlantiſchen Ocean bis zum Euphrat, und von der Nord- 
ſee bis in die Wüſte Afrikas reichte; es war ein buntes Reich, 
gemiſcht aus allen Stämmen; es hatte eine lange Dauer. 
Doch was iſt es im Vergleich mit dem Reiche Chriſti? 
Dieſes erſtreckt ſich nicht bloß über einzelne Theile der alten 
Welt, es reicht auch hinüber in die neue Welt, es dehnt ſich 
aus bis zu den fernſten Inſeln, von deren Exiſtenz die Alten 
keine Ahnung hatten. Zahlloſe Kriege mußten geführt, oft die 
ſchlechteſten Mittel angewendet werden, um ein Römerreich zu 
gründen; keine Waffe roher Gewalt, nur das geiſtige Schwert 
des Evangeliums brauchte Chriſti Reich, um ſich geltend zu 
machen. Je mehr in ſpäteren Zeiten die Stämme gegen ihre 
Unterdrücker ſich erhoben, deſto mehr verfiel das Römerreich, 
bis es endlich ganz unterging; je mehr das Reich Chriſti be- 
kämpft wurde, je mehr Feinde von Außen und Innen ſich 
gegen dasſelbe erhoben, deſto mehr wurde es gekräftigt, deſto 
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weiter breitete es ſich aus; die erlittenen ſcheinbaren Nieder- 
lagen waren nur die Wege zu herrlicheren Triumphen. Was 
aber die Hauptſache iſt, die Allgemeinheit jenes Römerreiches 
auch in der Zeit ſeiner höchſten Blüthe, war nur eine äußer⸗ 
liche, es fehlte die Uebereinſtimmung der verſchiedenen Natio- 
nalitäten gerade in dem, was den Völkern und dem Einzelnen 
ſtets das Erſte und Heiligſte ſein muß, es fehlte die innere 
Einheit der religiöſen Ueberzeugung, denn überall waren an⸗ 
dere Götter, andere Culte; im Reiche Jeſu Chriſti aber muß 
bei der größten Allgemeinheit doch die innigſte Einheit ſein, 
die Einheit im Glauben, lehret fie Alles halten, die Ein- 
heit im Culte, derſelbe Opferdienſt. 

Die wahre Katholicität muß alſo eine materielle und eine 
formelle ſein: eine materielle, inſofern Chriſti Reich ſich wirk⸗ 
lich über den Erdkreis ausdehnt; und eine formelle, inſofern 
alle Glieder durch Einheit und Gemeinſchaft des Glaubens 
unter ſich zu jeder Zeit auf das Innigſte verbunden ſind, 
und ſo wahrhaft Ein großes Ganze bilden. Denn wie ein 
irdiſches Reich aufhört ein allgemeines zu ſein, ſobald einzelne 
Provinzen ſich von dem Herrſcher lostrennen, ſo würde auch 
im Reiche Chriſti, in der Kirche, die Allgemeinheit vermißt, 
wenn die Glieder ſich nicht zu einem Centrum, zu einem 
Mittelpunkt vereinigten. Nur eine ſolche Katholicität hat 
Chriſtus gewollt, wie Jedermann zugeben muß, der die Augen 
öffnet und das Evangelium liest; denn ſonſt hätte er ver⸗ 
ſchiedene Reiche, verſchiedene ſich widerſprechende Lehren, ver— 
ſchiedene Oberhäupter einführen müſſen; doch er kennt nur 
Eine Kirche, nur Eine Lehre, nur Ein ſtellvertretendes Ober— 
haupt, welchem die Weide aller ſeiner Lämmer und Schafe 
übertragen iſt; und dieſes Eine Oberhaupt ſoll in ſeinem 
Namen das Reich regieren und die Schlüſſel des Himmels 
handhaben, dieſe Eine Lehre ſoll auf der ganzen Welt ver⸗ 
kündigt, dieſe Eine Kirche bis an der Erde und bis an der 
Zeiten Enden ſich erſtrecken. | 
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Aus allem bisher Geſagten ergibt ſich alſo der unfehlbare 
Schluß, daß die Allgemeinheit oder Katholicität ein weſentliches 
Merkmal der Kirche Jeſu Chriſti iſt, und daß dieſe Kirche 
katholiſch ſein muß in Betreff der Lehre, der Zeit und des 
Raumes. „Es iſt unſere Pflicht, ſchreibt der heilige Auguſtin?“, 
uns an die chriſtliche Religion und die Gemeinſchaft jener Kirche 
zu halten, welche katholiſch iſt, und fo nicht bloß von uns, ſon— 
dern auch von allen ihren Gegnern genannt wird.“ Sehen wir 
nun zu, verehrte Zuhörer, ob dieſes weſentliche Merkmal wahr- 
haft unſerer Kirche zukommt, die wir ſelbſt und die auch un⸗ 
ſere Gegner die katholiſche nennen und nennen müſſen, wenn 
ſie verſtanden werden wollen, und ob wir demnach in der 
wahren Kirche Jeſu Chriſti uns befinden. 


Was vor Zeiten der heilige Paulus zu den Coloſſern 
ſagte 26: Das Wort der Wahrheit des Evangeliums, das zu 
ihnen gekommen, werde ebenſo in der ganzen Welt verkündet, 
bringe Früchte und nehme zu; gilt das, verehrte Zuhörer, 
nicht auch von der Lehre unſerer Kirche? Hat unſere Kirche | 
jemals eine Wahrheit verworfen, welche Chriſtus und die 
Apoſtel gelehrt haben; oder hat ſie irgend einmal eine Lehre 
gepredigt, welche dem Geiſte des Evangeliums, dem Geiſte Jeſu 
Chriſti widerſprechend iſt? Hat ſie nicht immerdar getreu den 
Auftrag Chriſti vollzogen: Lehret ſie Alles halten, was 
ich euch geboten habe? Nimmermehr wird man unſere 
Kirche eines Irrthums in Glaubens- und Sittenlehren zeihen 
können, unverrückt und ungeſchmälert hat ſie zu jeder Zeit 
alle Wahrheit und Gnade Chriſti bewahrt. Denn was ſie bei 
uns lehrt und in unſeren Tagen, das hat ſie auch vor tauſend 
und vor tauſendachthundert Jahren geglaubt und gelehrt; und 
was ſie unter uns verkündet, das verkündet ſie überall an 


2% De vera rel. XII. n. 12. — 28) Col. I. 5, 6. 
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jedem Orte. Oder glauben die Katholiken in Amerika, in 
Auſtralien, in Indien oder an den Gränzen Oſtaſiens etwas 
Anderes als wir? Die Katholicität der Lehre kann alſo un⸗ 
ſerer Kirche nicht ſtreitig gemacht werden. 

Schauen wir uns dagegen die von der katholiſchen Kirche 
getrennten Sekten an, ob ſie auch eine ſolch ununterbrochene 
und übereinſtimmende Allgemeinheit der Lehre aufweiſen kön— 
nen? Was die einen annehmen, das verwerfen die anderen; 
einſtimmig find fie alle nur in Einem Punkte, in ihrer Feind⸗ 
ſeligkeit gegen die katholiſche Kirche; aber das wird doch wohl 
kein Merkmal einer wahren chriſtlichen Kirche ſein? Wohin 
haben ferner die Lehren der verſchiedenen Sekten geführt? 
Etwa zur Allgemeinheit? Nein, zur Zergliederung und 
Trennung. Und wohin hat umgekehrt die Lehre unſerer Kirche 
geführt? Zur Einigung, zur Verwirklichung des Rathſchluſſes 
Chriſti: Eine Kirche, Ein Reich herzuſtellen. Nachdem die 
Kirche Chriſti in Kleinaſien, Griechenland und Italien feſten 
Fuß gefaßt, breitet ſie ſich weiter aus und gewinnt Spanien, 
Frankreich und die Nordküſte Afrikas, und dieſe Länder werden 
nicht ebenſo viele Einzeln-Kirchen, ſondern Glieder der katho⸗ 
liſchen Kirche. Deutſchland wird bekehrt und bildet nicht eine 
deutſche Kirche, ſondern einen Theil der Einen allgemeinen 
Kirche. England, Schweden werden bekehrt und geſellen ſich 
dieſer nämlichen Kirche zu; weiterhin dringt die Lehre Chriſti, 
nach Oſt⸗ und Weſtindien und Japan, und ſie bilden wieder 
nur Beſtandtheile der Einen allgemeinen Kirche Chriſti. So 
verwirklicht ſich alſo in ihr thatſächlich das Wort: Gehet 
hin und lehret alle Völker. Doch im Laufe der Zeit 
reißen ſich einzelne Völkerſchaften los. Es trennen ſich Ar- 
menier und Kopten; wer nennt ſie ſeitdem noch katholiſch? 
Griechen und Ruſſen ſcheiden aus; wer nennt ſie katholiſch? 
Lutheraner, Calviniſten, Anglikaner, Anabaptiſten, Methodiſten 
trennen ſich, wer gibt ihnen das Prädikat katholiſch? Die 
wahre Kirche Chriſti hat als Ziel die Einheit und Allgemein⸗ 
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heit; dieſes Ziel verfolgt die katholiſche Kirche; die übrigen 
Sekten aber ſtiften Spaltungen und heben alle Gemeinſchaft 
auf; wo alſo iſt heut zu Tage die wahre Kirche? 

Doch gehen wir einen Schritt weiter. Die wahre Kirche 
muß auch katholiſch ſein der Zeit nach. Man gebe nur einen 
einzigen Zeitpunkt an, von der Himmelfahrt Chriſti bis zu 
dieſer Stunde, wo unſere Kirche nicht beſtand. Man gehe von 
Pius IX. bis auf Petrus, vom Jahre 1865 bis zur Zeit der 
Apoſtel und Chriſti zurück, man wird in der ganzen Zwiſchen⸗ 
zeit kein Jahr finden, wo dieſe Kirche nicht beſtanden oder wo 
ſie erſt zu ſein angefangen hätte; ihre Anfänge fallen mit dem 
Erdenleben Jeſu zuſammen. Sehen wir uns dagegen die 
übrigen Sekten an, ſo werden wir finden, daß ſie alle ſpäteren 
Urſprungs ſind, und daß ſich Jahr und Monat ihres Ent⸗ 
ſtehens bezeichnen läßt; denn ganz genau wiſſen wir, wann 
der Montanismus, Novatianismus, Donatismus, wann der 
Arianismus, Neſtorianismus und Eutychianismus, wann die 
Sekten des ſechszehnten Jahrhunderts und ſo weiter entſtanden 
ſind. All dieſen alſo gebricht das Merkmal der Katholicität 
der Zeit, und darum vergleicht ſie der heilige Auguſtin mit 
vollſtem Rechte mit gewiſſen Gießbächen, die nur zur Regen- 
zeit Waſſer führen, da plötzlich einen ungeheuren Lärm auf- 
ſchlagen, manchen Schaden anrichten, aber dann ebenſo ſchnell 
wieder trocken liegen. So, ſagt er 26, ſind auch viele 
Ketzereien ausgeſtorben, ſie liefen ſo raſch wie möglich in ihren 
Beeten, aber fie trocknen aus, und ſo iſt es ſchon vielen er— 
gangen, deren Andenken man kaum mehr kennt. 

Unſere Kirche dagegen gleicht einem majeſtätiſchen Strome, 
dem Weltſtrome, deſſen Waſſer nicht nur nicht abnehmen, ſon⸗ 
dern der fort und fort größer wird, je weiter und länger er 
fließt, bis er endlich mündet in das Meer der Ewigkeit. 
Denn nicht bloß für die ſtreitende Kirche beanſpruchen wir die 
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Allgemeinheit, wir dehnen ſie weiter aus; wir rechnen auch 
die Abgeſchiedenen im Reinigungsorte und die vollendeten 
Heiligen im Himmel, die leidende und die triumphirende 
Kirche, zu unſeren Gliedern, die alle Einen Leib, Eine 
Gemeinſchaft durch das Band der Liebe und die Gemeinſamkeit 
des Hauptes bilden. „Nicht bloß die Kirche, ſagt der heilige 
Biſchof von Hippo 27, meinen wir, welche hierorts iſt, ſon— 
dern die, welche hierorts und auf dem ganzen Erdkreiſe iſt, 
nicht die, welche eben in dieſer Zeit, ſondern die, welche von 
Abel an bis zu jenen fortbeſteht, die bis zum Ende geboren 
werden und an Chriſtus glauben werden, das geſammte Volk 
der Heiligen, die zu Einer Stadt gehören, und dieſe Stadt iſt 
der Leib Chriſti und hat Chriſtus zum Haupte.“ 

Endlich, verehrte Zuhörer, beanſpruchen wir mit Recht 
für unſere Kirche auch noch die Katholicität des Raumes, der 
thatſächlichen Ausbreitung über den ganzen Erdkreis; denn 
überall, wo nicht unüberſteigliche Hinderniſſe dazwiſchentreten, 
ſind unſere Glaubensboten hingedrungen, um der Kirche neue 
Glieder zu gewinnen. Dies läßt ſich wohl am ſchlagendſten 
durch Zahlen nachweiſen, wie ſie uns die Statiſtiken und 
Volkszählungen bieten.? Denn alle odrientaliſchen nicht 
unirten Chriſten, Griechen, Armenier, Chaldäer, Kopten, 
Ruſſen u. ſ. w., im Ganzen etwa dreißig unter ſich nicht im 
Verbande ſtehende Sekten, zählen nur 75 Millionen. Alle 
proteſtantiſchen, je nach ihren verſchiedenen Abzweigungen, wie 
Lutheraner, Anglikaner, Calviniſten, Presbyterianer, Metho⸗ 
diſten u. ſ. w., im Ganzen gegen 40 größere und über 
hundert kleinere Parteien, rechnen zuſammen etwa 80 Mil⸗ 
lionen. Unſere katholiſche Kirche aber überragt nicht bloß dieſe 
beiden Haupttheile einzeln, ſondern auch wenn ſie miteinander 
verbunden würden, noch weit, denn ſie zählt an 200 Mil⸗ 


lionen Glieder. Es kann ihr alſo auch hier der Vorrang der 


25) In Psalm. 92. — % Wilmers, Lehrb. d. Religion, II. B. S. 839. 
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Univerſalität in Bezug auf Ausdehnung und Zahl nicht ab⸗ 
geſprochen werden. Nur ein paar andere Genoſſenſchaften 
gibt es noch, welche große Zahlen aufweiſen können, nämlich 
die Buddhiſten und die Muhamedaner, allein dieſelben ſtehen 
außerhalb dem Chriſtenthume und bilden außerdem unter ſich 
keine Einheit. Denn der Buddhismus im öſtlichen Aſien, in 
Indien und China, iſt keine Volksreligion, er kennt nur ein⸗ 
zelne Verbrüderungen, aber keine religiöſen Gemeinden. Der 
Islam aber oder Muhamedanismus ſcheidet ſich ebenfalls in 
Parteien, Sunniten und Schiiten, die einander Pr gegen⸗ 
überſtehen. 

So iſt alſo wahrhaft die katholiſche Kirche die Weltkirche, 
die katholiſche Religion die Weltreligion, folglich auch die wahre 
Kirche Jeſu Chriſti, weil Chriſtus eine Weltkirche ſtiften wollte, 
und ſie hat die wahre Religion, weil Chriſtus nur Einen Glauben 
kannte. Wir können ſie darum heute ebenſo anreden, wie einſt 
der heilige Auguſtinus?“: „O glückſelige Kirche, wenn du 
dein Auge erhebeſt und deinen Blick hinſtreifen laſſeſt über die 
Erde, ſo erblickeſt du deine Erbſchaft bis an die Gränzen der 
Erde ausgedehnt.“ Als im Jahre 1862 der Ruf des heiligen 
Vaters an die Biſchöfe ergangen war, ſich in Rom zur Heilig— 
ſprechung der japaneſiſchen Martyrer einzufinden, da kamen 
die Hirten der einzelnen katholiſchen Bisthümer nicht bloß aus 
Europa, ſondern auch aus Amerika, ſogar von den Südſee— 
Inſeln herbei und ſchaarten ſich um das Oberhaupt der Kirche, 
als Repräſentanten ihrer Heerden, als Zeugen der Einheit 
und Allgemeinheit der Kirche. Dieſe einzige Thatſache iſt ein 
genügender Beweis, daß die römiſch-katholiſche Kirche jene 
glückſelige iſt, welche ihre Erbſchaft ausgedehnt ſieht bis an die 
Gränzen der Erde. 

Glücklich müſſen darum auch wir ſelbſt uns fühlen, weil 
wir Glieder dieſer Kirche ſind. Aber zeigen wir uns auch 
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immerdar ſo, daß wir mit Wahrheit wie der heilige Pacianus 
von uns jagen können?“: „Chriſt iſt mein Name, Katholik 
mein Beiname.“ Dieſen Namen haben wir uns in der heiligen 
Taufe erworben, durch welche wir Glieder der katholiſchen 
Kirche geworden ſind. Dieſes Namens ſich ſchämen hieße 
darum auch ſeiner Kirche, hieße Chriſti ſich ſchämen, und von 
Solchen ſagt der Herr!: Wer ſich meiner und meiner 
Worte ſchämt, deſſen wird auch der Menſchenſohn 
ſich ſchämen, wenn er kommen wird in der Herrlich— 
keit ſeines Vaters mit den heiligen Engeln. Machen 
wir darum unſerem Namen alle Ehre, und wir ehren die 
Kirche, ehren Gott; und dann wird auch von uns gelten?“: 
Freuet euch, daß eure Namen im 9 gefchrieben 
find. Amen. | 


% Ad Sympron. ep. I. — 2) Mare. VIII. 38. — 20) Luc. X. 20. 


Yan 
Die Apoſtolicität der Kirche. 


Einen anderen Grund kann Niemand legen außer dem, welcher gelegt 
iſt, der da iſt Chriſtus Jeſus. | 
I. Corinth. III. 11. 


Der Prophet Ezechiel, welchen der heilige Hieronymus 
als ein Meer des Gotteswortes und ein Labyrinth der Ge⸗ 
heimniſſe des Herrn bezeichnete, und deſſen wunderbaren 
Bildern die Kirche ſtets eine beſondere Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wendete, um den Gläubigen die Macht des göttlichen Wortes, 
des prophetiſchen wie des apoſtoliſchen, und die Ausbreitung 
des meſſianiſchen Reiches auf Erden, der Kirche, zu vergegen⸗ 
wärtigen; — dieſer Prophet theilt uns im 47. Kapitel ſeines 
Buches eine höchſt eigenthümliche Viſion mit. Ein Mann 
zeigte ihm eine am Tempel entſpringende Quelle, deren Waſſer 
zuerſt gegen Oſten floß; geleitete ihn dann hinaus vor das 
Thor, maß mit einer Meßſchnur, die er in der Hand trug, 
den Fluß entlang taufend Ellen, und führte ihn hindurch 
durch das Waſſer, welches ihm nur bis an die Knöchel ging. 
Darnach maß er weitere tauſend Ellen, und ſchon ging ihm 
das Waſſer bis an die Kniee; nach weiteren tauſend reichte es 
ihm bis an die Hüfte, und nach wiederum tauſend wurde es 
ſo tief, daß es nicht mehr durchwatet werden konnte. Dann 
ging er mit ihm an das Ufer des immer größer gewordenen 
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Stromes und zeigte ihm deſſen Lauf durch die Wüſte, in der 
bereits alles umgewandelt war, indem zu beiden Seiten ſtatt 
der Oede und Leere überall fruchtbringende Bäume ſtanden. 
Endlich ergoß ſich der Strom in das todte Meer und entfaltete 
hier eine neue Wirkſamkeit, indem er das abgeſtandene Waſſer 
heilte, die Fiſche darin belebte und Alles geſund machte, wohin 
er immer kam. Und Fiſcher ſtanden an der Küſte des Meeres 
und fingen Fiſche in Menge. | 

Wenn wir, verehrte Zuhörer, dieſe ganze Viſion über⸗ 
blicken und in deren verborgenen Sinn einzudringen ſuchen, 
der nicht ſchwer zu errathen iſt; ſo werden wir darin das 
vorbedeutet finden, was ich vor acht Tagen darlegte, die All— 
gemeinheit oder Katholicität der Kirche, zugleich aber auch ein 
weiteres Kennzeichen derſelben, ihre Gründung auf die Apoſtel, 
die Apoſtolicität. Wenn Jemand dürſtet, ſagt der göttliche 
Heiland?, der komme zu mir, der Quelle des lebendigen 
Waſſers, des ewigen Lebens. Von ihm ging die Kirche aus, 
die Heilquelle für alle Orte und Zeiten. Klein iſt anfänglich 
die Quelle; doch je weiter deren Waſſer fließen, deſto mehr 
geſtalten fie ſich zu einem breiten und tiefen Strome. Klein 
war im Anfange die Kirche zu Jeruſalem; doch bald breitete 
ſie ſich weiter aus nach Oſt und Weſt, nach Nord und Süd; 
die Quelle wurde zum Bache, der Bach zum Strome. Einer 
Wüſte glich die Welt, doch überall, wohin der Kirche feg- 
nende Hand reichte, wuchſen fruchtbringende Bäume. Ein 
todtes Meer war die Menſchheit, erſtorben im Unglauben und 
in der Unmoralität des Heidenthums; doch als die Kirche ſich 
geltend machte, da wurde Alles neu belebt, und die Fiſche, 
welche bisher kein Leben hatten, wurden gefangen durch die 
Menſchenfiſcher, welche der Herr in dieſes weite Weltmeer ge⸗ 
ſendet hatte?: Ich will euch zu Menſchenfiſchern 
machen. Wem alſo kommt die Verwirklichung der Rettung 
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des Einzelnen zu, wer iſt der handelnde Theil in der Kirche 
Chriſti? Es ſind die Apoſtel, welche, wie Ezechiel ſagt, von 
Engaddi bis nach Engallim einen Trockenplatz für ihre Netze 
haben. Engaddi lag im Süden, Engallim an der Nordſpitze 
des todten Meeres. Von einem Ende bis zum andern werfen 
alſo die Apoſtel ihre Netze aus, weil ſie geſendet ſind zu allen 
Völkern, in alle Welt, um überall das Reich Gottes, die 
Kirche, zu begründen. Wie alſo dieſe univerſal ſein muß, ſo 
muß ſie auch apoſtoliſch ſein. 

Wir haben das erſtere Kennzeichen jüngſt erklärt, haben 
deſſen Vorhandenſein an unſerer Kirche nachgewieſen, die der 
Lehre, der Zeit und dem Raume nach katholiſch iſt. Betrach⸗ 
ten wir nun heute deren Apoſtolicität. Muß die wahre Kirche 
Chriſti nothwendig apoſtoliſch ſein? Und welche Kirche beſitzt 
dieſes Kennzeichen? Das ſind die Fragen, verehrte Zuhörer, 
welche ich heute beantworten will, um dann das nächſte Mal 
auf das dritte Kennzeichen, die Einheit, überzugehen. „Ich 
glaube die heilige, allgemeine Kirche,“ ſagt unſer apoſtoliſches 
Glaubensbekenntniß, während das nicäniſche ſagt: „Ich glaube 
die eine, heilige, allgemeine und apoſtoliſche Kirche.“ Warum 
fehlt im erſteren das Wort apoſtoliſch? Einfach deshalb, weil 
es das Glaubensbekenntniß der Apoſtel iſt, die Apoſtel aber 
an keine andere als die apoſtoliſche glauben konnten, da es ja 
zur Zeit, als ſie das Symbolum verfaßten, keine andere gab 
und auch nie eine andere geben ſollte. Doch gehen wir zur 
Löſung unſerer Fragen über, indem wir noch einmal Den um 
ſeinen Beiſtand bitten, welcher der Lehrer der Apoſtel iſt. e 
Gnade, o ee ae mit uns. 


Einen anderen Grund, ſagt der heilige Paulus im 
erſten Briefe an die Korinthier“, kann Niemand legen, 
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außer dem, welcher gelegt iſt, der da iſt Chriſtus 
Jeſus. Chriſtus ſelbſt iſt nämlich wie der Baumeiſter, 
ſo auch der Hauptgrundſtein ſeiner Kirche; darum iſt die 
Kirche, in Anbetracht ihres Fundamentes und Stifters, die 
chriſtliche. Aber es iſt ferner gewiß, daß Chriſtus ſeine 
Apoſtel ebenſo geſendet hat, wie er ſelbſt vom Vater geſendet 
war, und darum hat er auch ſie zu Mitbaumeiſtern und Mit⸗ 
arbeitern beſtimmt, zu Mitbegründern ſeiner Kirche erkoren, 
damit ſie ſein Haus erweiterten und ebenfalls Fundamente, 
Grundſteine würden; und ene iſt die Kirche auch die 
apoſtoliſche. 

Wir brauchen bloß auf die Handlungsweiſe Chriſti zu 
blicken, um uns davon zu überzeugen. Während nämlich der 
göttliche Heiland ſelbſt öffentlich lehrte und Wunder wirkte, 
wählte er gleichzeitig zwölf Apoſtel aus und gab ihnen den 
Auftrag zu lehren; rüſtete ſie mit höheren Gnadengaben aus, 
um unreine Geiſter auszutreiben und jegliche Krankheit zu 
heilen; übertrug ihnen die Binde- und Löſegewalt, die im 
Himmel nicht minder als auf Erden Giltigkeit hat; machte ſie 
zu Geſetzgebern, ſo daß, wer ſie, die lehrende Kirche, nicht 
achtet, gleich einem Heiden und Zöllner zu betrachten ift, ja 
als Verächter Gottes erſcheint: Wer euch verachtet, ver— 
achtet mich; und ſtellte ſie mit einem Worte als ſeine eigenen 
Repräſentanten auf.“ Es kann ſonach kein Zweifel darüber 
ſein, daß Chriſtus eine apoſtoliſche Kirche wollte. 

Darum werden auch in der geheimen Offenbarung die 
Apoſtel ausdrücklich die Grundſteine der Kirche genannt“: Die 
Mauer der Stadt, d. h. das Jeruſalem, welches von Gott 
aus dem Himmel herabkam, die Kirche, hatte zwölf Grund— 
ſteine, und auf dieſen ſtanden die zwölf Namen der 
zwölf Apoſtel des Lammes. Und noch deutlicher lehrt die 
Nothwendigkeit der Apoſtolicität der heilige Paulus, wenn er 
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an die Epheſier ſchreibt“: Alſo ſeid ihr nicht mehr Fremd⸗ 
linge und Abgeſonderte, ſondern ihr ſeid Mitbürger 
der Geheiligten und Hausgenoſſen Gottes, erbaut 
auf die Grundveſte der Apoftel und Propheten, wäh⸗ 
rend Jeſus Chriſtus ſelbſt der große Eckſtein iſt, 
durch welchen das ganze Gebäude zuſammengefügt 
iſt und heranwächst zu einem heiligen Tempel im 
Herrn, durch welchen auch ihr miterbaut ſeid zu einer 
Wohnung Gottes im Geiſte. Das Haus Gottes alſo, 
der heilige Tempel des Herrn, hat zur Grundveſte die Apoſtel. 
Wird in einem Hauſe das Fundament untergraben, ſo ſtürzt 
es zuſammen. Soll alſo die Kirche Jeſu immerdar fortdauern, 
ſo muß ſie auch immerdar ein apoſtoliſches Fundament haben, 
ſie muß apoſtoliſch ſein und bleiben; verläßt ſie dieſe Grund⸗ 
lage, dann hört ſie von ſelbſt auf die wahre Kirche zu ſein. 
Daraus ergibt ſich aber von ſelbſt die Fortdauer des Apoſto⸗ 
lates in der Kirche, und zwar nach dem Willen Chriſti. Denn 
derſelbe, ſchreibt wieder der heilige Paulus , verordnete 
Einige zu Apoſteln, Andere zu Propheten, Andere 
zu Evangeliſten, Andere zu Hirten und Lehrern, zur 
Vervollkommnung der Heiligen, zur Verrichtung des 
Lehramtes, zur Erbauung des Leibes Chriſti, bis 
wir Alle gelangen zur Einheit im Glauben und in 
der Erkenntniß des Sohnes Gottes... fo daß wir 
nicht mehr Kinder ſind, die hin- und herſchwanken 
und umhergetrieben werden von jedem Winde der 
Lehre durch die Schalkheit der Menſchen, durch Arg 
liſt der Verführung zum Irrthum, ſondern der Wahr— 
heit in Liebe ergeben in allen Stücken an dem wach— 
ſen, der das Haupt iſt, Chriſtus, durch welchen der 
ganze Leib zuſammengehalten und verbunden iſt. Wie 
lange alſo muß es Apoſtel und Lehrer im Leibe Chriſti, in 
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der Kirche, geben? So lange bis wir Alle gelangen zur Ein⸗ 
heit im Glauben, alſo bis zum Weltende, bis Ein Hirt und 
Ein Schafſtall iſt. Und warum muß es immer ein Apoſtolat 
geben? Damit wir nicht durch jeden Wind der Lehre umher— 
getrieben werden. 

Es muß alſo die apoſtoliſche Lehre! immer fortdauern, aber 
auch die Perſon der Apoſtel, da es keine Lehre ohne Träger 
des Lehramtes gibt. Daher finden wir auch in der heiligen 
Schrift, daß die Apoſtel Anderen die Hände auflegten, ihnen 
die von Chriſtus empfangenen Gewalten zu lehren und die 
Sakramente zu ſpenden übertrugen, und dieſelben als vom 
heiligen Geiſte geſetzt bezeichneten, um die Kirche Gottes zu 
regieren; eine Fortdauer alſo des Lehr-, Prieſter- und Vorſteher⸗ 
amtes.“ So z. B. ſetzte Paulus den Titus und den Timotheus 
zu Biſchöfen ein, Johannes den Polycarp und den Ignatius, dem 
Petrus folgte Linus. Wieder hatte Titus von Paulus den 
Auftrag erhalten, in den Städten der Inſel Creta Prieſter 
anzuſtellen. Dem Timotheus war die Weiſung gegeben wor— 
den: Nicht voreilig Jemandem die Hände aufzulegen; ebenſo 
war ihm geſagt worden, welche Eigenſchaften ein Biſchof be⸗ 
ſitzen müſſe. Es geht alſo aus all dem die Nothwendigkeit 
und die Gewißheit der Fortdauer des Apoſtolates und damit 
auch die Fortdauer der Apoſtolicität der Kirche von ſelbſt her- 
vor. Gleichwie daher ein Baum, wenn er gepflanzt iſt, von 
Jahr zu Jahr größer und ſtärker wird und immer mehr 
Aeſte und Zweige erhält, aber doch immer der Weſenheit nach 
derſelbe Stamm, derſelbe Baum bleibt, der aus dem Kerne 
hervorſchoß oder durch den Gärtner eingeſetzt wurde; ſo muß 
auch die Kirche Jeſu, ob ſie gleich fortwährend größer wird und 
weiter ſich ausbreitet, allzeit die nämliche bleiben, wie ſie von 
den Apoſteln gepflanzt, mit ihrem Schweiße gepflegt, mit 
ihrem Blute begoſſen und durch ihren Martyrertod befeſtiget 
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wurde; ſie muß immer apoſtoliſch ſein in ihrer Lehre und in 
den Trägern des Lehramtes. Jene Geſellſchaft oder Gemein— 
ſchaft alſo, welche von der von den Apoſteln gegründeten ver— 
ſchieden wäre, oder nicht von Nachfolgern der Apoſtel geleitet 
würde, könnte eben deshalb die wahre Kirche Jeſu Chriſti 
nicht mehr ſein; denn andere Grundſteine, andere Samenkörner 
kann Niemand legen, als Chriſtus gelegt hat. 

Darum wurde auch von den heiligen Vätern die Apoſto⸗ 
licität ſtets als ein Kennzeichen der wahren Kirche hervor— 
gehoben. So zum Beiſpiel ſagt der heilige Irenäus im Ge- 
genſatze zu den Ketzern “: „Was uns betrifft, jo können wir 
diejenigen herzählen, welche von den Apoſteln zu Biſchöfen der 
Kirche eingeſetzt worden ſind, und deren Nachfolger bis auf 
unſere Zeit.“ Noch ſchärfer drückt ſich Tertullian aus!“: 
„Die Häretiker ſollen den Urſprung ihrer Kirchen nachweiſen, 
ſollen uns entwickeln die Reihenfolge ihrer Biſchöfe, die ſich ſo 
durch ihre Aufeinanderfolge abwickelt, daß der erſte Biſchof 
einen Apoſtel oder Apoſtelſchüler, der jedoch in Gemeinſchaft 
der Apoſtel verblieben iſt, an der Spitze oder zum Vorgänger 
habe. Denn auf ſolche Art weiſen die apoſtoliſchen Kirchen 
ihre Abſtammung nach; ſo führt die Kirche der Smyrnäer die 
Einſetzung des Polycarpus auf Johannes, ſo die Kirche der 
Römer die Ordination des Clemens auf Petrus zurück; und 
ebenſo zählen auch die übrigen Kirchen ihre Biſchöfe auf, die 
ſie von den Apoſteln eingeſetzt als Ableger des apoſtoliſchen 
Samens haben.“ Ganz ähnlich ſpricht ſich der heilige Hiero— 
nymus aus ?: „Soll ich, ſagt er, meine Anſicht mit wenigen 
Worten ausdrücken, ſo kann ich mich nur dahin ausſprechen, 
daß man bei jener Kirche bleiben müſſe, welche von den 
Apoſteln gegründet worden iſt und bis auf den heutigen Tag 
fortdauert. Wenn du alſo von Leuten höreſt, die ſich Chriſten 
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nennen, die aber nicht von Chriſto, ſondern von einem Anderen 
benannt werden, wie es bei den Marcioniten und Valentinianern 
(Ketzern ſeiner Zeit) der Fall iſt, ſo halte dich für überzeugt, 
daß ſie nicht die Kirche Chriſti, ſondern die Synagoge des 
Antichriſt bilden.“ In derſelben Weiſe erklären ſich Cyprian "3, 
Ambroſius, Hilarius, Auguſtinus und andere Väter 4; alle 
hielten die Apoſtolicität für ein nothwendiges Merkmal der 
wahren Kirche. 

Und ſie konnten auch gar nicht anders. Denn die Kirche 
muß eine Heilsanſtalt ſein durch ihre Lehre und ihre Sakra⸗ 
mente. Allein lehren, taufen, abſolviren, conſecriren kann nur 
ein dazu Geſendeter und Bevollmächtigter. Wie werden fie 
predigen, fagt der heilige Paulus !“, wenn fie nicht ge— 
ſendet werden? Und wenn ohne ſpezielle Sendung nicht 
gelehrt werden kann, um wieviel weniger können die Sakra⸗ 
mente geſpendet werden? Eine ſolche Sendung und Vollmacht 
haben aber vom Anfange an nur die Apoſtel erhalten, und nur 
durch Uebertragung von Seite der Apoſtel auf Andere konnte 
ſich eine ſolche Vollmacht erhalten. Wer alſo nicht in der 
Reihe der Apoſtel ſteht oder außer der apoſtoliſchen Kirche ſich 
befindet, beſitzt keine Gewalt zur Lehre und Ausſpendung der 
Geheimniſſe Gottes. So wenig darum eine Kirche Chriſti 
ohne Predigtamt und Sakramente denkbar iſt, ebenſo wenig 
iſt eine Kirche ohne Apoſtolicität denkbar; dieſe iſt alſo noth⸗ 
wendiges Kennzeichen der wahren Kirche. 

Damit, verehrte Zuhörer, wäre auch unſere erſte Frage 
genügend gelöst. Dieſe Löſung drängt uns aber von ſelbſt 
zur Beantwortung der zweiten Frage: Welche Kirche hat an 
ſich das Kennzeichen der Apoftolicität? Zwei Wege können 
dabei eingeſchlagen werden: erſtlich können wir unmittelbar 
nachſehen, in welcher Kirche eine ununterbrochene Fortdauer 


13) De unit. ecel.; Ep. 27. — ) S. Klee, II. Th. $. 3; Perrone, 
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des Apoſtolates zu finden iſt, und zweitens können wir einen 
Vergleich zwiſchen den gegenwärtigen Kirchen und der Kirche 
zur Zeit der Apoſtel anſtellen, wobei dann natürlich zugegeben 
werden muß, daß auch heut zu Tage jene die wahre Kirche 
iſt, welche mit der Kirche im apoſtoliſchen Zeitalter zuſammen— 
geſtellt ſich als dieſelbe erweist. Unſere katholiſche Kirche braucht 
keine dieſer beiden Prüfungen zu ſcheuen, vielmehr muß ſie die— 
ſelben wünſchen und befördern, da, wenn ſie mit Wahrheits— 
liebe und Gerechtigkeit geſchehen, ſich klar herausſtellen wird, 
daß ſie ſowohl in Bezug auf die Fortdauer des apoſtoliſchen 
Amtes wie in Betreff ihrer Aehnlichkeit mit der apoſtoliſchen 
Kirche ſich als die wahre apoſtoliſche Kirche erweist, ja als 
weſentlich eine und dieſelbe, wie ſie vor 1800 Jahren beſtand 
und blühte. | 

Schlagen wir zuerſt den letzteren dieſer Wege ein und 
ſehen wir zu, ob unſere Kirche nach Lehre, Geſtalt und Ver— 
faſſung noch immer der Kirche zur Apoſtelzeit gleicht, wie ſie 
uns in der Apoſtelgeſchichte und in den Briefen der Apoſtel, 
überhaupt in den älteſten chriſtlichen Büchern und Urkunden 
geſchildert wird. Die apoſtoliſche Kirche wird uns geſchildert 
als beharrlich in der Lehre der Apoſtel, in der Gemein— 
ſchaft der Brodbrechung und im Gebete.“ Es herrſchte 
alſo Einheit im Glauben, in den Sakramenten und in der 
liturgiſchen Feier, im heiligen Dienſte. Dieſe Einheit be— 
ſteht noch in der katholiſchen Kirche, während die verſchiedenen 
außer ihr ſtehenden Fractionen keine einheitliche Lehre haben, 
nicht einmal in Betreff der Zahl der Sakramente überein— 
ſtimmen und den äußeren Cult faſt gänzlich verwerfen. Schon 
daraus können wir mit ziemlicher Gewißheit ſchließen, welche 
Kirche heutigen Tages annoch die apoſtoliſche iſt. Doch gehen 
wir einen Schritt weiter. 

Als zu Antiochia ein Streit entſtanden war, ob die aus 
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dem Heidenthume zum Chriſtenthume Uebergetretenen der Be— 
ſchneidung ſich unterziehen müßten, da ſchickte man eine Ge- 
ſandtſchaft nach Jeruſalem, damit die Apoſtel eine Entſcheidung 
abgäben. Dieſe verſammelten ſich mit den Presbytern und 
erklärten, daß die Beſchneidung nicht nothwendig ſei!“: Es 
gefiel dem heiligen Geiſte und uns, nichts weiteres 
von Beſchwer euch aufzulegen. Dieſer Beſchluß wurde 
ſchriftlich nach Antiochia gebracht, und Alle unterwarfen ſich, 
ja fie waren voll Freude ob der apoſtoliſchen Ermahnung.“ 
Wir haben alſo in der erſten Kirche ein oberſtes Tribunal, in 
welchem Streitigkeiten in Glaubensfragen endgiltig geſchlichtet 
wurden. Wir haben noch immer ein ſolches Tribunal in der 
katholiſchen Kirche. Wenn Rom oder ein allgemeines Concil 
eine Erklärung abgegeben haben, ſo iſt der Beſchluß bindend 
für die ganze Kirche und wird überall angenommen. Wo 
ſollen wir etwas Aehnliches bei den von unſerer Kirche ge- 
trennten Sekten ſuchen? Sie verſammeln ſich wohl auf ſo— 
genannten Synoden oder Kirchentagen; doch wer beachtet deren 
oft ſich widerſprechende Beſchlüſſe, oder wie weit reicht deren 
Geltung und Kraft? Was an einem Orte beſchloſſen wurde, 
davon nimmt man an einem anderen kaum Notiz. Wir haben 
alſo einen zweiten Grad der Gewißheit, welche jetzt die por 
liſche Kirche ift. | 
Noch mehr. Wir finden im apoſtoliſchen Zeitalter nicht 

bloß einen Unterſchied zwiſchen lehrender und hörender Kirche, 
zwiſchen Hirten und Heerde, ſondern auch Rangſtufen in der 
lehrenden Kirche, eine Hierarchie oder geiſtliche Herrſchaft, 
d. h. ein Oberhaupt der geſammten Kirche, Petrus; ferner 
Apoſtel, Presbyter und Diakone; wir haben dieſe nämliche 
Verfaſſung noch gegenwärtig in der katholiſchen Kirche, wäh— 
rend die Sekten kein gemeinſames Oberhaupt beſitzen und die 
Hierarchie verwerfen. Alſo ein dritter Grad der Gewißheit. 
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Wiederum finden wir in der erſten Kirche verſchiedene 
Gnadengaben des heiligen Geiſtes, wir finden die Befolgung 
der evangeliſchen Räthe, freiwillige Verzichtleiſtung auf das 
Irdiſche, Enthaltſamkeit u. ſ. w. All das iſt in der katho— 
liſchen Kirche noch vorhanden, während die übrigen Fractionen 
nichts davon wiſſen, nichts davon aufweiſen können. Wir 
finden alſo, und zwar nicht in Nebenſachen, ſondern in lauter 
weſentlichen Dingen, eine durchgängige Identität zwiſchen 
der katholiſchen Kirche und der urſprünglichen Kirche zur Zeit 
der Apoſtel. N 

Beſtimmt alſo dies nicht von ſelbſt zum Schluſſe, daß 
unſere Kirche in der That die apoſtoliſche und ſomit die 
wahre iſt? Die Neuerer, welche die Kraft dieſes Beweiſes 
recht gut fühlten, haben darum ihre Zuflucht zu der Erfindung 
genommen, die Kirche fer etwas Unſichtbares, ſei eine unficht- 
bare Gemeinde wahrer Gläubigen. Doch das iſt eine lächer— 
liche Ausflucht. Denn was iſt ſichtbarer als die Gläubigen 
ſelbſt, als die Vorſteher, die Verkündung der Lehre und die 
Ausſpendung der Sakramente? Allerdings iſt in der Kirche 
auch etwas Unſichtbares, nämlich ihre göttliche Einſetzung 
und fortwährende Gnadenwirkſamkeit, gerade ſo wie bei der 
Taufe das Waſſer ſichtbar, die göttliche Einſetzung und Wirkung 
aber unſichtbar iſt. Aber ſelbſt dieſes unſichtbare Element tritt 
in der Kirche hervor durch ihre heiligen Glieder, durch die 
wunderbare Ausbreitung und Fortdauer, in ähnlicher Weiſe 
wie die unſichtbare Seele in den Wirkungen des Leibes ſichtbar 
hervortritt; weshalb auch die Kirche, wie jüngſt gezeigt wurde, 
keine rein menſchliche, ſondern eine gottmenſchliche Anſtalt iſt. 
Doch genug über dieſen erſten Weg des Vergleiches, um zur 
Kenntniß der wahren apoſtoliſchen Kirche zu gelangen. Schlagen 
wir nun den zweiten ein, indem wir beweiſen, daß nur in der 
katholiſchen Kirche eine ununterbrochene und unmittelbare Fort— 
dauer des Apoſtolates gefunden wird. 
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Um die ununterbrochene Fortdauer eines Reiches dieſer 
Welt zu beurtheilen, beruft man ſich einfach auf die ununter⸗ 
brochene Reihenfolge der Regenten desſelben, indem man zeigt, 
daß ein Fürſt auf den anderen in der Regierung folgte. In 
ähnlicher Weiſe wird man auch jene Kirche für das wahre 
Reich Jeſu Chriſti auf Erden halten müſſen, in welcher auf 
den vom Herrn eingeſetzten erſten Fürſten oder Biſchof un⸗ 
unterbrochen einer auf den anderen bis auf die Gegenwart 
folgte. Allein in welcher Kirche iſt das gegenwärtig der Fall? 
Einzig nur in der römiſch-katholiſchen Kirche. In früheren 
Zeiten war allerdings auch an anderen Orten eine ſolch fort- 
währende Nachfolge, wie z. B. in Jeruſalem, wo der heilige 
Jakobus der erſte Biſchof war; ebenſo in Epheſus, wo der 
heilige Johannes ſeinen Sitz hatte, und ähnlich in Philippi, 
Korinth, Theſſalonich und anderen Städten, wo lange Zeit 
hindurch eine ununterbrochene Nachfolge auf den Biſchofsſtühlen 
nachgewieſen werden konnte. Allein ſchon ſeit Jahrhunderten 
iſt dieſe Nachfolge daſelbſt unterbrochen. Nach und nach fielen 
jene Patriarchen und Biſchöfe vom wahren Glauben und von 
der Einheit mit dem Nachfolger des heiligen Petrus, den der 
Herr zum oberſten Hirten aller Lämmer und Schafe und zum 
Fels der ganzen Kirche gemacht hatte, ab, und bald darauf 
gab ſie Gott der Zerſtörung und dem Verfalle preis. 

Nur auf dem römiſchen Stuhle allein hat die apoſtoliſche 
Nachfolge bis auf dieſe Stunde fortgedauert, wie es das durch 
die Kirchen- und Weltgeſchichte, durch die mannigfaltigſten 
Monumente und Urkunden beglaubigte Verzeichniß der Päpſte 
von Pius IX. bis hinauf zu Petrus, und von Petrus herab 
bis zu Pius IX. unläugbar nachweist. Und daß dieſer Stuhl 
und die Nachfolge darauf erhalten wurde, das iſt kein geringes, 
das iſt vielmehr ein recht augenfälliges Wunder. Wie haben 
doch allzeit die Stürme gegen denſelben gewüthet, blutige 
Verfolgungen von Seite der Heiden, wüthende Anfälle 
von Seite der Ketzer, Angriffe ganzer Völker, der Hunnen, 
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Vandalen, Gothen, Longobarden, Deutſchen, Franzoſen und 
Italiener; wie haben dieſe Stürme nie nachgelaſſen bis auf 
die gegenwärtige Stunde, wo ſie noch immer nicht ſich legen 
wollen, ja teufliſcher denn je ſich entfalten? Kann man da 
noch verkennen, daß gerade über dieſen Stuhl die göttliche 
Vorſehung in ganz außerordentlicher Weiſe wachte, damit auf 
ihm die apoſtoliſche Nachfolge niemals unterbrochen würde, 
und ſo immerdar dieſes Kennzeichen der wahren Kirche ver— 
bliebe? Andere Stühle konnten fallen; der Stuhl Petri nicht, 
denn ihm war die Verheißung geworden, daß er ein uner— 
ſchütterlicher Fels ſei, welchen die Pforten der Hölle nicht zu 
überwältigen vermögen. Darum heißt auch der römiſche Stuhl 
mit Vorzug der apoſtoliſche Stuhl, weil der Apoſtelfürſt Petrus 
ihn gegründet, darauf die Vollmacht feiner apoſtoliſchen Gewalt 
und Lehre hinterlegt hat, und die Reihe ſeiner Nachfolger bis 
auf den jetzigen Papſt nie unterbrochen worden iſt. Es er— 
gibt ſich alſo aus dem Geſagten von ſelbſt der Schluß, daß 
die römiſch⸗katholiſche Kirche die wahre Kirche Chriſti iſt, weil 
ſie die apoſtoliſche iſt. | 

Haben wir aber einmal die Apoftolicität der römischen 
Kirche nachgewieſen, dann iſt damit zugleich die Apoſtolicität 
der ganzen katholiſchen Kirche bewieſen. Ein Gleichniß wird 
die Sache anſchaulich machen. Von einem Baumſtamme gehen 
verſchiedene Aeſte aus und von den Aeſten wieder viele kleinere 
Zweige, doch alle zuſammen bilden nur Einen Baum. So 
lange ein Zweig am Aſte, ſo lange ein Aſt mit dem Stamme 
verbunden bleibt, iſt er ein Theil desſelben, empfängt von ihm 
die nöthigen Säfte und gedeiht; wird aber der Zweig oder 
Aſt vom Baume losgeriſſen, dann hat er aufgehört ein Theil 
desſelben zu ſein. Gerade ſo iſt es nun auch mit der Kirche 
Chriſti, die er ſelbſt mit dem zum Baume heranwachſenden 
Senfkorne vergleicht. Der Stamm iſt das Oberhaupt der 
ganzen Kirche, die Aeſte ſind die Biſchöfe, welche alle mit 
ihm in Gemeinſchaft ſtehen, und die Zweige ſind alle 
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Seelſorger. Durch dieſe werden die Gläubigen mit dem Aſte, 
dem Biſchofe, und durch dieſen mit dem allgemeinen Ober— 
haupte, dem Stamme, verbunden, und bilden jo Eine apoſto⸗ 
liſche Kirche, weil eben dieſer Stamm apoſtoliſch iſt. Daher 
nannte ſchon der heilige Cyprian die römiſche Kirche die 
Hauptkirche“, aus welcher die prieſterliche Einheit entſtanden, 
und bezeichnete die verſchiedenen Biſchöfe als Einen Episcopat, 
weil, wenn auch jeder Biſchof einen einzelnen Theil der Heerde 
Chriſti weidet, doch wegen deren unzertrennbaren Einheit und 
Verbindung mit Petrus und deſſen Nachfolgern alle nur zu 
Einem Mittelpunkte vereinigt ſind. Eben deswegen wurde 
auch durch alle Jahrhunderte die Trennung von Rom als 
eine Trennung von der katholiſchen, d. h. von der auf dem 
ganzen Erdkreiſe ausgebreiteten Kirche angeſehen. 

Wollen wir darum wiſſen, ob eine Düöceſe katholiſch iſt 
und apoſtoliſch, ſo dürfen wir bloß darauf ſehen, ob deren 
Oberhirt in Verbindung mit Rom ſteht; und wollen wir 
wiſſen, ob eine Diöceſe wirklich vom Anfange her ein Aſt der 
allgemeinen Kirche war, ſo dürfen wir bloß die Aufeinander— 
folge der Biſchöfe durchgehen bis zum erſten Biſchof; war 
dieſer ein Ableger des apoſtoliſchen Samens, um mit Ter- 
tullian zu reden, jo iſt kein Zweifel, daß dieſe Diöceſe ein 
Glied der apoſtoliſchen Kirche iſt.“ Dies können wir nun bei 
uns zum Beiſpiel leicht thun; wenn wir von unſerem gegen- 
wärtigen Oberhirten rückwärts gehen, ſo gelangen wir nach 
einer anſehnlichen Reihe von Vorgängern zuletzt zum heiligen 
Corbinian. Wer aber hat den heiligen Corbinian geſendet? 
Er erhielt ſeine Miſſion vom Papſte Gregor II. Gehen wir 
dann von Gregor II. wieder rückwärts, ſo gelangen wir zu 
Petrus; und ſo haben wir einen unläugbaren Beweis, daß 
unſere Diöceſe ein Theil der Einen katholiſchen und apoſtoliſchen 
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Kirche iſt; und ſo liefern alle Diöceſen dieſen Nachweis. In 
demſelben Augenblick dagegen, wo eine Diöceſe mit ihrem 
Biſchofe dem Papſte den Gehorſam aufkündigen und von ihm 
ſich losreißen würde, wäre ſie kein Theil des apoſtoliſchen 
Stammes mehr, hörte alſo auf ein Glied der Einen wahren 
Kirche Jeſu Chriſti zu ſein. 

Daher waren ſeit den früheſten Zeiten in der Kirche die 
ſogenannten litterae formatae, Friedens- oder Gemeinfchafts- 
ſchreiben üblich. Sobald nämlich ein neuer Papſt auf den 
römiſchen Stuhl erhoben wird, ſendet er ein Schreiben an alle 
Patriarchen, Erzbiſchöfe und Biſchöfe, in welchem er ihnen 
ſeine Erhebung mittheilt und ſie in ſeine Einheit und Gemein— 
ſchaft aufnimmt. Und ebenſo ſchicken hinwieder dieſe ihre 
Briefe an ihn als Beweis ihrer Gemeinſchaft mit ihm. Da⸗ 
her auch die von den Biſchöfen eidlich übernommene Ver— 
pflichtung innerhalb beſtimmter Zwiſchenräume perſönlich oder 
durch Stellvertreter in Rom zu erſcheinen, oder einen Rechen- N 
ſchaftsbericht über den Stand ihrer Diöceſen an den Papſt zu 
ſenden, was man die visitatio liminum apostolorum nennt, 
d. h. den Beſuch der Gräber der Apoſtelfürſten Petrus und 
Paulus, die Bezeugung der Ehrfurcht und des Gehorſams 
gegen den Papſt und die Rechenſchaftsablegung über die Ver— 
waltung des Sprengels. Daher auch ferner die Thatſache, 
daß in ſolchen Gegenden, wo durch beſondere Begünſtigung 
die Ernennung der Biſchöfe den Landesfürſten zugeſtanden iſt, 
die ſo bezeichneten Perſonen nicht eher ihr Amt antreten kön— 
nen, als bis ſie vom Papſte präconiſirt, beſtätigt ſind. Dies 
ſind lauter einzelne Umſtände, die uns die Nothwendigkeit des 
Verbandes mit der römiſchen Kirche zeigen, um zur apoſto⸗ 
liſchen, zur von Chriſtus geſtifteten Kirche zu gehören. 

Ja ſelbſt die Häretiker, welche nie und nimmermehr die 
Apoſtolicität ihrer Sekten nachweiſen können, weil ſie weder 
die apoſtoliſche Lehre noch die apoſtoliſche Nachfolge beſitzen, 
ſelbſt die Häretiker, ſage ich, geben unwillkürlich für die 
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Apoſtolicität unſerer Kirche Zeugniß. Denn entweder appellir— 
ten ſie, wenn ſie von dem Biſchofe verurtheilt wurden, nach 
Rom, oder ſie boten Alles auf, um Rom zu täuſchen, wie 
es z. B. die Pelagianer machten, oder ſie ließen einen ihrer 
Prieſter in Rom zum Biſchofe weihen, oder ſchickten einen ſchon 
geweihten dahin, damit er dort ſeinen Sitz nehme, gleichſam 
als Beleg, daß er mit der katholiſchen Kirche verbunden ſei, 
wie es die Novatianer und Donatiſten machten, deren Betrug 
jedoch bald entdeckt wurde. Was lehrt uns aber ein ſolches 
Gebahren? Es lehrt uns, daß in der ganzen Chriſtenheit die 
Ueberzeugung tief eingewurzelt iſt, man gehöre nur dann zur 
wahren allgemeinen Kirche, wenn man mit dem apoftolifchen 
Stuhle verbunden bleibt. 5 

Es wird alſo wohl, verehrte Zuhörer, keinem Zweifel 
unterliegen können, daß erſtens die Apoſtolicität ein nothwen⸗ 
diges Kennzeichen der wahren Kirche Jeſu Chriſti iſt, und daß 
zweitens nur die katholiſche Kirche allein ſowohl wegen ihrer 
Gleichheit mit der Kirche zur Zeit der Apoſtel, als wegen 
der ununterbrochenen Nachfolge des Apoſtelamtes, dieſes Kenn⸗ 
zeichen hat, alſo die wahre von Jeſus auf Petrus gebaute 
Kirche ſein muß. Eben deshalb aber müſſen wir auch uner— 
ſchütterlich verharren in der Einheit des Glaubens und des 
Gehorſams mit dem apoſtoliſchen Stuhle, mit dem römiſchen 
Biſchofe, dem Nachfolger des heiligen Petrus. Für Petrus 
hat Jeſus in beſonderer Weiſe gebetet, daß ſein Glaube 
niemals wanke oder aufhöre, und darum können und müſſen 
wir heute ebenſo wie einſt die Kirchenverſammlung von Chal- 
cedon von den Glaubensvorſchriften des Papſtes Leo ſagen: 
Petrus ſpricht durch Pius, wir müſſen alſo glauben wie Pius 
glaubt. Amen. 


VI. 
Die Einheit der Kirche.“ 


* 
Du biſt Petrus, und auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen. 
Matth. XVI. 18. 


Ein hohes, ein herzerhebendes Feſt feiern wir heute, ein 
wahres Feſt der Freude, indem wir mit tiefer Ehrfurcht und 
frommer Liebe jene beiden erhabenen Männer ehren wollen, 
welche in der heiligen Kirche daſtehen als ihre höchſten Lehrer, 
zwei Sonnen gleich, welche mit dem Lichte ihrer Weisheit die 
Erde erleuchtet haben und deshalb ſchon in den älteſten 
Denkmälern des Chriſtenthums Apoſtelfürſten heißen. Da 
möchten wir wohl mit dem heiligen Maximus ausrufen: 
Glücklich die Stadt, in deren Mauern ihre Ueberreſte heilig 
bewahrt werden, und in welcher dieſe beiden Zeugen ihr Blut 
für die Wahrheit des Glaubens Jeſu vergoſſen haben. Da 
möchten wir mit der geſammten katholiſchen Kirche in ihrem 
Hymnus oder Feſtliede in den Vespern ſingen: „O glück— 
liches Rom! geheiligt durch dieſer beiden Glaubensfürſten 
glorreiches Blut, überſtrahleſt deshalb du alle Städte des 
Erdballs an Schönheit.“ Da möchten wir mit dem heiligen 
Johannes Chryſoſtomus! wünſchen, einzutreten in den 
hehren Tempel, der ſich über ihrem Grabe wölbt, und den 
Sarg zu ſehen und zu küſſen, der die Leiber ſolch großer 
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Männer umſchließt. Doch dieſes Glück wäre nur ein äußer— 
liches, wäre nur Nebenſache, und darum brauchen wir uns 
nicht zu betrüben, wenn es uns nicht gegönnt iſt; wohl aber 
ſollen wir mit allen Gläubigen der Kirche wetteifern in der 
Verehrung und Liebe zu dieſen beiden Apoſteln. Denn darin 
liegt die Hauptſache; und dieſe Verehrung und Liebe können 
wir pflegen, auch wenn wir fern vom Glanze ihres Grabes 
weilen. Und ich meine, wir hätten dazu auch allen Grund. 
Denn dieſen Männern verdanken wir ja nach Chriſtus zumeiſt 
unſeren Glauben, und außerdem wurden ſie von unſerem Herrn 
und Heilande ſelbſt erhoben und ausgezeichnet vor allen übrigen 
Apoſteln. Oder hat er nicht den heiligen Paulus durch ein 
Wunder ſonder Gleichen zu ſeinem Dienſte und zur Aus⸗ 
breitung des Glaubens gerufen, ihn in den dritten Himmel 
entrückt, ihm ganz außerordentliche Weisheit verliehen, und eine 
ganz beſondere Gluth des Eifers und der Liebe in das Herz 
gelegt, ſo daß er raſtlos überall den Namen Jeſu verkündete 
und von ſich ſelber ſagen konnte?, er habe mehr als alle 
Uebrigen gearbeitet? Hat er nicht den heiligen Petrus zum 
Haupte und Führer aller anderen Apoſtel und Jünger erkoren, 
ihn zum Felſen gemacht, auf den er ſeine Kirche baute, ihm 
den Auftrag ertheilt, alle Lämmer und Schafe zu weiden und 
ſeine Brüder im Glauben zu ſtärken, ihn endlich vor Allen 
ſelig geprieſen, als er ſagte?s: Selig biſt du, Simon, 
Jonas Sohn? Iſt es aber wahr und ſicher, daß wir die 
Heiligen um ſo mehr ehren müſſen, je mehr ſie Gott ſelbſt 
geehrt und ausgezeichnet hat, ſo können wir leicht beurtheilen, 
wie hoch wir die Apoſtelfürſten ehren und lieben müſſen, die 
von Gott ſo außerordentlich erhoben wurden. 

Allein wenn auch beide Apoſtel im ſtarken Glauben, in 
der feurigen Liebe und im unermüdlichen Eifer für die Kirche 
Chriſti gleich groß und bewundernswerth ſind, ſo hat doch 
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Petrus eine Ehre voraus, die ihm allein eigen, und die zu— 
gleich für uns und unſeren Glauben von höchſter Wichtigkeit 
iſt. Denn Petrus allein iſt der Fels, wider den die Pforten 
der Hölle nichts vermögen; an dieſer Würde hat Paulus kei⸗ 
nen Antheil, weil nur zu Petrus geſagt wurde: Du biſt 
Petrus, der Fels, und auf dieſen Felſen will ich 
meine Kirche bauen. Obſchon daher unſere heilige Kirche 
heute die Abſicht hat, beide Apoſtel zu ehren, ſo kann ſie doch 
nicht umhin, in den Tagzeiten ſowohl als in der Meſſe, 
namentlich im Evangelium, das wir vernommen, auf jenen 
dem Petrus eigenthümlichen Vorzug hinzuweiſen. 

Ueberhaupt, verehrte Zuhörer, müſſen wir, wenn wir die 
ganze Bedeutung dieſes Feſtes würdigen wollen, dasſelbe höher 
auffaſſen, nicht bloß als ein Heiligenfeſt, ſondern auch als ein 
Glaubensfeſt für uns; wir ſollen nicht bloß die großen Heiligen 
ehren, deren glorreichen Todestag wir begehen, ſondern auch 
den Glauben an eine das Weſen der Kirche betreffende Wahr- 
heit neu auffriſchen und beleben. Und dieſe Grundwahrheit, 
welche ich ausführlicher darlegen will, iſt folgende: Es gehört 
dem Willen Chriſti gemäß zur Natur und zum weſentlichen 
Beſtande feiner Kirche, daß fie auf Petrus und feine Nach- 
folger gebaut iſt, oder mit anderen Worten: Nur jene iſt die 
wahre Kirche, welche auf Petrus und ſeine Nachfolger geſtützt 
das Merkmal der Einheit des Oberhauptes hat. Da aber 
dieſe Einheit auch die Einheit im Glauben und die Einzigkeit 
der Kirche bedingt, ſo werde ich das ganze Kennzeichen der 
Einheit zunächſt erklären und dann ſpeziell auf die Einheit 
des Oberhauptes übergehen. Beginnen wir daher, indem wir 
uns der Fürbitte der heiligen Apoſtelfürſten empfehlen und 
durch ſie zum unſichtbaren Haupte unſerer heiligen Kirche 
rufen: Deine Gnade, o Jeſus! ſei mit uns. 


Einheit iſt in Gott. Einheit herrſcht in der ganzen 
Schöpfung, in jedem Weſen, und iſt eine demſelben fo noth- 
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wendige Eigenſchaft, daß nach den Worten des heiligen 
Auguſtinus „alles Sein ohne Einheit nichts iſt.““ Und 
gerade deshalb, wie derſelbe Kirchenvater ſagt, iſt uns alles 
Getrennte, alles Zweigetheilte und Zweideutige ſo unangenehm 
und läſtig, weil ihm die beſtimmte Einheit fehlt. Nur Eines, 
ſprach der Herr zu Martha“, nur Eines iſt nothwendig. 
Sollte alſo wohl gerade in jener Anſtalt, welche Gott eigens 
zu dem Zwecke geſtiftet hatte, um die Menſchen mit dem Einen 
Nothwendigen zu verbinden, die Einheit vermißt werden dür⸗ 
fen? Fehlte der Kirche das Kennzeichen der Einheit, dann 
trüge ſie nimmermehr den Charakter des Göttlichen an ſich. 
Doch es fehlt ihr nicht. Ein Blick auf die Kirche, ſowie 
ſie Chriſtus wollte und einführte, genügt, um ſich zu über— 
zeugen, daß nicht bloß Einheit herrſchen muß, Einheit im 
Glauben, in den Gnadenmitteln und im Oberhaupte, ſondern 
auch Einzigkeit, da er nur eine einzige geſtiftet hat. Denn 
überall redet er nur von Einem Reiche, von Einem Schaf— 
ſtalle, von Einer Heerde, von Einer Stadt, von Einem Acker, 
Einem Weinſtocke, und ausdrücklich auch nur von Einer Kirche 
und Einem Fels.“ Dieſe Einheit iſt die Hauptſorge Chriſti, 
er bezeichnet ſie als einen Beweis feiner göttlichen Sendung 
und fleht ausdrücklich darum zu feinem Vater“: Heiliger 
Vater, erhalte ſie in deinem Namen, die du mir ge— 
geben haſt, damit ſie Eins ſeien wie auch wir. Aber 
nicht bloß die Apoſtel ſollten Eins ſein, weswegen er auch 
dem Petrus den Primat übertrug, ſondern auch alle Gläubigen, 
welche durch die Apoſtel zum Glauben geführt und der Kirche 
einverleibt werden, die ganze apoſtoliſche Kirche ſollte Eins und 
Eine ſein: Ich bitte aber nicht für ſie, die Apoſtel, allein, 
ſpricht er ®, ſondern auch für die, welche durch ihr Wort 


) De mor. Man. lib. II. cap. 6. — °) Luc. X. 41. — °) Matth. 
XVI. 18; XVIII. 17; Joann. X. 16; XV. 1 seqq. — ) Joann. 
XVII. 11. — ) Ibid. vv. 20, 21. 


Einheit der Kirche. 95 


an mich glauben werden, auf daß alle Eins feien, 
wie du, Vater, in mir und ich in dir, daß auch ſie 
in uns Eins ſeien, damit die Welt glaube, daß du 
mich geſendet haft. Als Eine wird uns auch die apojto- 
liſche Kirche geſchildert, als Eine im Glauben, im Opfer und 
im Hanpte?: Die Menge der Gläubigen war Ein 
Herz und Eine Seele. Und wenn wir die apoſtoliſchen 
Sendſchreiben, beſonders die Briefe des heiligen Paulus leſen, 
jo finden wir immer und überall dieſe Einheit als nothwen⸗ 
diges Kennzeichen hervorgehoben. Einheit muß ſein im Glau⸗ 
ben. Ich bitte euch, Brüder, ſchreibt Paulus den Korin— 
thiern !“, ich bitte euch im Namen unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti, daß Alle einerlei Sprache führen, und keine 
Spaltungen unter euch ſeien, ſeid vielmehr voll— 
kommen Eines Sinnes und Einer Meinung. Einheit 
muß ſein, ob der Theilnahme an demſelben Sakramente. Wir 
Viele, jagt er wieder , ſind Ein Brod, Ein Leib, wir 
Alle, die wir von Einem Brode genießen. Einheit muß 
ſein, da Alle nur Eine Gemeinſchaft unter Einem Haupte 
bilden; denn, ſchreibt er an die Koloſſer !?, zu Einem Leibe 
ſeid ihr berufen, dieſes Leibes Haupt aber iſt Chriſtus, 
und der Leib ſelbſt iſt die Kirche. Noch deutlicher drückt er 
dies im erſten Briefe an die Korinthier aus!“: Gleichwie 
der Leib Einer iſt und viele Glieder hat, alle Glie— 
der des Leibes aber, wiewohl deren viele, doch Ein 
Leib find, alſo auch Chriſtus. Denn in Einem Geifte . 
ſind wir Alle zu Einem Leibe getauft, Juden und 
Heiden, Knechte oder Freie, und wir Alle ſind in 
Einem Geiſte getränkt. Und an die Epheſier endlich ſchreibt 
er : Seid befliſſen, Einigkeit des Geiſtes zu erhal- 
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ten durch das Band des Friedens. Ein Leib und Ein 
Geiſt, ſowie ihr auch berufen ſeid zu Einer Hoffnung 
eures Berufes. Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, 
Ein Gott und Vater Aller, der da iſt über Alles und 
durch Alles und in uns Allen. 

Und welches war denn die Ueberzeugung der bach 
chriſtlichen Jahrhunderte hierüber? Fragen wir die vornehmſten 
Zeugen derſelben, die heiligen Väter, und ſie werden uns 
alle die Einheit als erſtes Kennzeichen der wahren Kirche 
hinſtellen. „Einer, ſchreibt Clemens von Alexandrien“, 
iſt der Vater aller Dinge, Eines das Wort aller Dinge, und 
Einer der heilige Geiſt, und derſelbe überall. Eine iſt Mutter 
und Jungfrau, Kirche nenne ich ſie mit Freude.“ Andere 
Väter vergleichen die Kirche mit der Arche Noe's, und bemerken, 
daß, gleichwie alle Menſchen, die nicht in der Arche waren, zu 
Grunde gingen, jo außer der Einen Kirche kein Heil fei. "6 
Wieder Andere vergleichen ſie mit dem ungetheilten Leibrocke 
Chriſti oder mit dem Mantel einer Königin. Sehr ſchön 
ſchreibt in dieſem Sinne der heilige Auguftin 7: „In den 
verſchiedenſten Sprachen wird der Glaube gepredigt, in der 
afrikaniſchen, ſyriſchen, griechiſchen u. ſ. w.; alle dieſe Sprachen 
machen das Gewand der Königin mannigfaltig; doch wie das 
Gewand bei aller Buntheit nur Eines iſt, ſo führen auch alle 
Sprachen zu Einem Glauben.“ | 

Jeder Verſuch, die Einheit der Kirche aufzuheben, Ketzereien 
Hund Spaltungen zu ſtiften, wird von ihnen als ehebrecheriſch, 
gottlos und ſakrilegiſch bezeichnet, weil man die göttliche An- 
ordnung umſtoßen will. „Diejenigen, ſchreibt zum Beiſpiel der 
heilige Irenäus !s, welche ſich wider die Wahrheit auflehnen 
und Andere gegen die Kirche Gottes aufreizen, gehören der 
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Unterwelt an, und verdienen wie Core, Dathan und Abiron 
von der Erde verſchlungen zu werden. Und jene, welche die 
Einheit der Kirche zerreißen und trennen, empfangen von Gott 
dieſelbe Strafe wie Jeroboam,“ welcher nämlich der Urheber der 
Spaltung zwiſchen den Reichen Juda und Iſrael war, und 
dem Gott zuerſt die Hand verdorren ließ und dann baldigen 
Untergang ſeinem Hauſe ſchwur. Nichts alſo iſt den Vätern 
heiliger als die Einheit, und nichts verabſcheuungswürdiger 
als Spaltung in der Kirche, denn alle dachten wie der heilige 
Cyprian“: „Es iſt Ein Gott und Ein Chriſtus und Eine 
Kirche Chriſti und Ein Glaube und Ein Volk zur feſten Ein— 
heit des Leibes durch den Kitt der Eintracht verbunden.“ Wir 
mögen alſo die Anſtalten Chriſti ſelbſt, oder die Lehren der 
Apoſtel und der Nachfolger derſelben betrachten, überall lernen 
wir, daß die Kirche Jeſu die Eine und Einzige ſein muß. 
Halten wir nun, verehrte Zuhörer, eine flüchtige Rund— 
ſchau in der Welt unter den verſchiedenen religiöſen Genoſſen— 
ſchaften, die ſich Kirchen nennen, wo wir wohl dieſe Einheit 
finden und die wahre Kirche entdecken. Fragen wir die Pro— 
teſtanten; jeder ſagt, er glaube an Eine Kirche. Aber was 
meint er denn damit? Meint er damit zum Beiſpiel aus— 
ſchließlich eine Kirche von Preußen, oder eine von England? 
Oder meint er eine Gemeinſchaft aller chriſtlichen Bekenntniſſe, 
eine Kirche, zu der auch Ruſſen, Irvingianer, Rongeaner, 
Mormonen und die rationaliſtiſchen Läugner der Gottheit 
Chriſti gehören, eine allgemeine Chriſtuskirche, die keine äußere 
und keine innere Einheit hat? Wen hält er denn für kirch— 
lich, und wer iſt ihm nicht kirchlich? Er würde wohl in große 
Verlegenheit gerathen, wenn er darauf antworten ſollte; und 
wären mehrere beiſammen, ſo würde jeder eine andere Ant— 
wort geben, wie ſie faktiſch gegeben wird. Dagegen iſt kein 
katholiſches Kind verlegen, wenn ihm die Frage vorgelegt 
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wird, was die Eine Kirche ſei. Es ſagt: Die Kirche iſt die 
Gemeinde aller Chriſten auf Erden, welche durch denſelben 
Glauben und durch die nämlichen Sakramente unter Einem 
gemeinſamen Oberhaupte vereinigt ſind. 

Daß eine Einheit des Glaubens unter den Sekten nicht 
iſt, haben wir ſchon das vorige Mal nachgewieſen; und daß 
ſie nicht ſein kann, ergibt ſich ſchon aus ihrem Princip, daß 
Jeder ſelbſt forſchen muß. In der katholiſchen Kirche jedoch 
gilt heute noch und gilt jetzt noch mehr, was der heilige 
Irenäus ſchon im zweiten Jahrhunderte ſchrieb 20: Ueberall 
iſt dieſelbe Ueberlieferung, derſelbe Glaube, „weder glauben die 
in Germanien gegründeten Gemeinden anders oder überliefern 
anders, noch die in Iberien, noch in Gallien, noch im Orient, 
noch in Aegypten, noch in Libyen, noch die in Mitte der Welt 
gegründeten; ſondern wie die von Gott geſchaffene Sonne in 
der ganzen Welt eine und dieſelbe iſt, ſo leuchtet auch die Ver⸗ 
kündigung der Wahrheit allenthalben und erleuchtet alle Men⸗ 
ſchen, welche zur Erkenntniß der Wahrheit kommen wollen.“ 

Iſt ferner unter den Sekten eine Einheit in den Heils⸗ 
mitteln, in den Sakramenten? Einige nehmen zwei, andere 
drei, andere eines an. Sie verwerfen die Beicht, obſchon 
Chriſtus den Apoſteln die Gewalt der Sündenvergebung ver- 
liehen hat. Sie verwerfen das euchariſtiſche Opfer, obwohl 
der Herr geſagt, es ſollte zu ſeinem Andenken erneuert wer⸗ 
den. Sie verwerfen die letzte Oelung, obgleich der heilige 
Jakobus deutlich von der Krankenſalbung redet. Ja ſie ſind 
theilweiſe, namentlich in Dänemark und Nordamerika, bereits 
ſo weit gekommen, daß ſie auch das heilige Sakrament der 
Taufe verwerfen. Die katholiſche Kirche dagegen hat von den 
Apoſtelzeiten an bis jetzt unverrückt die Siebenzahl der heiligen 
Sakramente bewahrt und dieſe überall geſpendet. 

Haben ſie endlich ein gemeinſames Oberhaupt? Kann der 
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König von Preußen den Proteſtanten der Schweiz gebieten? 
Kann die Königin Englands als Oberhaupt der anglikaniſchen 
Kirche in Bayern religiöſe Vorſchriften erlaſſen? Unterwerfen 
ſich vielleicht die Ruſſen dem Patriarchen in Conſtantinopel? 
Nichts wollen ſie von ihm wiſſen, ihr Centrum iſt die Synode 
in Petersburg, an deren Spitze eine Zeitlang ein General der 
Cavallerie ſtand. Ebenſo wenig wollen die Griechen in Grie— 
chenland von einer Petersburger Synode, oder die Griechen in 
Syrien von denen in Europa etwas wiſſen. Sind ſie alſo die 
wahre Kirche? Die Kirche Chriſti ſoll Ein Reich ſein, alſo 
muß ſie auch Einen geiſtlichen Herrſcher haben; ſie ſoll Eine 
Familie Gottes ſein, alſo muß ſie Einen Vater aller Gläu⸗ 
bigen haben; ſie ſoll Eine Heerde ſein, alſo muß ſie Einen 
oberſten Hirten haben; Ein Leib, alſo auch Ein Haupt. Das 
trifft aber wirklich in der katholiſchen Kirche zu, alſo iſt ſie die 
wahre Kirche Jeſu Chriſti. 

Doch gerade dagegen ſträuben ſich alle Sekten am meiſten, 
und darum habe ich geſagt im Eingange, ich müſſe nach der 
allgemeinen Erklärung des Kennzeichens der Einheit ſpeziell 
nachweiſen, daß es zur Natur und zum Weſen der wahren 
Kirche Chriſti gehört, auf Petrus und deſſen Nachfolger gebaut 
zu ſein. Daß Chriſtus nur Eine Kirche will und kennt, haben 
wir bereits gezeigt. Welch weſentliche Einrichtung nun hat er 
derſelben gegeben? Dieſe unter Anderm namentlich, daß ſie auf 
Petrus gegründet und gebaut worden iſt: Du biſt Petrus, der 
Fels, und auf dieſen Felſen will ich meine Kirche 
bauen. Eine hohe Beſtimmung fürwahr, welche dem Petrus 
zukommt; er wird verglichen mit einem feſten und unerſchütter⸗ 
lichen Felſen, die Kirche aber mit einem wunderbaren, gewal- 
tigen Bau, der auf dieſem Felſen als, auf ſeinem Grunde 
ruhen ſoll, und zwar ſo feſt, daß alle Gewalt und Argliſt des 
Teufels und ſeines Anhanges nichts dagegen vermag. So iſt 
alſo nach dem Willen des göttlichen Stifters Jeſu Chriſti 
Petrus der Grundſtein ſeiner Kirche. Und was ergibt ſich 
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daraus? Wie auf dem Grundſteine der ganze Bau ruht und 
auf demſelben alle Mauern und Steine ihren Stützpunkt haben, 
und wie der ganze Bau zuſammenfällt, wenn er vom Grunde 
losgetrennt wird; ſo müſſen auch alle Gläubigen, die Gemein— 
ſchaft der Kirche, zuletzt auf Petrus ſich ſtützen, während ſie 
von Petrus getrennt zerfallen und in Trümmer ſinken werden. 
Petrus alſo iſt der Grundfels, die Kirche aber ein Bau. Iſt dies 
auch bildlich geſprochen, ſo iſt doch die Bedeutung des Bildes 
Jedem klar, der Verſtand und guten Willen hat. Denn der 
Grundſtein in einer ſichtbaren Gemeinde, in einer Geſellſchaft, 
kann eben nur der ſein, welcher die oberſte Gewalt und höchſte 
Macht in derſelben beſitzt, und ebendeshalb alle Glieder in 
Einheit zuſammenhält und verbindet. Oder wer könnte denn 
in einem weltlichen Staate der Grundfels genannt werden, 
wenn nicht der König oder Fürſt? So iſt alſo auch Petrus 
das ſichtbare Oberhaupt, der Fürſt der Kirche Jeſu auf 
Erden. 

Der Heiland ſelbſt hat uns über die Bedeutung dieſes 
Bildes nicht im Unklaren gelaſſen, ſondern es ebenſo verſtan— 
den, wie ich gerade ſagte; denn er fuhr fort: Dir will ich 
die Schlüſſel des Himmelreiches geben, d. h. dir will 
ich das oberſte Hausrecht einräumen in meinem Reiche, in der 
Kirche. Was du auf Erden binden, befehlen, anordnen, oder 
löſen, erlauben, erledigen, losſprechen wirſt, wird ebenſo Gil- 
tigkeit haben, als ob es im Himmel von Gott ſelbſt gebunden, 
befohlen, angeordnet, oder gelöst, erlaubt, erledigt, los— 
geſprochen wäre. Drücken alſo dieſe Worte nicht deutlich die 
höchſte Macht in der Kirche Chriſti, gebaut auf den Grund— 
ſtein, auf Petrus ſelbſt, aus? Und wiederholt hat Chriſtus 
dieſelbe bekräftigt, als er in dreimaliger Rede ſprach: Weide 
meine Lämmer, weide meine Schafe; und als er ihm 
auftrug, ſeine Brüder im Glauben zu ſtärken und ſo auch die 
Stütze der Apoſtel zu ſein. Petrus iſt alſo unläugbar nach 
Chriſti Willen der Grundfels, der Oberhirt, das Oberhaupt 
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der ganzen Kirche.?! Da aber Chriſti Wille Geſetz iſt, fo 
gehört dieſe Einrichtung zur Natur und zum weſentlichen Be— 
ſtande der wahren Kirche. 

Und ſo frage ich denn: Wo war denn, ſo lange der 
heilige Petrus lebte, die wahre Eine Kirche Jeſu? Offenbar 
nur da, wo der heilige Petrus als Haupt, als oberſter Lenker 
und Hirt anerkannt war. Darüber konnte zu Petri Lebzeiten 
kein Zweifel ſein. Aber ich wollte auch darthun, daß nur jene 
die wahre Kirche iſt, welche auf die Nachfolger des heiligen 
Petrus fortwährend gebaut iſt, d. h. den Nachfolger Petri als 
ihr Haupt, ihren oberſten Hirten anerkennt. Dies wird jedoch 
keine ſonderliche Mühe koſten, wenn man den Willen Jeſu 
Chriſti im Auge behält. Denn die Beſchaffenheit, Ordnung 
und weſentliche Einrichtung der Kirche kann und darf nicht 
anders ſein als ſo, wie ſie der Stifter will. Nun beſteht aber 
die Verfaſſung, welche er ſeiner Kirche gegeben, darin, daß 
ein Grundfels, ein ſichtbares Oberhaupt da iſt, auf welchem 
die ganze Geſellſchaft ruht, daß ſie einen Oberhirten hat, wel— 
cher die geſammte Heerde Chriſti weidet; alſo muß, weil 
Chriſtus ſeine Kirche nicht bloß für Petri Zeiten, ſondern für 
alle Zeiten geſtiftet hat, weil immer die Pforten der Hölle 
wüthen werden, auch ſtets ein unerſchütterlicher Fels, ein 
Oberhirt, ein ſichtbares Oberhaupt der ganzen Kirche ſein. 
Gleichwie darum nach dem Tode der übrigen Apoſtel ihr Amt 
und ihre Würde fortdauerte in ihren Nachfolgern, den 
Biſchöfſen, jo mußte auch das Amt und die Würde des 
Petrus, als er ſtarb, auf ſeine Nachfolger übergehen. Sein 
Amt und ſeine Würde beſteht aber darin, der Grundfels, das 
Oberhaupt der ganzen Kirche zu ſein. Wäre alſo dieſe Würde 
mit ſeinem Tode erloſchen, ſo wäre die Kirche ohne Grund— 
ſtein, ohne Haupt geblieben, hätte alſo ſogleich zuſammenſtürzen 
müſſen, und Chriſtus wäre ein ſchlechter Baumeiſter geweſen, 
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wenn er feiner Kirche ein Fundament gegeben hätte, das nur 
dreißig Jahre ungefähr nach ſeiner Himmelfahrt dauerte, da 
er doch eine Weltkirche bis zum Ende der Weltzeit ſtiftete. 
Es iſt alſo nach all dem eine ausgemachte, unantaſtbare Wahr⸗ 
heit, daß die wahre Kirche Jeſu Chriſti ſtets auf Petrus und 
auf ſeine Nachfolger gegründet ſein muß. Wer ſind aber dieſe 
Nachfolger, und wo iſt ſomit die wahre n Ich werde 
dieſe Fragen ſogleich beantworten. 


* 


Welche ſind die Nachfolger Petri? Ohne allen Zweifel, 
und nach der nie beſtrittenen und geläugneten Ueberzeugung 
aller Chriſten in den erſten ſechzehn Jahrhunderten, ſogar der 
Nichtkatholiken, und nach dem Zeugniſſe der Geſchichte, ſind 
es die Biſchöfe von Rom. Sie find die Nachfolger auf dem 
Stuhle, auf welchem Petrus als Biſchof und Oberhaupt der 
ganzen Kirche ſaß, ſie ſind alſo auch die Stellvertreter des 
Petrus, haben ſein Amt und ſeine Gewalt ſo gut wie in 
einem weltlichen Reiche der Sohn, der dem Vater in der Re⸗ 
gierung folgt, ſind alſo der Fels, auf den die Kirche Jeſu 
gebaut iſt, das Fundament, welches die ganze Gemeinde aller 
Gläubigen trägt, der Grundſtein, den die Pforten der Hölle 
nie überwältigen können. Daraus ergibt ſich dann von ſelbſt 
der Schluß, daß die wahre Kirche nur jene ſein kann, welche 
auf die Biſchöfe von Rom als Nachfolger Petri gebaut iſt, 
oder mit anderen Worten: nur jene iſt die Kirche Jeſu Chriſti, 
welche den Biſchof von Rom als Fels, als Oberhaupt und 
Oberhirten anerkennt. 

Soll ich dies noch mehr erhärten? Daß die Nachfolger 
Petri, oder um mich kürzer auszudrücken, der Stuhl Petri, 
der römiſche Stuhl, der Fels ſei, auf den die Kirche gebaut 
iſt, das lehren uns die größten Männer des Chriſtenthums, 
die treueſten Zeugen der alten Lehre und Ueberlieferung, dies 
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beſtätigt uns die ganze Gefchichte, dies beglaubigen wider 
Willen ſelbſt die Feinde. Beginnen wir mit den Zeugniſſen 
Einzelner, ſo tritt uns gleich im erſten Jahrhunderte eine 
merkwürdige Begebenheit entgegen. In Korinth war unter 
der Gemeinde Streit entſtanden; die Parteien wendeten ſich 
jedoch weder an den noch lebenden Apoſtel Johannes, noch an 
einen anderen orientaliſchen Biſchof, ſondern an den römiſchen 
Biſchof, den heiligen Clemens.?? Warum? wohl nur des⸗ 
halb, weil ſie in ihm das Oberhaupt der ganzen Kirche ſahen. 
Der heilige Biſchof Ignatius, ein Apoſtelſchüler, nennt die 
römiſche Kirche die Vorſteherin des Liebesbundes, d. h. 
der ganzen Chrijtenheit.”? Der heilige Irenäus, von der— 
ſelben Kirche redend, ſagt im zweiten Jahrhundert?“, daß 
„mit derſelben wegen ihres mächtigen Vorranges die ganze 
Kirche, das iſt die Gläubigen, die überall ſind, übereinſtimmen 
müſſen.“ Tertullian nennt den römiſchen Biſchof „den 
höchſten Prieſter, den Biſchof der Biſchöfe.“ ?? Der heilige 
Cyprian heißt den Stuhl Petri „die Hauptkirche, von wel⸗ 
cher die prieſterliche Einheit ausgeht.“ ?“ 

Aber nicht bloß einzelne Zeugniſſe haben wir aus älteſter 
Zeit, ſondern auch Geſammtzeugniſſe von vielen hundert 
Biſchöfen zugleich, d. h. die Ausſprüche der allgemeinen Kirchen⸗ 
verſammlungen vom Concil in Nicäa an bis herab zum Tri⸗ 
dentinum. Denn der ſechste Canon des erſten öcumeniſchen 
Concils zu Nicäa lautete: „Die römiſche Kirche hat ſtets den 
Primat gehabt.“ Das öcumeniſche Concil zu Epheſus, wel— 
ches die Irrlehre des Neſtorius verdammte, erklärte, es ſei 
durch die Auctorität des Papſtes Cöleſtinus dazu beſtimmt. 
Auf dem Concil zu Chalcedon ſprachen ſich ſämmtliche Väter 
einſtimmig dahin aus: „Wir wiſſen, daß dem geliebten Erz⸗ 
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biſchof zu Rom jeder Vorrang und alle Ehre gebührt.“ ?“ Ich 
übergehe die ſpäteren Kirchenverſammlungen, da über deren 
Geſinnung in dieſer Sache auch nicht der leiſeſte Zweifel be— 
ſteht, auf denſelben immer der römiſche Biſchof oder deſſen 
Legaten den Vorſitz führten, und ohne ſeine Zuſtimmung kein 
Beſchluß rechtskräftig wurde. 

Daß der Stuhl Petri, der römiſche Stuhl, der Fels ſei, 
auf den die Kirche gebaut iſt, das beſtätigt uns zweitens die 
Weltgeſchichte von Petrus bis auf Pius. Gegen dieſen Stuhl 
kämpften die heidniſchen Kaiſer, gegen ihn kämpfen wellliche 
Machthaber in faſt allen Jahrhunderten. Doch an dieſem 
Felſen zerſchollen alle Waffen der Tyrannen, alle Argliſt des 
Betruges, alle Afterweisheit der Kinder dieſer Welt, alle Wuth 
roher Gewalt. Wie ein Felſenberg in Mitte des Meeres 
allen Stürmen und Wogen, ſo trotzt der Felſen Petri den 
Höllenpforten. Und ſo ſteht er ſchon über achtzehnhundert 
Jahre, und während rings um ihn hunderte von größeren 
und kleineren Reichen ſanken und zu Grunde gingen, während 
unzählige Werke der Menſchen, auch die herrlichſten, ver⸗ 
ſchwanden, während eine Menge falſcher Kirchen ſich auflösten, 
ſteht der Stuhl Petri feſt und unbewegt da. Und ſo wird 
wohl auch hier Gamaliels Spruch wahr ſein??: Was Men- 
ſchenwerk iſt, vergeht von ſelbſt, Gottes Werk kann Niemand 
vernichten. Wäre der römiſche Stuhl eine menſchliche Ein⸗ 
richtung, wie ihn unſere Gegner ſo gerne nennen, er hätte 
ſchon tauſendmal untergehen müſſen. Und ſo gibt auch die 
Geſchichte Zeugniß, daß am Stuhle Petri das Wort ſich er: 
füllt: Die Pforten der Hölle werden ihn nicht über— 
wältigen. 

Zeugniß geben endlich wider Willen für ihn auch ſeine 
Feinde. Sie wiſſen recht gut, worin die Stärke der Kirche 
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beſteht, nämlich in der Einheit der Gläubigen mit ihren 
Biſchöfen, und in der Einheit der Biſchöfe mit dem Nach— 
folger des heiligen Petrus; ſie wiſſen recht gut, daß, wenn 
einmal Petri Stuhl vernichtet wäre, dann auch die katholiſche 
Kirche fallen müßte, weil dann der Fels zerſtört wäre, auf 
dem die ganze Kirche ſteht. Und darum ihr vereintes Streben 
und Treiben, um denſelben zu untergraben. Kein Mittel laſſen 
ſie unverſucht, phyſiſche und moraliſche Kräfte werden auf⸗ 
geboten, bald kämpfen ſie mit roher Gewalt, bald ſchleudern 
ſie Bücher und Schriften voll giftiger Lügen, Verleumdungen 
und Verdrehungen gegen den heiligen Stuhl, bald fordern ſie 
offen zum Abfall auf. Und obgleich ſie ſeit mehr als andert⸗ 
halb Jahrtauſenden erfahren haben, daß alle Bemühungen 
fruchtlos ſind, ſo ſtürmen ſie doch immer mit blinder Wuth 
von Neuem an. Doch der, gegen den ſie kämpfen, iſt ſtärker 
als die Hölle. Sie können den Papſt ermorden, mißhandeln, 
verjagen, gefangen halten, läſtern und ſchmähen, — das Alles 
können ſie, und Gott hat es ſchon öfters zugelaſſen; aber den 
Stuhl Petri vernichten, das können ſie nie. Dieſe Thatſache 
aber, daß all ihr Toben und Raſen eitel iſt, iſt ſie nicht ein 
neuer glänzender Beweis, daß am Stuhle Petri die Weiſſag— 
ung des Herrn in Erfüllung geht, und daß er ebendeswegen 
wirklich der Fels iſt; auf welchem die wahre Kirche Jeſu 
Chriſti ſteht? | 

Gewiß, verehrte Zuhörer, erfüllt uns dieſe Erwägung 
mit unbeſchreiblichem Troſte und mit Freudigkeit, und beſtimmt 
uns zu noch größerer Liebe zu unſerer heiligen Kirche und 
zum Stuhle Petri. Dieſe Liebe treibt uns aber auch, unferer- 
ſeits zu thun, was unſere Pflicht iſt, beſonders in dieſen be- 
drängten Zeiten, wo der Nachfolger Petri ſo vielfach an— 
gefeindet und geknechtet iſt, damit nicht etwa Gott uns ſtrafe, 
wenn wir uns träg und feig zeigten, wo es ſich um die Kirche 
und um ihr Oberhaupt handelt. Der Sieg iſt uns und uns 
ſerer Kirche immer gewiß, aber doch muß Jeder das Seinige 
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dazu beitragen, wenn er nicht einem verächtlichen Krieger 
gleichen will, der ſich feig zeigt oder verkriecht, während ſein 
Führer und ſeine Waffenbrüder muthig kämpfen und den Sieg 
erringen. Jeder muß auf ſeinem Poſten ſtehen und denſelben 
ausfüllen, der Eine durch Gebet, der Andere durch ſein Wort 
und durch die Liebesgaben, Alle aber durch ihr Leben. Denn 
der ärgſte Schimpf, den man der katholiſchen Kirche als 
Katholik anthut, iſt der, daß man ihren Glauben mit dem 
Munde bekennt, aber nicht darnach handelt. Was haltet ihr von 
einem Sohne oder einer Tochter, welche ihrer Familie Schande 
machen? Was wird alſo von einem ſchlechten Katholiken zu 
halten ſein, der ſeiner Kirche, deren Kind er iſt, Unehre 
macht? Die Liebe zur Kirche dagegen, die ſich durch die 
That äußert, iſt auch eine Liebe zu Jeſus, der ſeine Braut, 
die Kirche, ſo ſehr geliebt hat, daß er für ſie Blut und Leben 
hingab. Durch die That, durch unſer Leben und durch unſere 
Opferwilligkeit müſſen alſo auch wir unſere Liebe zur Kirche 
an den Tag legen. 

Nehmen wir uns darum die heiligen Apoſtelfürſten Petrus 
und Paulus ſammt den Millionen heldenmüthiger Martyrer 
zum Vorbilde, welche für Jeſus und unſere heilige Kirche 
keine Opfer geſcheut haben. Wer ein Erbe und Nachkomme 
berühmter Ahnen iſt, der muß ſich derſelben auch werth zeigen. 
Wir ſind Nachkommen und Schüler der Apoſtel, zeigen wir 
darum auch, daß wir die Kirche, für welche ſie Alles hin— 
gaben, nicht geringer achten als zeitliches Gut und Leben. 
Wir ſind Schüler der Apoſtel, beweiſen wir alſo, daß wir 
ihre Seelengröße geerbt haben. Dieſes Erbe wird uns 
groß machen vor Gott auf dieſer Welt und einſt zu Mit⸗ 
erben ſeines Reiches mit den beiden Apoſtelfürſten in der 
anderen Welt. Unſere Kirche iſt die Braut eines gekreuzigten 
Gottes, darum iſt auch ihr Schmuck, ihr Brautkranz, eine 
Dornenkrone. Das erſte ſichtbare Haupt wurde gekreuzigt, 
und das gegenwärtige Haupt, das Kreuz vom Kreuze, trägt 
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eine ſchmerzliche Dornenkrone. Doch das Kreuz wird zur 
Palme, die Dornenkrone zur Himmelskrone. Gute Kinder 
ſind der beſte Troſt eines von Leiden gebeugten Vaters. 
Gute Katholiken ſind die ſüßeſte Wonne Pius IX. Sie 
machen ihn die Dornenkrone vergeſſen. Gute Katholiken 
wollen wir ſein und bleiben, damit auch uns die Himmels⸗ 
krone mit der Himmelspalme werde. Amen. 


VII. 
Die Heiligkeit der Kirche. 


* 


Heilig iſt der Herr in all ſeinen Werken. Rt 
; Psalm. CXLIV. 17. 


Heilig iſt Gott. Heilig find auch alle feine Werke, heilig 
iſt ſein herrlichſtes Werk, ſeine erhabenſte Schöpfung, die er 
nicht bloß durch ein einfaches Werde, ſondern durch Hingabe 
ſeines eingebornen Sohnes und durch Sendung des heiligen 
Geiſtes vollendet hat, ſeine heilige Kirche. Dein Reich, ſagt 
ſchon der königliche Sänger“, iſt ein Reich für alle Ewig— 
keit, und deine Herrſchaft währet von Geſchlecht zu 
Geſchlecht; der Herr iſt treu in all ſeinen Worten 
und heilig in all ſeinen Werken. Worin aber beſonders 
die Heiligkeit dieſes Reiches, ſeines vornehmſten Werkes, beſtehen 
ſollte, das hat er uns durch Jeremias vorhergeſagt?, wenn 
er durch deſſen Prophetenmund verkündet, er werde mit Ifrael 
und Juda, mit der ganzen Menſchheit, einen neuen Bund 
ſchließen, einen feſteren als mit den Vätern nach deren Auszug 
aus Aegypten, den ſie gebrochen haben, alſo einen dauerhaften, 
einen allſeitig heiligen Bund, heilig, weil er der Gott des 
neuen Volkes, und dieſes ſein ihm ergebenes Volk ſein wird; 
heilig wegen der Lehre, da er ſein Geſetz in ihr Inneres legt 
und es in ihr Herz ſchreibt; heilig ob der Entſündigung und 
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Heiligung aller Glieder, denn ich werde, ſpricht er, ver— 
geben ihre Schuld, und nicht fürder eingedenk ſein 
ihrer Sünde. Heilig alſo muß die Kirche des neuen Bun— 
des ſein, weil ihr Stifter heilig iſt; heilig, weil die Mittel 
heilig ſind, Geſetz und Sündenvergebung, Lehre und Sakra— 
mente; heilig ob des Zweckes, da Alle zur Heiligkeit berufen 
ſind und wirklich geheiligt werden durch die Gnade. 

Dieſe Heiligkeit ſah auch Iſaias im Geiſte vorher. Denn 
nachdem er den Sieg des Geſalbten des Herrn, des Meſſias, 
über alles Feindliche und den Aufbau einer ewig dauernden 
Kirche, welche alle Nationen in ſich aufnehmen ſoll, geſchildert 
hat, fährt er fort?: Hoch erfreue ich mich im Herrn, 
und es jubelt meine Seele in meinem Gott, denn er 
kleidet mich in Gewänder des Heiles, und mit dem 
Mantel der Gerechtigkeit umhüllt er mich wie einen 

Bräutigam, der mit dem Kranze geſchmückt, und wie 
eine Braut, die geziert iſt mit ihrem Geſchmeide. 
Denn wie die Erde ihre Sproſſen treibet und wie 
der Garten ſeine Ausſaat ſproſſen läßt; ſo wird 
Gott der Herr aufſproſſen laſſen Gerechtigkeit und 
Lobpreiſung Angeſichts aller Völker. Gerechtigkeit alſo 
vor Gott und Menſchen, Heiligkeit ſoll die Eigenſchaft und 
der Zweck des neuen Bundes ſein. Und dieſe Gerechtigkeit, 
die den Bräutigam, Jeſus Chriſtus, ziert, ſoll auch die Braut 
ſchmücken, die Kirche, ſoll Eigenthum und Gemeingut Aller 
werden, die in den Garten Gottes verpflanzt werden, um 
darin Früchte der Heiligkeit zu bringen. 

Wenn alſo gar kein anderes, ſo mußte wenigſtens das 
Merkmal der Heiligkeit die Kirche als Werk Gottes erkennen 
laſſen, eben weil von Gott, der die Heiligkeit ſelbſt iſt, nur 
Heiliges ausgehen kann. Ja dieſe Heiligkeit mußte das aller- 
hervorragendſte Merkmal fein, weil Gottes Zweck kein anderer 
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als Heiligung und Heiligkeit fein kann!: Seid heilig, denn 
auch ich, der Herr euer Gott, bin heilig. Daher finden 
wir auch, wenn wir die übrigen Kennzeichen erwägen, daß 
dieſelben zuletzt alle auf die Heiligkeit hinzielen. Chriſtus 
will eine allgemeine, eine katholiſche Kirche. Warum? Weil 
er alle Menſchen zu Heiligen machen will. Er will eine 
apoſtoliſche Kirche. Warum? Weil dem Apoſtolate die Mittel 
der Heiligung anvertraut ſind. Er will eine einzige Kirche. 
Warum? Weil, wie Eine Taufe, Ein Glaube, Ein Gott, ſo 
auch Ein Ziel iſt, Ein Himmel der Heiligen. 

Dieſes Kennzeichen werden wir darum heute näher er⸗ 
wägen und deſſen Vorhandenſein an unſerer Kirche darthun, 
damit ſo der Beweis vollſtändig werde, daß ſie die Eine, all⸗ 
gemeine, apoſtoliſche und heilige Kirche iſt, die wahre Kirche 
Jeſu Chriſti, die uns nährt auf unſerem irdiſchen Lebenswege 
mit dem Brode der Lehre und ſtärkt in der Wüſte dieſer Welt 
mit ihren ſieben Gnadenmitteln, damit wir nicht erliegen, ſon⸗ 
dern in unſere wahre Heimath zurückgelangen, in den Himmel. 
Bitten wir daher unſeren göttlichen Heiland, daß er auch in 
dieſer Stunde uns kräftige im Glauben, damit wir noch eifriger 
die Heilmittel ſeiner Kirche benützen und ſo unſer Heil ſichern. 
Deine Gnade, o Jeſus! ſei mit uns. 


Gott iſt Menſch geworden, damit der Menſch zu Gott 
gelangen könne. Der Zweck des Lebens, Leidens und Ster⸗ 
bens Jeſu Chriſti war die Erlöſung und Heiligung der 
Menſchheit. Heilig muß darum auch jene von ihm geſtiftete 
Anſtalt ſein, durch welche den Menſchen die Früchte ſeines 
Erlöſungswerkes mitgetheilt werden, heilig in ihrem Urſprunge, 
in ihren Mitteln und in ihrem Endzwecke, weshalb ſie in der 
Schrift einfach Kirche Gottes, Kirche des lebendigen Gottes 
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genannt wird; heilig ſollen die Glieder der Kirche ſein, die 
Gläubigen, welche darum als Heilige, Bürger der heiligen 
Stadt angeredet werden.“ 

Wohl am deutlichſten lehrt uns dieſe Heiligkeit der Kirche 
nach Urſprung, Mittel und Zweck der Völkerapoſtel, wenn er 
an die Epheſier ſchreibt?: Chriſtus hat die Kirche geliebt 
und ſich ſelber für ſie dargegeben, auf daß er ſie 
heiligte, ſie reinigend im Bade des Waſſers durch 
das Wort des Lebens; daß er ſich ſelbſt die Kirche 
herrlich darſtellte, die weder Flecken habe noch Runzel 
noch irgend dergleichen, ſondern die heilig ſei und 
unbefleckt. Die Kirche erſcheint alſo als Braut Chriſti, die 
er ſich erkoren und für deren Heiligung er immerdar thätig 
iſt, bis ſie einſt glorreich und herrlich für immer mit ihm 
vermählt wird beim ewigen Hochzeitsmahle. Und ſo iſt auch 
jede einzelne Seele beſtimmt Chriſti Braut zu werden, wenn 
ſie geläutert von allen Makeln und Runzeln die Hochzeit mit 
dem Lamme feiert. Heilig alſo muß die ganze Kirche, heilig 
ſoll jedes Glied der Kirche ſein. Wenn wir daher den Apoſtel 
fragen, wozu Gott ſeiner Kirche Apoſtel, Hirten und Lehrer 
gegeben habe, ſo erwiedert er uns?: Zur Vervollkommnung 
der Heiligen. Und der Heiland ſelbſt hatte darum ſeinen 
himmliſchen Vater gebeten s: Heilige fie in der Wahrheit;. 
dein Wort iſt Wahrheit. .. und ich heilige mich ſelbſt 
für ſie, auf daß auch ſie in der Wahrheit geheiligt 
werden. 

Ebendeswegen kehrt auch in den Ermahnungen der Apoſtel 
keine häufiger wieder als die Aufforderung zur Heiligkeit; und 
die Gründe, die ſie dabei geltend machen, ſind immer, entweder 
weil der Stifter der Kirche, unſer Haupt, heilig iſt, oder weil 
wir durch heilige Mittel, durch heilige Lehren und Gnaden, 


) Siehe den II. Vortrag. — 0 Ephes. V. 25 seqq. — ) Ibid. 
IV. 12. — ) Joann. XVII. 17 seqq. 


112 Heiligkeit der Kirche. 


geheiligt ſind, oder weil dies unſere erſte und einzige Be— 
ſtimmung iſt. So z. B. fordert der Apoſtel die Epheſier 
auf“: Ziehet den neuen Menſchen an, der nach Gott 
geſchaffen iſt in wahrer Gerechtigkeit und Heiligkeit; 
denn bemerkt er wieder!“: Schon vor Grundlegung der 
Welt ſind wir in Chriſto erwählt, daß wir heilig 
und untadelhaft vor ihm leben ſollen in Liebe, der 
uns vorherbeſtimmt hat zur Annahme an Kindes— 
ſtatt. .. zum Preiſe feiner herrlichen Gnade, die er 
uns ſo huldreich erwies in ſeinem geliebten Sohne, 
in welchem wir die Erlöſung haben durch ſein Blut, 
die Vergebung der Sünden, nach dem Reichthum 
ſeiner Gnade. Und im Briefe an Titus ſagt er 11: Chriſtus 
hat ſich ſelber für uns aufgeopfert, damit er uns von 
aller Ungerechtigkeit erlöſe und uns heilige zu ſei— 
nem ihm wohlgefälligen Volke, das eifrig wäre in 
guten Werken. Nicht minder läßt ſich der heilige Petrus 
ſolche Ermahnungen zu geben angelegen ſein. Wie der heilig 
iſt, ſagt er !?, der euch berufen hat, jo werdet auch ihr 
heilig in eurem ganzen Wandel. Denn es ſteht ge— 
ſchrieben: Ihr ſollt heilig ſein, denn ich bin heilig. 
Daher nennt er auch die Gläubigen der Kirche wegen ihres 
‚Antheiles an Chriſto geradezu ein auserwähltes Geſchlecht, 
das königliche Prieſterthum, das geheiligte Volk, be— 
ſtimmt die Tugenden desjenigen zu verkünden, der 
ſie aus der Finſterniß zu ſeinem wunderbaren Lichte 
berufen.!“ Ueber die Nothwendigkeit der Heiligkeit, welche 
die Kirche Jeſu Chriſti auszeichnen muß, kann daher wohl kein 
Zweifel ſein. i 

Aber möchte man fragen, wie kann denn die Heiligkeit 
ein Merkmal, ein Kennzeichen der Kirche ſein, da ſie eine 


o) Ephes. IV. 4. — 1% Ibid. I. 5 seqq. — 1) Tit. II. 14. — 
1%) ], Petr. I. 15, 16. — '®) Ibid. II. 9. 


Heiligkeit der Kirche. 113 


unſichtbare Eigenſchaft iſt? Allerdings iſt die Heiligkeit zunächſt 
etwas Innerliches, aber ſie tritt auch äußerlich hervor, gerade 
ſo, wie zum Beiſpiele die Sanftmuth und Demuth, obſchon 
innere Tugenden, auch äußerlich ſich kundgeben und erkannt 
werden. Und wahrlich offenbart ſich die Heiligkeit der Kirche 
Chriſti in der herrlichſten Weiſe. 

Sie offenbart ſich in ihrer Lehre, die ſie verkünden ee 
Das Geſetz des Herrn, ſagt der Pſalmiſt!“, iſt ohne 
Fehl und erquickt die Seelen. Eine Lehre, die von 
Gott dem Vater ausgeht, von Gott dem Sohne verkündet 
und vom heiligen Geiſte ſtets rein und unverfälſcht bewahrt 
wird, kann niemals Unheiliges in ſich aufnehmen. Sie muß 
aber -auch zur wirklichen Heiligkeit führen, was fo Klar iſt, daß 
es eines Beweiſes nicht bedarf. Nicht minder offenbart ſich 
die Heiligkeit der Kirche in den Gnadenmitteln, welche ſie 
ſpendet, in den heiligen Sakramenten. Denn der Zweck 
derſelben iſt ja, dem Willen Chriſti gemäß, die Menſchen in 
den wichtigſten Verhältniſſen des Lebens zu umfaſſen, ſie mit 
erhabenen Gnaden auszuſtatten, ſie, wenn ſie ſtrauchelten, wie— 
der aufzurichten, ja zum höchſten Gipfel der Heiligkeit und 
Würde zu erheben durch Theilnahme an jenem, der geſpro— 
hen ?; Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, 
der hat das ewige Leben, der bleibt in mir und ich 
in ihm. Wiederum offenbart ſich die Heiligkeit der Kirche in 
den Wundern, da ja der Herr ſelbſt verheißen hat “: Wer 
an mich glaubt, der wird auch die Werke thun, die 
ich thue, und er wird noch größere thun; und noch 
deutlicher beim heiligen Markus !?: Denen, welche glau— 
ben, werden dieſe Zeichen folgen: ſie werden Teufel 
austreiben, neue Sprachen reden, Schlangen hin— 
wegnehmen, ohne Schaden Giftiges trinken, Kranken 
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die Hände auflegen und ſie geſund machen. Deswegen 
wirft auch der heilige Irenäus den Ketzern vor!s, daß ſie 
nicht Wunder wirken können; und Tertullian macht ſich über 
ſie luſtig, wenn er jagt !?, er fände bei den Irrlehrern keine 
Wunder, außer daß fie auf verkehrte Weiſe die Apoſtel nach- 
ahmen; denn wie die Apoſtel Todte lebendig machten, ſo be— 
fördern dieſe Lebende zum Tode. Endlich offenbart die Kirche 
ihre Heiligkeit durch die wirklichen Heiligen, die in ihr 
jeder Zeit leben und deren Tugend außer allem Zweifel ſteht. 

Zwei Dinge alſo, verehrte Zuhörer, wiſſen wir fetzt 
gewiß. Erſtens daß die Kirche Chriſti heilig ſein muß, und 
zweitens wie dieſe Heiligkeit ſich äußert. Sehen wir nun 
auch, ob all das in unſerer katholiſchen Kirche zutrifft. Iſt 
ihre Lehre eine heilige? Wenn Jemand es verneinen will, ſo 
ſoll er auch nur eine einzige Lehre der katholiſchen Kirche er— 
wähnen, die in ſich unwahr iſt oder verderbliche Folgen nach 
ſich zieht. Mir iſt keine bekannt; wohl aber weiß und ſehe 
ich, daß nur ihre Lehre zur wahren Heiligkeit führen kann 
und wirklich führt. Was iſt denn der Heiligkeit am meiſten 
entgegengeſetzt und hindert das Streben nach Vollkommenheit? 
Es iſt die Sinnlichkeit und irdiſche Luſt, es iſt Stolz und 
Hochmuth, Eitelkeit und Eigenwille. Nun gut, gerade dieſen 
Uebeln tritt die Lehre der Kirche ſchnurſtracks entgegen. Der 
Sinnlichkeit und irdiſchen Luſt ſtellt ſie die Enthaltſamkeit ent— 
gegen, predigt Buße und legt Faſten auf. Dem Stolz be- 
gegnet fie, indem fie demüthige Unterwerfung und Gehorſam 
fordert. Der Eitelkeit hält ſie Einfalt, dem Eigenwillen 
Selbſtverläugnung entgegen. Und erweist ſich dieſe Lehre 
praktiſch als gut und heilſam? Wer möchte es läugnen, daß 
man der Heiligkeit um ſo näher kommt, je mehr man nach 
der Lehre der Kirche lebt, und daß man ſich um ſo weiter 
davon entfernt, je mehr man dieſer Lehre untreu wird und 
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ſie nicht befolgt? Oder ſind etwa die Katholiken, welche die 
Lehren ihrer Kirche und deren Vorſchriften und Gebote genau 
halten, ſchlechte Menſchen; diejenigen dagegen, welche ſich 
darüber hinwegſetzen, wackere, gediegene, ſittenreine, gottgefällige 
Seelen? Sind diejenigen, welche von der katholiſchen Kirche 
abfallen, etwa deshalb zu dieſem bejammernswerthen Schritte 
gekommen, weil ſie getreu alle Lehren der Kirche glaubten und 
beobachteten? Oder welche Lehre hat denn die Welt aus dem 
Pfuhle der Laſter und der Abgötterei herausgezogen und ſie 
zur Geſittung und Bildung geführt? Etwa die des Arius, 
des Neſtorius, des Donatus, des Hus, oder die der Irrlehrer 
des ſechszehnten Jahrhunderts? Die Lehre der katholiſchen 
Kirche, es läßt ſich das einmal nicht läugnen, iſt in ſich heilig 
und vermag allein zur Heiligkeit zu führen. 

Und was ſoll ich von ihren Sakramenten ſagen? Ich 
übergehe alle, und hebe nur Eines hervor, und zwar gerade 
dasjenige, welches die Gegner der Kirche am meiſten fürchten 
und über das ſie nicht genug loszuziehen wiſſen, das heilige 
Sakrament der Buße, und fordere alle katholiſchen Chriſten, 
von der Apoſtelzeit bis zu dieſer Stunde, alle mit Sünden 
beladenen Seelen, alle Zweifelnden, alle Geängſtigten, alle 
Gläubigen mit einem Worte auf, ob ſie durch dieſes heilige 
Sakrament, vorausgeſetzt, daß ſie es immer recht empfangen 
haben, nicht mehr und mehr dem Böſen entfremdet und dem 
Guten zugeführt worden ſind? Wer hat aus Dieben ehrliche, 
aus Betrügern redliche Menſchen gemacht, wer hat Thieriſche 
und Unreine in Reine und Keuſche, Flucher und Läſterer in 
Sanftmüthige und Stillſchweigende verwandelt, wer hat dem 
Nächſten zu ſeinem rechtmäßigen Eigenthum verholfen, Schaden 
und Verderben abgewendet, Feindſchaften beigelegt, Frieden 
Rund Verſöhnung geſtiftet? Sind nicht all das, um von 
tauſend anderen zu ſchweigen, Wirkungen des heiligen Sakra— 
mentes der Buße, des vornehmſten Heiligungsmittels? Durch 
die Ausſpendung dieſes Sakramentes allein alſo, wenn wir 
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auch von den übrigen ganz abſehen, offenbart ſich unſere Kirche 
als die heilige. 

Als ſolche offenbart ſie ſich ferner durch die Wunder, wie 
Jedermann zugeben muß, der beiſpielweiſe nur oberflächlich von 
den Canoniſations- oder Heiligſprechungsproceſſen gehört hat, 
die immer und auch gegenwärtig geführt werden, mit einer ſo 
ſkrupulöſen Genauigkeit, daß Niemand einen Zweifel gegen 
die Aechtheit der unterſuchten und beglaubigten Wunder er⸗ 
heben kann. | 

Heilig endlich iſt unſere Kirche durch ihre wirklichen 
Heiligen. Heilig iſt an ſich ſchon jeder Getaufte, ſo lange er 
nicht durch die Sünde die Gnade verliert; denn er iſt ein 
Tempel Gottes, ein Tempel des heiligen Geiſtes, ein Glied 
Jeſu Chriſti. Jeder Chriſt im Gnadenſtande kann ſagen: 
Ich bin ein Glied am Leibe der Kirche, die Chriſtus zum 
Haupte hat, meine Kirche iſt die Braut Chriſti, die an allen 
Gütern desſelben Antheil hat, und deshalb habe auch ich Theil 
an allen ihren Gnadenſchätzen und Heilsmitteln, an wahrer 
Heiligung. Und hat ſich ein Schäflein verirrt, o wie iſt dieſe 
Kirche bemüht, es wieder auf den Weg der Heiligkeit zurück— 
zugeleiten, wie ſteht ſie ihm bei und verläßt es ſelbſt im 
Sterben nicht! Wie kommt ſie Allen durch zahlloſe Mittel zu 
Hilfe in ihrem Tugendſtreben, durch ihre geiſtlichen Uebungen 
und Andachten, durch Miſſionen und Bruderſchaften, durch 
die Beiſpiele ihrer Heiligen, durch Anregung zu guten 
Werken und beſonders durch die immerwährende ſakramentale 
Gegenwart ihres Heilandes in den Gotteshäuſern! Wie führt 
ſie endlich durch ihre evangeliſchen Räthe hinauf zu den höch⸗ 
ſten Stufen der Heiligkeit! 

Und offenbart ſie durch ihr Wirken ihre Heiligkeit, ſo 
offenbart ſie dieſelbe am allerglänzendſten durch ihre wirklichen 
Heiligen, die ſie nicht nach Tauſenden, ſondern nach Millionen 
zählt. Die Bollandiſten haben ein großartiges Werk unter- 
nommen, das Leben aller Heiligen, über welche Berichte vor⸗ 
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liegen, zu ſchreiben; ſie haben bis jetzt etliche 50 Foliobände 
vollendet, und ſind doch erſt bis zum Oktober gelangt. Im 
römiſchen Martyrologium oder Verzeichniß der Heiligen ſtehen 
auf jeden Tag Dutzende, nicht alle, ſondern nur die bekann⸗ 
teren. Und iſt die Zahl dieſer ſo ungeheuer groß, wie groß 
mag dann die wirkliche Zahl ſein, die Gott allein bekannt iſt? 
Und dann welche Helden, welche Heilige! Denken wir nur 
an die Zeit, in welcher die traurige Spaltung in Deutſchland 
ausbrach, welche hervorragende Heilige haben gerade damals 
in der katholiſchen Kirche gelebt! Ich erinnere nur an einige 
Namen von Heiligen des ſechszehnten Jahrhunderts. Da lebten 
der heilige Cajetan, der heilige Johann von Gott, Johannes 
vom Kreuz, Ignatius von Lojola, Franz Xaver, Franz Bor— 
gias, Stanislaus Koſtka, Aloyſius, Karl Borromäus, Felix 
Cantalicio, Thereſia, Katharina Ricci, Katharina von Genua, 
Johann von Valois u. ſ. w. Und wie, zählt dieſe Kirche 
nicht Heilige bis zu dieſer Zeit? Haben ja doch in un⸗ 
ſerem Jahrhundert ſchon mehrere feierliche Canoniſationen 
ſtattgefunden unter Pius VII., Gregor XVI. und Pius IX.; 
und wie viele Proceſſe ſind noch in der Schwebe und harren 
der Erledigung. Schauen wir alſo unſere katholiſche Kirche 
an nach welcher Seite wir wollen, überall erſcheint ſie als 
die heilige. Sie iſt heilig in ihrem Stifter, heilig in ihrem 
Zweck, heilig in ihren Mitteln, heilig in ihrem inneren 
Leben, heilig in den äußeren Wirkungen, in ihren vollendeten 
Heiligen. 

Sie iſt aber nicht bloß die heilige, ſie iſt auch die Eine 
heilige Kirche. Denn welche andere chriſtliche Sekte könnte 
dieſes Kennzeichen aufweiſen? Durch Jeſus Chriſtus, ſagt 
der Apoſtel ?“, wird der ganze Leib zuſammengehalten. Nun 
geht aber alle Heiligkeit von Jeſus Chriſtus aus, und ſomit 
können die Sekten nie und nimmermehr die Heiligkeit beſitzen, 
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weil ſie eben vom Leibe Chriſti getrennt ſind. So wenig ein 
Glied getrennt vom Körper natürliches Leben haben kann, ſo 
wenig können die außer der wahren Kirche ſtehenden Fractionen 
übernatürliches Leben beſitzen. Damit ſoll jedoch nicht geſagt 
ſein, daß es unter dieſen nicht einzelne gute Menſchen geben 
könne; denn durch die heilige Taufe haben ſie die heiligmachende 
Gnade empfangen und wurden der Kirche einverleibt, und ſo 
lange ſie unwiſſend im Irrthume verharren, verdammen wir 
ſie nicht. Aber die Sekten als ſolche und im Ganzen können 
niemals gut ſein. Und warum nicht ?- { 

Ihnen fehlt vor Allem die Heiligkeit des Stifters. Oder 
wer möchte einen Arius, einen Montanus, Wicleff, Hus, die 
abtrünnigen Reformatoren, den Verfaſſer der Tiſchreden mit 
ihren unflätigen Aeußerungen Heilige nennen? Ihnen fehlt 
die Heiligkeit der Lehre. Oder ſoll der Satz: „Sündige 
wacker,“ ſoll die Lehre, welche die Nothwendigkeit der guten 
Werke läugnet, ſoll der Prädeſtinatianismus, wornach Gott 
von Ewigkeit her einen Haufen Menſchen ohne Rückſicht auf 
ihre Verdienſte zur Verdammung beſtimmt hätte, heilig ſein? 
Und wo bleiben denn die Wunder? Soll man etwa das 
Entlaufen der Mönche und Nonnen aus ihren Klöſtern, die 
Plünderung des Kirchengutes, die blutigen Kämpfe für Wunder 
halten? Calvin hat einmal mit einem kranken Manne ſich 
verabredet, er ſolle ſich todt ſtellen, dann wolle er kommen und 
ihn zum Leben erwecken; doch als er kam, war der Mann 
wirklich todt, und ſein erzürntes Weib ſagte überall das Vor⸗ 
haben aus und nannte den Urheber einen Mörder. 

Aber ſollte man denn nicht die raſche Ausbreitung des 
Proteſtantismus bald nach ſeinem Entſtehen für ein Wunder 
halten müſſen? Allerdings griff er raſch um ſich. Doch aus 
welchen Urſachen? Weil er den Leidenſchaften ſchmeichelte, den 
Leuten es recht bequem machte und den Fürſten die Kirchen⸗ 
güter anbot, abgeſehen von dem Grundſatze: Cujus regio 
ejus et religio, ſo daß jeder Landesfürſt nach Belieben ſeine 
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Unterthanen heute lutheriſch, morgen calviniſch machen konnte. 
Findet ſich Aehnliches bei der Ausbreitung des katholiſchen 
Glaubens? Kündigt er nicht den Leidenſchaften den Krieg an, 
verwirft er nicht die Sinnlichkeit, fordert er nicht Entſagung? 
Iſt er nicht gerade von denen am meiſten bekämpft worden, 
die ihn hätten unterſtützen ſollen? Während dort Alles rein 
natürlich und menſchlich iſt, iſt bei der Ausbreitung der katho— 
liſchen Lehre Alles göttlich und wunderbar. 

Und wo endlich finden ſich unter den Sekten wirkliche 
Heilige? Wo find die heiligen Männer und Frauen, Jüng— 
linge und Jungfrauen, die nicht bloß eine gewöhnliche Alltags— 
tugend und Rechtſchaffenheit beſitzen, ſondern durch heroiſche 
Tugenden und durch Wundergaben ausgezeichnet ſind? Wohl 
hat Fox, der Stifter der Quäker und Verbreiter der Refor— 
mation in Schottland, ein proteſtantiſches Martyrologium oder 
Heiligenverzeichniß verfaßt; aber es iſt ihm ſchlimm dabei er⸗ 
gangen.?! Viele darin Enthaltene waren noch am Leben und 
erklärten ſich öffentlich als gute Katholiken, andere kehrten 
darauf hin in den Schooß der wahren Kirche zurück, und noch 
andere, deren Namen Fox eingetragen hatte, waren notoriſche 
Verbrecher, die durch Henkershand gefallen waren. Andere 
nahmen darum, um doch einen Kalender zu Stande zu bringen, 
ihre Zuflucht zu den Heiligen der katholiſchen Kirche, obwohl 
ſie die Heiligenverehrung mißbilligen, und nannten daher einen 
Hieronymus, Chryſoſtomus, Ambroſius und andere Väter, ob— 
ſchon ſie ſich nicht zu ihrer Lehre bekennen, dennoch Heilige. 
Oder haben ſie vielleicht gar nicht gewußt, wie wegwerfend 
ſich die Reformatoren über die Kirchenväter geäußert haben? 
Haben ſie dabei nicht auch überſehen, daß es zur Zeit, als 
jene Heiligen lebten, keine andere als die katholiſche Kirche 
gab? Sie ſollten, um das Kennzeichen der Heiligkeit zu be⸗ 
ſitzen, ſelber Heilige haben, und zwar ſolche, die es durch ihren 


) Buchmann, Populärſymb. I. §. 9. 


120 Heiligkeit der Kirche. 


Glauben geworden ſind. Allein vergeblich wartet man ſeit 
dem Jahre 1517 darauf. Es ſtellt ſich alſo bei dieſem Ver— 
gleiche nur noch deutlicher heraus, daß allein unſere katholiſche 
Kirche das Kennzeichen der Heiligkeit beſitzt, alſo die wahre 
Kirche Jeſu Chriſti iſt. 

Doch ich weiß, daß noch ein Einwurf gegen das bisher 
Geſagte vorgebracht werden könnte. Welcher Art derſelbe iſt 
und wie wenig er der Heiligkeit der Kirche Eintrag thut, 
werde ich noch ganz kurz darlegen. 


Warum, fragen Manche, wenn die katholiſche Kirche die 
wahre und heilige Kirche Jeſu Chriſti iſt, gibt es in ihr auch 
ſo viele unheilige Glieder, ſo viele Sünder, ſchlechte Menſchen 
und Verbrecher? Wird denn durch dieſe die Heiligkeit der 
Kirche nicht beeinträchtigt? Ich antworte darauf mit Nein, 
und um die Sache klar zu machen, verweiſe ich zuerſt noch 
einmal auf jene Stellen in den Evangelien, in welchen uns der 
Herr die äußere Beſchaffenheit ſeiner Kirche während ihrer 
Dauer auf Erden ſchildert, ſo lange ſie noch die ſtreitende 
iſt.“ Er vergleicht ſie ſelbſt mit einer Heerde, wo ſich unter 
den Schafen auch Böcke befinden, und bemerkt, daß eine voll- 
kommene Trennung derſelben erſt beim Weltgerichte ſtattfinden 
wird, wo die Guten zur Rechten, die Böſen aber, die Böcke, 
zur Linken des Richters geſtellt werden. Wieder vergleicht er 
ſie mit einem Netze, in welchem gute und ſchlechte Fiſche ſind; 
letztere werden weggeworfen, erſtere behalten. Er bezeichnet 
ſie ferner als einen Acker, wo unter ſeinen guten Samen der 
Teufel auch Unkraut ſät, das ebenfalls bis zum Tag der Ernte 
ſtehen bleibt und dann in's ewige Feuer geworfen wird. 
Wieder vergleicht er ſie mit einem Hochzeitsmahle, zu dem 
nur die klugen aber nicht die thörichten Jungfrauen gelangen, 
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oder mit einem Gaſtmahle, wo auch Mancher ohne hochzeit— 
liches Gewand ſich eindrängen möchte, aber verſtoßen wird. 
Was Anderes geht aus all dieſen Gleichniſſen hervor, als daß 
es in der ſtreitenden Kirche neben den heiligen auch ſtets un— 
heilige Glieder geben werde? 

Und das kann auch gar nicht anders ſein. Die Heiligung 
iſt nicht etwas ſchon Vollendetes, ſondern etwas Werdendes; 
die Unheiligen und Sünder müſſen allmälig zu Gerechten und 
Heiligen gemacht werden. Wer darum daraus einen Beweis 
gegen die Heiligkeit der Kirche ziehen wollte, der würde die 
Kirche ſelbſt verkennen, deren Beruf es eben iſt zur Heiligkeit 
zu führen. Ja er würde damit die ganze Exiſtenz der Kirche 
antaſten; denn wäre die Heiligkeit eine vollendete, dann brauch— 
ten wir gar keine Kirche mehr, die Erlöſung ſelbſt und die 
Sakramente würden rein überflüſſig. | 

Aber wirft denn das Vorhandenſein der Schlechten nicht 
wenigſtens einen Schatten auf die Kirche? Selbſt das nicht. 
Iſt etwa ein Baum deshalb nicht mehr fruchtbar, weil daran 
einige dürre Zweige ſind? Iſt vielleicht eine ganze Familie 
deshalb ſchlecht, weil in ihr ein entarteter Sohn iſt? Iſt 
vielleicht deshalb Jeſus im heiligſten Sakramente minder heilig, 
weil Einige ihn gottesräuberiſch empfangen? Und wird alſo 
die Kirche weniger heilig ſein, weil Einzelne unheilig in ihr 
ſind? Bleibt deswegen ihr Stifter, ihre Lehre, ihre Sakra— 
mente, ihr Endzweck nicht immerdar heilig? Die Sünden der 
Menſchen können Gottes Werk nimmermehr ändern; denn 
nicht von uns hängt die Heiligkeit der Kirche ab, wohl aber 
hängen wir von ihr und ihren heiligen Mitteln ab. Alſo nicht 
einmal einen Schatten werfen die Böſen auf die Kirche, ja 
ſie müſſen wider r Willen noch für deren Heiligkeit Zeugniß 
ablegen. 

Hat die Kirche jemals das ſündhafte Leben und Treiben 
ihrer ſchlechten Glieder gebilligt, hat ſie dasſelbe nicht vielmehr 
ſtets geahndet und ſie auf den rechten Weg zurückzubringen 
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geſucht? Gerade ihr Wandel alſo, den die Kirche jederzeit 
tadelt, zeigt, daß die Kirche heilig ſein muß und heilig iſt. 

Und warum ferner ſind Einzelne ſündhaft und unheilig? 
Etwa deshalb weil ſie genau nach der Lehre der Kirche leben, 
oder nicht gerade umgekehrt, weil ſie ſelbe nicht befolgen? 
Etwa weil ſie die Gnadenmittel der Kirche fleißig empfangen, 
oder nicht umgekehrt, weil ſie die heiligen Sakramente ver— 
nachläſſigen? Wenn ſie aber die Kirche nicht hören und deren 
Gnaden verſchmähen, wer iſt dann Schuld an ihrem Unter— 
gange? Einzig und allein fie, ſelbſt. Die Kirche hat an 
ihrem Verderben ebenſowenig Schuld wie Chriſtus, unter 
deſſen Jüngern ein Judas war, ſo wenig wie Noe, unter 
deſſen Söhnen in der Arche ſich ein Cham befand. Es kann 
alſo daraus, daß es in der Kirche auch Böcke, Thoren, Männer 
ohne hochzeitliches Gewand, Unkraut und Spreu gibt, nie ein 
Schluß gegen ihre Heiligkeit gezogen werden, vielmehr tritt 
uns dabei noch deutlicher der Zweck der Kirche und der Beſitz 
ihrer Heiligungsmittel entgegen, die Menſchen, die Sünder, zur 
Heiligkeit zu führen. 

Wenn aber unſere Kirche wirklich heilig iſt, wenn alle 
ihre Mittel und ihr Zweck heilig ſind, was ergibt ſich dann 
für eine Folgerung daraus für uns? Wohl vor Allem dieſe, 
daß wir eben der Lehre der Kirche gemäß leben und ihre 
Sakramente fleißig empfangen müſſen, um zur thatſächlichen 
Heiligkeit zu gelangen und aus heiligen Gliedern der ſtreiten⸗ 
den Kirche wirkliche Heilige der triumphirenden zu werden. 

(Nichts iſt in unſerer Zeit häufiger, als daß man es gleich— 
giltig anſieht, ob man ſich in der katholiſchen oder in einer 
anderen Kirche befindet, der ſogenannte religiöſe Indifferen— 
tismus. Hätte dieſe Gleichgiltigkeit nur einigermaſſen Grund, 
wäre ſie auch nur dem Scheine nach berechtigt, dann wäre es 
ſelbſtverſtändlich auch gleichgiltig, indifferent, ob man die wahre 
Lehre bekennt oder einer falſchen huldigt, ob man an die Recht⸗ 
fertigung durch den Glauben allein oder auch an die Noth- 
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wendigkeit der guten Werke glaubt; dann wäre es ferner in— 
different, ob man alle heiligen Sakramente hat oder nicht; dann 
wäre es indifferent, ob es eine Sündenvergebung mit oder ohne 
Bußſakrament gibt. Und was ergibt ſich daraus weiter? Noth— 
wendig dieſes, daß Gott, der Urheber des Glaubens, ein Gott 
des Widerſpruches iſt, der wahres und falſches zugleich offen— 
bart, und daß dieſer Gott einen doppelten Maßſtab hat, wenn 
es ſich um Erlangung der Vergebung handelt, da er es den 
Einen recht bequem machte, von den Anderen aber eine müh— 
ſame Buße forderte. Aber iſt ein ſolcher Gedanke nicht furcht— 
bar gottlos? Der religiöſe Indifferentismus iſt alſo in ſich 
ſchon gottlos; und dieſe Gottloſigkeit ſteigert ſich zu immer 
ärgeren Graden, je mehr der praktiſche Indifferentismus all- 
mälig zur Geringſchätzung der von Gott geoffenbarten und 
durch ſeine Kirche zu glauben vorgeſtellten Lehre und zur 
Vernachläſſigung der von ihm eingeſetzten Sakramente, und 
ſomit ſtatt zur Heiligung durch Lehre und Gnade, zum Ver— 
derben führt. Mit Recht hat darum auch der heilige Vater 
folgende zwei Sätze verworfen ??: „Es ſteht jedem Menſchen 
frei, jene Religion anzunehmen und zu bekennen, welche er, 
durch das Licht ſeiner Vernunft geführt, für die wahre hält.“ 
Und: „Die Menſchen können bei der Uebung jeder Religion 
den Weg des ewigen Heiles finden und die ewige Seligkeit 
erlangen.“ 

Daraus erſehen wir daher auch, wie ungemein wichtig 
und nothwendig es iſt, daß wir uns nicht lau, nicht gleich— 
giltig zeigen, wenn wir anders unſer Heil ſichern wollen, 
daß wir vielmehr, wie ich geſagt habe, mit allem Eifer 
bedacht ſein müſſen, nach der Lehre der Kirche zu leben und 
ihre Sakramente fleißig zu empfangen, um uns ſo mehr 
und mehr zu heiligen und wahre Heilige zu werden. Laſſen 
wir uns daher von der modernen Gleichgiltigkeit ſo Vieler 


) Syllabus, propp. 15 et 16. Vergl. XIII. Kirche und Fortſchritt. 


124 Heiligkeit der Kirche. 


nicht anſtecken, ſchließen wir uns vielmehr noch inniger an die 
Kirche an und zeigen wir es insbeſondere, wie ich jüngſt ſchon 
hervorgehoben habe, durch einen ächt katholiſchen Wandel. Nicht 
derjenige gibt Aergerniß, der entſchieden als Katholik lebt und 
handelt, ſeine Tugendhaftigkeit müſſen vielmehr auch ſeine 
Feinde anerkennen; wohl aber jener, der weder kalt noch warm 
iſt; ein ſolcher gilt als feig und unentſchieden, und einen ſolchen 
ſpeit Gott, wie der heilige Johannes ſagt?“!, aus feinem Munde 
aus. Laſſet, ruft uns unſer Herr und Heiland zu?“, euer 
Licht leuchten vor den Menſchen, damit ſie eure guten 
Werke ſehen und den Vater preiſen, der im Himmel 
iſt. Ja, Geliebteſte, dies ſei die Frucht unſerer Betrachtung 
über die Kennzeichen der wahren Kirche Jeſu Chriſti, der an- 
zugehören wir das Glück haben, daß man auch an unſerem 
ganzen Leben ein Kennzeichen habe, daß wir Glieder derſelben 
ſind, und daß uns daraus auch Gott als die Seinigen er— 
kenne, als die Lämmer ſeiner Weide, als die Kinder ſeiner 
heiligen Braut, und uns aufnehme in ſeine himmliſche Kirche, 
in die Gemeinſchaft der vollendeten Heiligen. Amen. 


20 Apoc. III. 16. — 25) Matth. V. 16. 


VIII. 
Die Unfehlbarkeit der Kirche. 


Wer euch hört, der hört mich. 
Lue. X. 16. 


Die Quelle des ewigen Lebens iſt die Erkenntniß Gottes 
des Vaters und ſeines von ihm in die Welt geſendeten Sohnes.“ 
Zu dieſer Erkenntniß gelangen wir durch den chriſtlichen Glau— 
ben. Darum ſpricht der göttliche Heiland: Wer an mich 
glaubt, hat ewiges Leben. Aber die Wahrheiten des 
Glaubens lernen wir, wie der Apoſtel bemerkt, durch Hören. 
Oder wie, fragt er?, werden fie glauben an den, von 
welchem ſie nicht gehört haben? Wie aber werden 
ſie hören ohne einen Prediger? Und wie werden ſie 
predigen, ohne daß ſie geſendet werden? Der zur 
Erlangung des ewigen Lebens nothwendige Glaube an Jeſus 
Chriſtus ſetzt alſo ein Lehramt voraus, welches von Jeſus 
ſelbſt den Beruf und die Vollmacht dazu empfangen hat, ihn 
und ſein Wort zu verkünden. Alle Menſchen jedoch ſind zum 
ewigen Leben berufen, alle ſollen ſelig werden, daher ergeht 
auch von Chriſtus der Auftrag an ſeine Jünger“: Gehet 
hin in die ganze Welt und prediget das Evangelium 
aller Creatur. So lange es alſo eine Welt, ſo lange es 
Meuſchen geben wird, muß auch der Glaube, als die erſte 
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Bedingung zur Erlangung der Seligkeit, gepredigt werden. 
Deswegen beauftragten die Apoſtel und bevollmächtigten 
wiederum Andere, welche nach ihrem Hingange den folgenden 
Geſchlechtern die Heilswahrheiten verkünden mußten. Auf 
dieſe Weiſe hat ſich das Lehramt durch die Nachfolger der 
Apoſtel ununterbrochen forterhalten in der Kirche. Menſchliche 
Werkzeuge alſo ſind es, deren Gott ſich bedient, um durch ſie 
die Heilslehren fortzupflanzen. 
Aober ſind denn die Menſchen nicht dem Frrhmne aus⸗ 
geſetzt, können fie nicht aus Unverſtand und ſogar aus Bos⸗ 
heit die Wahrheiten verdrehen, falſch auslegen und entſtellen? 
Sind ſie nicht oft ſogar in rein natürlichen Dingen kurzſichtig 
und halten das Irrige für das Richtige? Und wie, lag da 
nicht die Gefahr nahe, daß im Laufe der Zeit auch die Offen⸗ 
barungswahrheiten entſtellt, falſch verkündigt und mißdeutet 
würden, daß alſo nicht mehr die reine Lehre verbreitet würde, 
und ſtatt des Einen Glaubens verſchiedenerlei Bekenntniſſe 
entſtünden? War ſomit nicht ſogar die Möglichkeit gegeben, 
daß die Menſchen ſpäterer Zeiten des ewigen Heiles verluſtig 
gingen, da doch wohl ein nur menſchlicher und noch dazu 
falſcher Glaube Gott nicht gefallen und ſomit auch nicht ſelig 
machen kann? Gewiß, verehrte Zuhörer, all das konnte ein— 
treten, falls Gott nicht Vorſorge getroffen hat, daß der Glaube 
allzeit rein und unverfälſcht bewahrt und Lüge und Trug fern 
gehalten werde. Und in welcher Weiſe konnte Gott dafür 
ſorgen? Wohl dadurch, daß er ſeine Kirche, welche die Lehrerin 
der Menſchheit durch alle Zeiten ſein ſollte, mit einer Gabe 
ausſtattete, welche all jenen Gefahren vorbeugte, nämlich mit 
der Gabe nichts Falſches glauben und nichts Falſches lehren 
zu können, mit der Gabe der Unfehlbarkeit alſo in Bezug auf 
all das, was Lehre und Mittel des Heiles iſt. 

Worin muß demnach die Unfehlbarkeit der Kirche beſtehen? 
Gewiß darin, daß ſie niemals etwas lehren kann, was mit der 
göttlichen Offenbarung im Widerſpruch ſtände, daß ſie folglich 
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auch immer erkennen muß, was göttliche Lehre iſt, und daß ſie 
endlich ebenſo jeden Irrthum zu erkennen und zurückzuweiſen 
vermag. Könnte die Kirche Irrlehren nicht durchſchauen und 
verdammen, könnte ſie ſelber Irriges lehren oder glauben, ſo 
wäre ſicherlich die Offenbarung vielfach verändert worden, wäre 
die von Chriſtus gewollte Einheit im Glauben verloren ge— 
gangen, ja die Offenbarung und der Glaube hätten, da das 
Göttliche unveränderlich ſein muß, aufgehört göttliche Offen— 
barung und göttlicher Glaube zu fein. Und auf was muß ſich 
daher die Unfehlbarkeit des kirchlichen Lehramtes erſtrecken? 
Der Herr hat befohlen“: Lehret fie Alles halten, was 
ich euch geboten habe? Er hat aber nicht bloß Geheimniſſe 
zu glauben vorgeſtellt, ſondern er hat auch Gebote und Sitten— 
lehren gegeben, welche beobachtet, und hat Sakramente ein— 
geſetzt, welche empfangen werden müſſen. Die Unfehlbarkeit 
der Kirche erſtreckt ſich demnach auf alle Glaubens- und Sitten- 
lehren, auf die heiligen Sakramente und auf all das, was 
damit weſentlich zuſammenhängt, d. h. auch auf die ſogenann⸗ 
ten dogmatiſchen Thatſachen, auf die Entſcheidung über ſolche 
Lehren, welche mit einem Glaubensſatze in näherer Verbindung 
ſtehen, mithin auch auf das Urtheil über die in Büchern und 
Schriften enthaltenen Lehren, ob dieſelben dem katholiſchen 
Glauben entſprechend oder widerſprechend ſind. 0 

Heute nun werden wir uns mit der Unfehlbarkeit der 
Kirche beſchäftigen und zuerſt zeigen, daß ſie wirklich im an— 
gegebenen Sinne unfehlbar iſt, und zweitens erklären, wer der 
Träger, das Organ der Unfehlbarkeit iſt. Die Löſung dieſer 
Fragen wird uns zugleich klar machen, warum der Chriſt 
all das glauben muß, was Gott durch die Kirche zu 
glauben vorſtellt. Beginnen wir. Deine Gnade, o Jeſus! 
ſei mit uns. 


5) Matth. XXVIII. 20. 
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Daß die Kirche Jeſu Chriſti in Allem, was ſich auf die 
Heilslehren bezieht, unfehlbar iſt, dies geht handgreiflich aus 
den Worten und Verheißungen des göttlichen Stifters hervor. 
Erinnern wir uns zuerſt jener feierlichen Verſicherung, die er 
ſeinen Apoſteln und in ihnen dem ganzen Apoſtolate der Kirche 
gab, als er ſie beauftragte, in alle Welt hinauszugehen und 
alle Menſchen zu lehren und zu ſeinen gläubigen Schülern zu 
machen. Sieh, ſprach er“, ich bin bei euch alle Tage 
bis zur Vollendung der Weltzeit. Wer iſt es, der die— 
ſes Verſprechen gibt? Derjenige, welcher von ſich ſagen kann?: 
Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben. Und 
was verſpricht er? Daß er immerdar, bis an der Zeiten 
Ende, bei ſeiner lehrenden Kirche ſein, daß er unaufhörlich mit 
ihr verbunden bleiben werde. Und wie nun, verehrte Zuhörer, 
iſt damit die Möglichkeit vereinbar, daß die Kirche von der 
Wahrheit abweichen und in Irrthum fallen, oder Irrthümer 
nicht entdecken und zurückweiſen könne? Wenn dies möglich 
wäre, ſo könnte es nur unter der Vorausſetzung geſchehen, 
daß Chriſtus, die ewige Wahrheit, ſelbſt irren, oder ſich von 
der Kirche trennen und ſo treubrüchig werden könne. Doch das 
widerſtreitet der Gottheit und der göttlichen Verheißung, und 
darum könnte man die Unfehlbarkeit der Kirche nicht läugnen, 
ohne zugleich zum Läſterer Jeſu Chriſti zu werden. 

Ja noch ſchrecklichere Folgerungen würden ſich daraus 
ergeben, wenn die Kirche in Glaubensſachen fehlen könnte. 
Heben wir einzelne ihrer Lehren namentlich hervor, z. B. die 
Lehre, daß die Biſchöfe und Prieſter die Gewalt beſitzen, denen, 
welche reumüthig ſich anklagen, ihre Sünden zu vergeben; oder 
die Lehre, daß man ohne Leben nach dem Glauben der Kirche 
verloren gehe, oder daß Jeſus Chriſtus in der heiligen Euchariſtie 
wahrhaft und weſentlich gegenwärtig iſt. Wenn nun die Kirche 
in einem dieſer Punkte irren könnte, was würde daraus folgen? 


e) Matth. XXVIII. 20. — ) Joann. XIV. 6. 
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Es würde folgen, daß ſie, ſtatt eine Heilsanſtalt und eine 
Lehrerin der Menſchheit zu ſein, eine Betrügerin, eine Tyrannin, 
ja eine Verführerin zur Abgötterei wäre. Denn tyranniſch 
würde es fein, von den Menſchen das Bekenntniß ihrer Sün— 
den zu fordern, wenn ſie nicht nachgelaſſen werden könnten; 
tyranniſch würde es ſein, den Gläubigen das Joch der Gebote 
aufzulegen, wenn ſie auch ohne deren Befolgung zum ewigen 
Heile gelangen könnten; Verführung zur Abgötterei wäre es, 
die Katholiken zur Anbetung des heiligſten Altarsſakramentes 
zu verpflichten, wenn Jeſus nicht zugegen, wenn es nur Brod 
wäre. Doch wer erſchrickt nicht vor ſolchen Folgen? Und 


wie, wäre nicht Jeſus Chriſtus ſelbſt der Urheber der Tyrannei 


und Abgötterei, da er es ja iſt, der erklärt hat“, daß jener, 
welcher ſeine Kirche nicht hört, ein Heide und Sünder ſei? 
Es bleibt uns alſo keine Wahl, als entweder die Verheißung 
Chriſti zu läugnen, daß er immerdar mit ſeiner Kirche ſei, 
und ihn ſo zum Lügner zu machen, oder anzunehmen, daß die 
Kirche irren und doch mit Chriſtus verbunden ſein kann, und 
ſo Jeſum zum Mitſchuldigen zu ſtempeln; oder endlich unver— 
rückt an dem Glauben an die Unfehlbarkeit der Kirche feitzu- 
halten. Auf welcher Seite wird die Wahrheit ſein? Wohl. 
auf der letzten, die daran feſthält, daß die Kirche in ihrer 
Lehre unfehlbar iſt, eben weil ihr Jeſus zur Uebermittlung 
der Heilslehren bis zu den ſpäteſten Generationen ſeinen all⸗ 
mächtigen Beiſtand zugeſichert hat: Sieh, ich bin bei euch 
alle Tage bis zur Vollendung der Weltzeit. 

Nicht minder beſtärkt uns in dieſem Glauben an die Un— 
fehlbarkeit der Kirche eine andere Verheißung des göttlichen 
Erlöſers. Wie er der Kirche ſeinen eigenen immerwährenden 
Beiſtand zugeſichert hatte, ebenſo verſprach er ihr überdies nach 
ſeiner leiblichen und ſichtbaren Entfernung aus der Welt einen 
anderen Helfer zu ſenden, der ganz in ihr Leben eintreten wird, 


— 
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und zwar als ein Tröſter in allen Bedrängniſſen und Kämpfen 
gegen Verfolgungen von Seite äußerer und innerer Feinde, 
und als Lehrer aller Wahrheit, alles deſſen, was Chriſtus 
ſelbſt geoffenbart hatte. Und ich werde, ſprach er zu den 
Apoſteln?, den Vater bitten, und einen anderen Tröſter 
wird er euch geben, damit er bei euch bleibe ewig, 
den Geiſt der Wahrheit. Dieſer Tröſter aber, fuhr 
er fort!“, der heilige Geiſt, welchen der Vater ſenden 
wird in meinem Namen, er wird euch Alles lehren 
und euch Alles nahelegen, was ich euch je geſagt 
habe. Und wieder !!: Wenn aber jener gekommen iſt, 
der Geiſt der Wahrheit, wird er euch einweiſen in 
die geſammte Wahrheit; denn nicht wird er reden 
von ſich ſelber aus, ſondern was er gehört hat, wird 
er reden und das Kommende wird er euch verkünden. 
Nicht die Apoſtel als bloße Menſchen ſind alſo die Lehrer, der 
eigentliche Lehrer iſt der heilige Geiſt, der ſich ihrer als Werk— 
zeuge bedient und durch ſie ſpricht; er legt ihnen alle und jede 
Wahrheit nahe, er ſorgt, daß das, was Chriſtus in den drei 
Jahren des Zuſammenlebens mit ihnen verkündet hat, immer⸗ 
dar unverfälſcht bewahrt bleibe, er ſchützt vor jedem Irrthume. 
Und dieſes Amt wird er üben ewig, ſo lange es eine lehrende 
Kirche gibt. Und wie nun, verehrte Zuhörer, iſt nicht auch 
damit die Unfehlbarkeit der Kirche klar ausgedrückt? Ohne 
allen Zweifel. Denn wenn die Kirche nur ein einziges Mal 
einen Irrthum zulaſſen könnte, ſo wäre es ſchon nicht mehr 
wahr, daß der heilige Geiſt, der Geiſt der Wahrheit, in ihr 
bleibt; dann hätte ſie aufgehört das Reich der Wahrheit, deſſen 
König Jeſus, die ewige Wahrheit, iſt, hätte aufgehört der 
Tempel des heiligen Geiſtes zu ſein und wäre eine Wohn— 
ſtätte des Irrthumes und des Lügengeiſtes geworden. Wie alſo 


9) Joann. XIV. 16, 17. — '% Ibid. v. 26. — ) Ibid. 
XVI. 13. 


Unfehlbarkeit der Kirche. 131 


der Herr gejagt hat !?: Meine Lehre iſt nicht mein, ſon⸗ 
dern deſſen, der mich geſendet hat, d. h. ſie iſt keine 
menſchliche und willkürliche, ſondern eine aus der Gottheit 
fließende; ebenſo kann die Kirche immerdar ſagen, ſie mag nun 
eine Wahrheit ausſprechen oder einen Irrthum verdammen: 
Meine Lehre iſt nicht mein, ſondern iſt Lehre des durch mich 
ſprechenden Gottes, iſt Lehre Jeſu, iſt Lehre des heiligen 
Geiſtes. 

Darum, weil das Wort der lehrenden Kirche Gottes 
Wort, des heiligen Geiſtes Wort iſt, konnte der Diakon 
Stephanus zu den ungläubigen Juden jagen !“, daß ſie ſich 
dem heiligen Geiſte widerſetzen. Ebenſo konnte Paulus ſagen!“, 
daß die Verſchmähung einer apoſtoliſchen Mahnung eine Ver⸗ 
ſchmähung Gottes und des göttlichen Geiſtes ſei; und hinwieder 
gegen Gott feinen Dank dafür ausdrücken ““, weil die Gläu⸗ 
bigen ſeine Predigt nicht als Menſchenwort, ſondern als Wort 
Gottes angenommen haben; oder endlich von ſich und ſeinen 
Mitarbeitern erklären 16, daß Gott ſelbſt durch ſie ermahne. 

Doch wir haben noch ein drittes Wort unſeres göttlichen 
Heilandes, aus welchem deutlich die Unfehlbarkeit ſeiner Kirche 
folgt. Es iſt jene feierliche Anſprache an Petrus, daß er auf 
ihn feine Kirche baue, welche die Pforten der Hölle nicht über- 
wältigen werden.!“ Was find denn die Höllenpforten? Darauf 
antwortet der heilige Iſidor von Peluſium!s: „Unter 
Höllenpforten verſteht das göttliche Wort die Verbindungen 
gottloſer Menſchen und die Läſterungen der Ketzereien, welchen 
allen die Kirche Gottes widerſteht, ſie bricht und bewältigt, 
während ſie ſelbſt von ihnen nicht überwunden werden kann.“ 
Die Höllenpforten alſo ſind alle vom Reiche der Finſterniß 
ausgehenden Anſchläge gegen die Kirche, die entweder ihre Wahr— 


12) Joann, VII. 16. — ) Act. VII. 51. — ½ I. Thess. IV. 8. 
— ) Ibid. II. 18. — % I. Corinth. V. 20. — 1) Matth. XVI. 
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heit angreifen wie die Ketzereien, oder ihre Einheit wie das 
Schisma, oder ihr Gnadenleben wie die Sünde, oder ihr 
Heiliges wie die Sakrilegien, oder ihre Exiſtenz wie die Ver— 
folgungen.“ Und wenn nun alle dieſe einzeln und insgeſammt 
die Kirche nicht zu überwältigen vermögen, werden ſie dieſelbe 
dann je zum Irrthume verleiten oder ihr den reinen und 
wahren Glauben entwinden können? Niemals. Denn wenn 
dies je möglich wäre, ſo hätte Jeſus Chriſtus ganz anders 
ſprechen, dann hätte er ſagen müſſen: Es werden Zeiten 
kommen, wo die Mächte der Finſterniß, wo Lüge und Irrthum 
Gewalt über die Kirche bekommen, wo die Wahrheit verdunkelt, 
der Glaube gefälſcht wird. Doch nicht ſo redet er, und nicht 
ſo iſt es ſeit bald zwei Jahrtauſenden geſchehen. 

Niemals konnte man die Kirche dazu vermögen, auch nur 
eine Glaubens- oder Sittenlehre aufzugeben, niemals konnte 
man ſie eines Irrthums zeihen. Heute noch wie im vierten 
Jahrhunderte können wir mit dem heiligen Patriarchen Alexan— 
der von Alexandrien ſagen?“: „Wir bekennen die eine und 
einzige, katholiſche und apoſtoliſche Kirche, welche ſtets unüber— 
windbar iſt, und wenn auch der ganze Erdkreis gegen ſie kämpft; 
ſie erhebt ſich ſiegreich über alle ketzeriſchen Factionen, welche 
gegen ſie aufſtehen.“ Oder nehmen wir einmal an, daß in 
den vorausgegangenen Jahrhunderten die Kirche in der heiligen 
Lehre geirrt hätte, welches wäre die unausbleibliche Folge ge⸗ 
weſen? „Dann wäre, wie Tertullian ſchreibt?!, von da 
an das Evangelium vergebens verkündet, vergebens wäre ge— 
glaubt worden, vergebens wurden dann ſo viele Tauſende und 
Millionen getauft, vergebens ſo viele Werke des Glaubens 
geübt, vergebens ſo viele Thaten übernatürlicher Kraft voll— 
bracht, vergebens ſo viele Handlungen des prieſterlichen Amtes 
und des heiligen Dienſtes verrichtet, vergebens ſo viele Martyrer— 


19) Siehe die heilige Schrift, überſ. von Reiſchl zu Matth. XVI. — 
2% Galland. bibl. PP. tom. IV. — 2) De praescript. cap. 29. 
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tugenden gekrönt.“ Doch wer ſieht nicht ein, daß all dies im 
direkten Widerſpruche ſteht zur göttlichen Verheißung, daß nie, 
in keiner Weiſe die Höllenpforten über die Kirche Gewalt er— 
langen werden? Die Kirche iſt alſo von Gott mit Unfehl- 
barkeit in Allem, was ſich auf die Lehren des Heiles bezieht, 
ausgeſtattet. 

Davon überzeugt uns endlich noch eine Stelle im erſten 
Briefe des heiligen Paulus an Timotheus, in welchem er ſei— 
nem geliebten Schüler ſchrieb, wie er verkehren müſſe im Hauſe 
Gottes, in der Kirche des lebendigen Gottes. Und was ſagt 
er von dieſer Kirche? Er nennt ſie die Säule und Grund— 
veſte der Wahrheit.?? Die Säulen haben wie die Grund— 
mauern die Beſtimmung, den Bau, der auf ihnen aufgeführt 
wird, zu tragen. Iſt nun die Kirche die Säule und Grund— 
veſte der Wahrheit, ſo muß ſie die Stütze ſein, der Grund, 
auf welchem die Wahrheit nicht wanken kann, ſondern feſt ſteht. 
Die Kirche muß alſo unfehlbar ſein in der göttlichen Lehre, 
weil ſie ſonſt aufhörte Stütze und Grundveſte der Wahrheit 
zu ſein. Wohl haben Einige jene Worte des Apoſtels ſo 
deuten wollen, als ob nicht die Kirche wie eine Säule die 
Wahrheit trüge, ſondern als ob ſie ſelbſt von der Wahrheit 
getragen würde. Allein auch wenn wir dies zugäben, ſo würde 
daraus doch nichts gegen die Unfehlbarkeit der Kirche folgen, 
weil eine Kirche, die beſtändig von der Wahrheit getragen wird, 
auch immer frei vom Irrthume iſt. 

Und wenn wir nun dieſen Ausdruck des Apoſtels, daß 
die Kirche das Haus Gottes, die Säule und Grundveſte der 
Wahrheit iſt, mit der vorhin angeführten Bezeichnung des 
göttlichen Heilandes zuſammenſtellen, daß ſie ein Fels iſt, den 
die Höllenpforten nicht zu überwältigen vermögen, welches Bild 
gewinnen wir da von unſerer Kirche? Sie muß uns vor⸗ 
kommen wie ein auf einen Felſen gebauter Leuchtthurm, der 
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ſeine Lichtſtrahlen hinausſendet auf das Meer, um den Schiffern 
den Weg in den ſicheren Hafen zu zeigen. Wohl brüllen die 
Winde um den Felſen und den feſten Thurm, und ſuchen das 
Licht auszulöſchen, wohl ſchlagen die Wogen des Meeres in 
wilder Brandung gewaltſam, ziſchend und ſchäumend gegen ſie, 
um ſie wo möglich zum wanken zu bringen und umzuſtürzen. 
Allein mögen die Winde noch ſo arg heulen, mögen die ſtür— 
miſchen Wogen anprallen ſo heftig ſie können, nimmer wankt 
der Fels, nimmer erliſcht das Licht, ſondern leuchtet hinaus 
als milder und ſicherer Führer in die finſtere Nacht, um Alle 
in den Hafen zu geleiten, die ſich auf dem bewegten Meere 
befinden. Gerade ſo nun verhält es ſich mit der Kirche, dem 
Felſen und der Leuchte der göttlichen Wahrheit. Mögen tauſende 
von Lehrmeinungen verbreitet werden, welche mit der Lehre der 
Kirche im Widerſpruche ſtehen, mögen die heftigſten Stürme 
und Kämpfe gegen ihre Wahrheit erhoben werden, nimmer 
wankt ſie, nimmer erliſcht ihr Licht; Jeſus Chriſtus, ihr un⸗ 
ſichtbarer Beiſtand, hält ſie aufrecht, der heilige Geiſt, der 
Geiſt der Wahrheit, erleuchtet ſie, und ſo bleibt ſie die un⸗ 
fehlbare Führerin der Menſchheit in den Hafen des ewigen 
Lebens. 

Damit nun, verehrte Zuhörer, wäre der erſte Punkt er⸗ 
ledigt, und wir können daher zu dem zweiten übergehen, wer 
der Träger der Unfehlbarkeit iſt. Die Kirche Chriſti 
gliedert ſich in eine lehrende und eine hörende, in Hirten und 
Schafe. Es verſteht ſich nun wohl von ſelbſt, daß die Un- 
fehlbarkeit jenen zukommen muß, welchen der Stifter der Kirche 
das Amt der Lehre übertragen hat, alſo zunächſt den Apoſteln. 
Denn zu ihnen unmittelbar hatte er geſprochen ?”: Wer euch 
aufnimmt, nimmt mich auf, und wer mich aufnimmt, 
nimmt den auf, der mich geſendet hat. Ihnen unmittelbar 
hatte er ſeinen eigenen bleibenden Beiſtand und den Tröſter, den 
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heiligen Geiſt, verheißen. Dieſer ihrer perſönlichen Unfehl— 
barkeit waren ſich auch die Apoſtel wohl bewußt. Darum 
ſprachen fie auf ihrer Verſammlung zu Jeruſalem? !: Es 
gefiel dem heiligen Geiſte und uns. Darum nannten ſie 
ſich von Gott beſtellte Zeugen, Lehrer und Prediger der Wahr— 
heit.? Darum konnte Paulus erklären 2“: Wenn auch wir 
oder ein Engel vom Himmel euch ein anderes Evan— 
gelium predigte, als wir euch gepredigt haben, der 
ſei verflucht. Deswegen konnte er ferner ſagen??, daß jene, 
welche auf die von Chriſtus beſtellten Apoſtel, Hirten und 
Lehrer hören, der Gefahr entgehen, umhergetrieben zu werden 
von jeglichem Winde der Lehre durch die Verworfenheit der 
Menſchen, durch Tücke zu dem Abwege des Irrthums. Des⸗ 
wegen endlich konnte er freimüthig behaupten ??, daß die Apoſtel 
das Wort Gottes nicht verfälſchen, ſondern es in Lauterkeit 
vortragen, als von Gott empfangen; daß Gott ſie zu Dienern 
des neuen Bundes befähigt habe?“; daß ſie nicht ſich ſelber 
predigen, ſondern Jeſum Chriſtum; daß ſie an ſich wohl 
thönerne Gefäße, Menſchen, ſeien, aber daß Gott in ihren 
Herzen ein Licht angezündet habe, um das Licht der Erkenntniß 
Jeſu Chriſti leuchten zu laſſen.““ 

Da aber Chriſtus für alle Zeiten ſeine Kirche geſtiftet, 
ſeinen Beiſtand bis ans Ende der Zeiten verheißen und den 
Tröſter, den Geiſt der Wahrheit, auf ewig verſprochen hat, ſo 
mußte die Unfehlbarkeit auch auf das ganze Apoſtolat, auf 
die Nachfolger der Apoſtel, übergehen, nicht als ob jeder 
einzelne derſelben perſönlich, für ſich allein, unfehlbar wäre, 
ſondern inſofern ſie das Apoſtolat und die lehrende Kirche bilden. 
Deswegen ſprach Paulus zu den verſammelten Aelteſten von 
Epheſus ?!: Habet Acht auf euch ſelbſt und auf die 
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geſammte Heerde, in welcher euch der heilige Geiſt 
geſetzt hat als Biſchöfe, zu weiden die Kirche Gottes. 
Und warum ſollten ſie Acht haben? Weil, antwortet der 
Apoſtel, ſowohl von Außen als in der Gemeinde ſelbſt Irr⸗ 
lehren entſtehen werden, weil reißende Wölfe kommen und 
Männer ſich erheben, die Verkehrtes reden. Und was ſollen 
die Bischöfe thun: Seid wachſam, ſetzt er hinzu. Allein 
wozu eine ſolche Mahnung, wenn die Biſchöfe die Irrthümer 
nicht durchſchauen, die Wahrheit nicht aufrecht zu halten im Stande 
geweſen wären? Falls wir alſo nicht der ruchloſen Meinung 
beiſtimmen wollen, Chriſtus habe nicht dafür geſorgt, daß ſeine 
Kirche jeder Zeit die Wahrheit erkennen und Lüge und Trug 
ausſcheiden könne, müſſen wir zugeben, daß die lehrende Kirche 
ſtets unfehlbar bleiben mußte. 

Das unfehlbare Lehramt bilden daher jene, welche vom 
heiligen Geiſte zur Weide der Heerde geſetzt ſind, alſo die 
Biſchöfe in Vereinigung mit dem, welchem die geſammte Heerde 
anvertraut iſt, mit dem Papſte. Unfehlbarkeit beſitzt alſo vor 
Allem ein ökumeniſches Concilium, eine allgemeine Kirchen— 
verſammlung. Denn in ihr iſt der Episcopat mit ſeinem 
Haupte, dem Papſte, vereinigt, welcher entweder in Perſon 
oder durch Legaten den Vorſitz führt. Sie wird ebenſo vom 
heiligen Geiſte geleitet, wie die erſte Verſammlung der Apoſtel 
zu Jeruſalem. Ihre Ausſprüche ſind darum auch unfehlbar, 
weswegen der heilige Athanaſius jagt “?: „Ein allgemeines 
Concil hat ein göttliches und den Evangelien gleichſtehendes 
Anſehen.“ Wäre dem nicht ſo, dann könnte man zweifeln, 
ob der Arianismus, welcher Chriſti Gottheit läugnete, mit 
Recht auf dem Concil zu Nicäa; ob der Neſtorianismus, wel- 
cher zwei Chriſtus lehrte und Maria den Titel einer Gottes⸗ 
gebärerin entzog, mit Recht auf dem Concil zu Epheſus; ob 
der Monophyſitismus, welcher die Zweiheit der Naturen in 
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Chriſto verwarf, mit Recht auf dem Concil zu Chalcedon; ob 
die Irrlehrer des ſechszehnten Jahrhunderts, welche die Sieben— 
zahl der heiligen Sakramente, die Nothwendigkeit der guten 
Werke und ſo viele andere Wahrheiten läugneten, mit Recht auf 
dem Concil zu Trient verdammt wurden. Dann könnte man 
weiter zweifeln, ob nicht Arianismus, Neſtorianismus, Mono- 
phyſitismus, Proteſtantismus u. ſ. f. die wahre Religion ſeien. 
Dann befänden wir uns alſo in den allerwichtigſten und weſent— 
lichſten Lehren im Ungewiſſen. Und Schuld daran wäre der 
Urheber der Religion ſelbſt, weil er nicht für Reinbewahrung 
des Glaubens geſorgt, weil er ſein Wort nicht gehalten hätte. 
Doch wer möchte ſolches zu behaupten wagen? Es muß alſo 
nothwendig das Lehramt der Kirche, die lehrende Kirche, un— 
fehlbar ſein. 

Da aber Chriſtus die Unfehlbarkeit nicht an einen be- 
ſtimmten Ort geknüpft hat, jo müſſen nicht bloß die Ent⸗ 
ſcheidungen der allgemeinen Concilien unfehlbar ſein, ſondern 
auch jene, welche vom Haupte der Kirche, vom Papſte, aus⸗ 
gehen und denen die Biſchöfe ausdrücklich oder ſtillſchweigend 
beiſtimmen, weil auch hier wiederum die lehrende Kirche reprä— 
ſentirt iſt. Doch noch eine Frage bleibt uns zu löſen übrig, 
ob der Papſt auch für ſich allein, inſofern er als Oberhaupt 
der ganzen Kirche, als oberſter Hirt und Lehrer derſelben ſpricht, 
die Gabe der Unfehlbarkeit beſitzt. Hierüber will ich ſogleich 
Aufſchluß geben. 


Wenn von einer Unfehlbarkeit des Papſtes die Rede iſt, 
ſo verſteht man darunter nicht etwa, daß der Papſt in Allem, 
was er denkt, redet oder thut, frei von Irrthum ſei, und noch 
weniger iſt damit gemeint, daß er, da er doch auch Menſch 
iſt, nicht ſündigen könne; ſondern damit will man bloß ſagen, 
daß der Papſt, wenn er nach dem Ausdrucke der Theologen 
ex cathedra ſpricht, d. h. wenn er als der höchſte Lehrer der 
Kirche in Glaubensſachen entſcheidet, wenn er eine dogmatiſche 
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Definition gibt, der ganzen Kirche etwas als Glaubensſatz 
vorſtellt, unfehlbar ſei. Es iſt zwar dieſe Behauptung, daß 
der Papſt in einem ſolchen Falle unfehlbar ſei, keine weſent— 
liche, als Dogma erklärte Lehre der Kirche, aber doch eine 
ſolche, welche alles Anſehen für ſich hat und mit Ausnahme 
der Gallikaner und Febronianer, welche faſt ganz verſchwunden 
ſind, von Niemanden ernſtlich beſtritten wird. 

Und auch dieſe Gegner liegen mit ſich ſelbſt im Wider⸗ 
ſpruche. Die Gallikaner wollen dem Papſte die Unfehlbarkeit 
abſprechen, und müſſen doch zugeben, daß alle Biſchöfe dem 
Papſte zum Gehorſam verpflichtet ſind. Könnte nun der Papſt 
in Glaubensſachen irren, ſo müßten die Biſchöfe kraft des 
Gehorſams den Irrthum annehmen. Aber wer ſieht nicht, 
daß dies ein Widerſpruch iſt? Die Febronianer dagegen 
meinen, man müſſe einſtweilen dem lehrenden Papſte provi- 
ſoriſch beiſtimmen, bis die Zuſtimmung der Biſchöfe erfolgt 
iſt. Allein das iſt eine lächerliche Ausflucht. Entweder 
lehrt der Papſt richtig oder irrig. Lehrt er irrig, ſo wäre die 
Kirche gezwungen, einjiweilen einen Irrthum anzunehmen. 
Lehrt er aber richtig, wozu dann bloß eine proviſoriſche Zu— 
ſtimmung? Dem Oberhaupte der Kirche gebührt kein vor— 
läufiger, ſondern ein feſter Gehorſam. 

Doch ſehen wir, ob die Behauptung der Unfehlbarkeit des 
Papſtes als Lehrers der ganzen Kirche in der Schrift und 
Ueberlieferung einen Grund hat. Chriſtus hat feine Kirche 
für immer auf Petrus gebaut, den er zu einem Felſen machte, 
welchen die Pforten der Hölle nie überwältigen werden. Das 
Oberhaupt der Kirche iſt alſo das Fundament, auf welchem 
die ganze Kirche ruht. Nun erhält aber das Gebäude ſeine 
Feſtigkeit vom Grunde, und nicht umgekehrt der Grund ſeine 
Feſtigkeit vom Gebäude. Wankt der Grund, ſo wankt das 
ganze Gebäude. Folglich kann der Fels, das Oberhaupt, 
niemals vom Irrthume überwältigt werden, der Papſt kann 


in Glaubensſachen nicht irren, er iſt unfehlbar. Dasſelbe 
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beſtätigt das ausdrückliche Gebet des Herrn für den Glauben 
des Petrus. Ich habe, ſprach er zu ihm?“, für dich ge— 
betet, daß dein Glaube nicht ausgehe, und du einſt, 
nachdem du umgekehrt ſein wirſt, feſtige deine Brüder. 
Wenn alſo der Nachfolger Petri im Glauben irren könnte, ſo 
wäre der Glaube des Petrus ausgegangen; er könnte dann 
nicht mehr die Brüder, die übrigen Biſchöfe, feſtigen, ſondern 
dieſe müßten eher ihn feſtigen. Er muß alſo in Glaubens- 
ſachen unfehlbar ſein. Damit ſtimmt auch der Auftrag über— 
ein? !: Weide meine Lämmer, weide meine Schafe. 
Könnte nämlich der oberſte Hirt der Kirche in der Lehre Jeſu 
irren, ſo wäre er nicht mehr Hirt, ſondern Wolf und Mörder 
der Schafe, weil er ſie auf giftige Weideplätze führen oder ſie 
verſchlingen würde. 

Auf dieſe Zeugniſſe geſtützt haben darum auch die Väter 
die römiſche Kirche und deren Oberhaupt als dem Irrthum 
unzugänglich bezeichnet. So zum Beiſpiele ſchreibt der heilige 
Cyprian “?: „Zum Lehrſtuhle des Petrus kann der Irrthum 
keinen Zutritt haben.“ Der heilige Leo der Große jagt *°: 
„Die Feſtigkeit des Glaubens, welche an dem Apoſtelfürſten 
lobend hervorgehoben wird, iſt immer dauernd; wie es ſtets 
wahr bleibt, daß Petrus in Chriſtus geglaubt hat, ebenſo bleibt 
wahr, was Chriſtus in Petrus eingeſetzt hat.“ Und der heilige 
Augustin bemerkt kurz ?7: „Rom hat geſprochen, die Streitig— 
keit iſt beendigt.“ Der heilige Bernhard hebt es als aus— 
nehmenden Vorzug des römiſchen Stuhles hervor“, daß deſſen 
Glaube nicht aufhören und nicht abnehmen könne, ja daß er 
alle Aergerniſſe gut mache, die im Reiche Gottes dem Glauben 
gegeben werden. Endlich erklärten die auf dem Concil zu 
Florenz verſammelten Väter, „daß der römiſche Biſchof das 


% Luc. XXII. 32. — ) Joann. XXI. — 3) Ep. ad Corn. — 
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Haupt der ganzen Kirche und der Vater und Lehrer aller 
Chriſten iſt,“ derjenige alſo, deſſen Ausſprüchen ſich alle 
Gläubigen jeder Zeit wie Kinder, Glieder und Schüler unter: 
werfen müſſen. 

Oftmals war ferner die Auctorität des Papſtes allein 
hinreichend, um gefährliche Neuerungen und Irrthümer zurück⸗ 
zuweiſen und unſchädlich zu machen, wie es mit dem Jan⸗ 
ſenismus, Lammenaisismus, Hermeſianismus, Güntherianis⸗ 
mus u. ſ. f. der Fall war. Auch iſt es niemals erhört wor- 
den, daß ein Papſt, und es ſind nun zweihundertſechzig ſeit 
Petrus, in dogmatiſchen Entſcheidungen, welche die ganze Kirche 
angingen, in Irrthum gefallen ſei. Wohl haben einzelne 
Gegner der Unfehlbarkeit des Papſtes Gegenbeweiſe vorzu— 
bringen verſucht, und die Päpſte Liberius und Honorius der 
Irrung beſchuldigen wollen. Allein für's Erſte iſt keiner die— 
ſer Fälle hinreichend beſtätigt, und zweitens handelt es ſich bei 
denſelben keineswegs um dogmatiſche Entſcheidungen vom Lehr— 
ſtuhle der ganzen Kirche. Wieder Andere haben in unſeren 
Tagen, bloß um der Kirche ihre Feindſchaft zu zeigen, das 
Verfahren gegen den Aſtronomen Galilei hervorgezogen, wel— 
cher, und zwar nicht als der Erſte, lehrte, daß die Erde ſich 
um die Sonne bewege, während andere Gelehrte ſeiner Zeit 
noch an dem uralten Ptolemäiſchen Syſtem feſthielten, nach 
welchem die Erde der feſte Mittelpunkt wäre. Allein wer ſieht 
nicht, daß es ſich hier gar nicht um eine Glaubenslehre han⸗ 
delt. Ueberdies hat der Papſt gar nichts entſchieden, ſondern 
Galilei wurde von der geiſtlichen Behörde bloß deshalb zurecht— 
gewieſen, weil er ſich angemaßt hatte die heilige Schrift zu 
erklären. Was dann endlich die Romanſchreiber von der 
Grauſamkeit der römischen Inquiſition gegen Galilei fabeln, 
iſt Alles rein erlogen. Doch es iſt Zeit zum Schluſſe. 

Wir haben bewieſen, verehrte Zuhörer, daß die Kirche 
Jeſu Chriſti in Allem, was ſich auf die Glaubens- und 
Sittenlehre bezieht, unfehlbar iſt, und haben zugleich gezeigt, 
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welches die Organe und Träger der Unfehlbarkeit ſind. Wir 
wiſſen alſo auch, warum der Chriſt Alles glauben muß, was 
uns Gott durch ſeine heilige Kirche zu glauben vorſtellt, weil 
nämlich nur ihre Lehre die unfehlbare, die göttliche und mit— 
hin die ſeligmachende iſt. Je mehr wir darum feſthalten am 
heiligen katholiſchen Glauben, je mehr wir auf die Lehre der 
Kirche hören, deſto mehr zeigen wir uns als Schäflein Jeſu 
Chriſti, deſſen Stimme wir durch die Kirche vernehmen, und 
deſto gewiſſer wird ſich ſeine Verheißung auch an uns er— 
füllen ?': Ich gebe ihnen das ewige Leben, und fie 
werden in Ewigkeit nicht verloren gehen, und Nie— 
mand wird ſie meiner Hand entreißen. 

Als Gott das iſraelitiſche Volk aus der ägyptiſchen 
Knechtſchaft erlöst hatte, führte er es ſelbſt durch die Wüſte 
dem gelobten Lande entgegen, indem er bei Tag in einer 
Wolkenſäule, und bei Nacht in einer Feuerſäule vor ihm her— 
ging.“!' Wenn nun damals einzelne Iſraeliten oder ganze 
Theile des Volkes ſich auf ihre eigene Klugheit verlaſſen 
hätten und nicht der leuchtenden Wolke gefolgt wären, wür— 
den ſie nicht gar bald in der Wüſte umgekommen ſein, indem 
ſie ſich verirrten und eine Beute wilder Thiere wurden? 
Uns hat Gott aus der Knechtſchaft des Teufels erlöst und 
hat uns in der Lehre der Kirche eine unfehlbare Wegweiſerin 
gegeben, die nach den Worten des Apoſtels Petrus ein Licht 
iſt, leuchtend am dunklen Orte, bis der Tag an— 
bricht, und der Morgenſtern aufgeht in unſeren 
Herzen.“! Jene alſo, welche dieſes Licht verſchmähen, die 
Lehre der Kirche hintanſetzen und nur ihrem eigenen Kopfe 
folgen, werden ſie wohl den Weg zum Himmel finden, wer- 
den ſie nicht eine Beute der reißenden Wölfe im Schafspelze, 
wie es deren in unſerer Zeit genug gibt, werden, und ſo, da 
mit der Verachtung und Geringſchätzung der Kirche auch die 
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Verachtung Gottes verbunden iſt, dem Verderben entgegen— 
gehen? Wir, Geliebteſte, wir wollen ſicher gehen, wollen 
unſere Seelen retten und in's himmliſche Vaterland gelangen, 
und darum wollen wir, wie der Apoſtel uns ermahnt“, bei 
dem bleiben, was wir von Kindheit auf gelernt haben, damit 
wir unſere uns im Himmel bereitete Krone erhalten. Amen. 


% II. Timoth. III. 14 seqq. 


IX. 
Wer if ein Glied der Kirche? 


Wir find Glieder feines Leibes. 
Ephes. V. 30. 


Die Kirche des neuen Bundes follte nach dem Willen 
ihres göttlichen Stifters eine Weltkirche werden, deren Um⸗ 
fang nicht geringer iſt als der Erdkreis, und die alle Menſchen 
als Glieder in ihren Schooß aufnehmen kann. Denn in 
Abrahams Samen, in Jeſus Chriſtus, ſollten, wie es ſchon 
den Stammvätern des alten Bundes verheißen war, alle Völker 
der Erde geſegnet werden; Abrahams geiſtige Nachkommen⸗ 
ſchaft ſollte ſich mehren wie die Sterne des Himmels und der 
Sand am Meere. Dieſer Chriſtus, der Sohn Abrahams, 
der Sohn Davids, erhielt, wie es im zweiten Pſalm heißt?, 
alle Völker zum Erbe, und als Gränzen ſeines Reiches die 
Gränzen der Erde, jo daß er, wie in einem anderen Pſalm 
jteht?, herrſchen wird vom Meere bis zum Meere, und vom 
Strome bis an des Erdkreiſes Enden. Seine Kirche, das 
Haus Gottes, ſollte nach Iſaias zu einem alle Hügel über⸗ 
ragenden Berge werden, zu welchem hinſtrömen alle Nationen“ 
Sie ſollte, wie derſelbe Prophet geweiſſagt', nachdem einmal 
das Zeichen des Kreuzes aufgepflanzt iſt und das Apoſtolat 
ſeine Thätigkeit entfaltet hat, das neue Jeruſalem werden, zu 
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dem alle Völker wie Brüder herbeikommen aus allen Himmels⸗ 
ſtrichen und von den fernſten Inſeln. Sie ſollte, wie Jeremias 
prophezeit“, der Thron des Herrn, das heilige Zelt werden, in 
welchem Jeſus immerdar gegenwärtig iſt, und um den alle 
Völker ſich verſammeln. Sie ſollte, nach Amos”, die Hütte 
Davids ſein, welche Gott aufbaut, und die als Beſitz erhält 
alle Nationen. | 

Darum verhieß auch der göttliche Heiland felbit *, daß 
das Evangelium des Reiches in der ganzen Welt gepredigt 
werde, allen Völkern zum Zeugniſſe. Darum ſagte er zu 
ſeinen Apoſteln“, fie würden feine Zeugen fein zu Jeruſalem, 
in ganz Judäa und Samaria, und bis an die äußerſten Gränzen 
der Erde. Darum endlich ſandte er ſie aus, um aller Creatur 
die frohe Botſchaft zu bringen, um alle Menſchen zu lehren 
und zu taufen.“ Alle Menſchen alſo find berufen in die 
Kirche Jeſu Chriſti einzugehen und deren Glieder zu werden. 
Mögen ihre irdiſchen Verhältniſſe noch ſo verſchieden ſein, 
mögen ſie was immer für einer Nationalität, was immer für 
einem Stande oder Geſchlechte angehören, fie ſollten doch alle 
Eine Gemeinſchaft bilden, Ein Leib werden. Da iſt, ſchreibt 
der heilige Paulus“, nicht Jude, nicht Hellene, iſt nicht 
Sklave, noch Freier, iſt nicht Mann, noch Weib; denn 
ihr Alle ſeid Einer in Chriſtus Jeſus. 

Und ſo hat ſich auch die Kirche Chriſti wirklich geſtaltet. 
Konnte ja doch ſchon im dritten Jahrhunderte Tertullian 
ſchreiben!?, daß alle Völker an Chriſtus glauben, Parther, 
Meder und Elamiten, Meſopotamier, Armenier, Phrygier und 
Cappadocier, Aegypter und Afrikaner, Juden und Römer, 
Spanier, Gallier und Briten, Germanen, Daker, Sarmaten 
und Scythen und noch viele andere Völker. Chriſti Reich, 
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ſagt er, erſtreckt ſich überallhin, wird überall geglaubt. Und 
daß dasſelbe noch heute und in noch weit größerem Maße gilt, 
das brauchen wir nicht erſt zu beweiſen, denn es iſt ja Jeder— 
mann bekannt, daß vom Aufgange der Sonne bis zum Nieder— 
gange die Kirche ſich ausbreitet. 

Und was ergibt ſich denn daraus? Daraus folgt erſtlich, 
daß die Weiſſagungen wahr ſind, weil alle ſich erfüllten. Es 
folgt ferner, daß die Verheißungen Chriſti unfehlbar ſind, daß 
er wirklich gethan hat, was er vorherſagte:!“ Wenn ich 
von der Erde werde erhöht ſein, werde ich Alles an 
mich ziehen. Es folgt endlich, daß wirklich alle Menſchen 
ohne Ausnahme zu Gliedern des Reiches Chriſti, zu Gliedern 
ſeiner Kirche, berufen find. Wie Jeſus für Alle geſtorben iſt, 
ſo ſollten Alle Glieder ſeines myſtiſchen Leibes werden, da er, 
wie der Apoſtel Petrus ſagt“, nicht will, daß Jemand 
verloren gehe. 

Allein, verehrte Zuhörer, wenn wir mit dieſer Beſtimmung 
aller Menſchen für die Kirche die Wirklichkeit vergleichen, werden 
wir dann behaupten können, daß alle Menſchen thatſächlich 
Glieder der Kirche ſind? Selbſt wenn wir jene, zu denen 
die Heilsbotſchaft noch gar nicht gedrungen iſt, ganz bei Seite 
laſſen, und nur zu jenen uns wenden, denen das Evangelium 
gepredigt wurde, werden wir nicht ſagen dürfen, daß Alle der 
Kirche als Glieder angehören. Und warum nicht? Dies, Ge— 
liebteſte, iſt eine ungeheuer wichtige und inhaltsſchwere Frage. 
Eine wichtige; weil es heutigen Tages ſo viele religiöſe Ge— 
ſellſchaften gibt, die ſich Kirchen nennen, aber beſtimmt nicht die 
Kirche find, weil Chriſtus nur Eine geſtiftet hat. Eine in- 
haltsſchwere; denn von ihr hängt die Ewigkeit ab, ſie ent⸗ 
ſcheidet zwiſchen Seligkeit und Verdammung. Wer nicht 
mit mir iſt, ſpricht der Herr '®, der iſt wider mich. 
Mit Chriſtus aber kann man nicht ſein, ohne zugleich ein 
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Glied ſeines Leibes, der Kirche, zu ſein. Um uns daher die 
Beantwortung theils zu erleichtern, theils noch einleuchtender 
zu machen, werden wir obige Frage in zwei Fragen zerlegen: 
Erſtens, wer iſt ein Glied der Kirche? Zweitens, wer iſt 
kein Glied der Kirche Jeſu Chriſti? Die Löſung der erſteren 
wird uns heute beſchäftigen. Da aber dazu der göttliche Bei— 
ſtand beſonders nothwendig iſt, ſo laſſet uns noch einmal 
darum bitten: Deine Gnade, o Jeſus! ſei mit uns. 


Wenn man fragte: wer iſt ein Bürger der Stadt Mün⸗ 
chen? ſo würden wir antworten: jeder, welcher in die bürger— 
liche Gemeinde aufgenommen wurde, ſeinen Eid geleiſtet hat 
und im vollberechtigten Genuſſe der Ortsgemeinſchaft ſteht. 
Ebenſo nun wird man auch, da die Kirche eine Gemeinde oder 
Geſellſchaft, da ſie die Stadt Gottes iſt, auf die Frage: 
wer iſt ein Glied der Kirche? erwiedern müſſen: derjenige, 
der in die kirchliche Gemeinſchaft aufgenommen, zur Haltung 
ihrer Geſetze verpflichtet wurde und ein Anrecht auf die Theil⸗ 
nahme an all ihren Gütern hat. Allein mit dieſer allgemeinen 
Darlegung wäre wenig gedient, und um ſo weniger, als ja auch 
die außer der katholiſchen Kirche ſtehenden religiöſen Gemein— 
den ihre Aufnahmsformen, Statuten und Rechte haben. Wir 
müſſen deshalb, um zu erkennen, wer wahrhaft ein Glied der 
von Jeſus Chriſtus geſtifteten Kirche iſt, näher auf die Sache 
eingehen. Ich glaube jedoch, daß wir dann am eheſten zum 
Ziele kommen werden, wenn wir die verſchiedenen Benennungen 
in's, Auge faſſen, welche die heilige Schrift den Gliedern der 
Kirche gibt.“ Sie heißt nämlich dieſelben bald Jünger 
oder Schüler, bald einfach Gläubige, bald Chriſten, Brüder 
oder Kinder. Manchmal bedient ſie ſich auch bildlicher Aus⸗ 
drücke und nennt ſie lebendige Steine, Reben, Schafe der 
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Heerde Chriſti u. |. f. Prüfen wir alſo dieſe einzelnen Be— 
zeichnungen; denn daraus werden wir am ſicherſten erfahren, 
wer ein Glied der Kirche Chriſti iſt. 

Vor Allem alſo werden ſie Jünger oder Schüler ge— 
nannt. Chriſtus ſelbſt hatte den Apoſteln verboten ſich Rabbi 
nennen zu laſſen 7, denn Einer ſei ihr Meiſter. Deshalb wer— 
den auch die Apoſtel in den Evangelien gewöhnlich die Jünger 
Jeſu genannt. Aber auch alle jene hieß der Herr ſeine Jünger, 
welche ſeine Lehre annahmen und feſthielten. Wenn ihr, 
ſprach er zu den Juden“, in meinem Worte bleibet, 
ſeid ihr wahrhaft meine Jünger. Ebenſo hatte er die 
Apoſtel beauftragt in alle Welt auszugehen und die Menſchen 
das zu lehren, was er geboten hat, ſie alſo zu Schülern der 
Lehre Jeſu zu machen. Deswegen nennt auch die Apojitel- 
geſchichte die Gläubiggewordenen Jünger, wie z. B. wenn fie bes 
richtet, daß durch die Predigten der Apoſtel die Jün gerzahl 
ſich mehrte!?; oder wenn ſie von Paulus und Barnabas er- 
zählt, daß dieſelben auf ihren Reiſen die Jünger kräftigten 
und ſie zum Verbleiben im Glauben ermahnten.““ Was be 
deutet demnach der Ausdruck Jünger? Darunter wurden 
alle jene verſtanden, welche auf Den hörten, an welchem der 
Vater ſein innigſtes Wohlgefallen hat, jene alſo, welche ſich 
zur Lehre Jeſu Chriſti bekannten. Um alſo ein Glied der 
wahren Kirche zu ſein, muß man vor Allem die Lehre Jeſu 
angenommen haben und an ihr feſthalten. 

Dies geſchieht aber durch den Glauben, und deshalb 
wurden zweitens die Glieder der Kirche Gläubige genannt 
zum Unterſchiede von jenen, welche die Lehre Chriſti gar nicht 
kannten, oder ſie verſchmähten, und darum Ungläubige hießen. 
Was verſteht nun die Schrift unter Gläubigen? Gläubige 
nennt ſie jene, welche an Jeſus Chriſtus, den Sohn Gottes, 
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glauben, und Alles für wahr halten, was er geoffenbart hat. 2! 
Gläubige ſind ihr ferner jene, welche nicht ihrer eigenen Ein- 
ſicht und ihrem menſchlichen Erkennen folgen, ſondern mit 
Hilfe der in ihrem Innern wirkenden Gnade die Verkündigung 
der Lehre als Gottes Wort annehmen.?? Als Gläubige gelten, 
welche nicht auf die überredenden Worte der Menſchenweisheit 
ſich ſtützen ?”, ſondern deren Glaube auf Gottes Kraft beruht. 
Gläubige find, welche nicht verſchiedenen Lehrmeinungen folgen ?“, 
ſondern an Einem Bekenntniſſe feſthalten, da wie nur Ein 
Herr und Eine Taufe, jo auch nur Ein Glaube fein kann. “ 
Gläubige endlich ſind, in deren Herzen Chriſtus wohnt durch 
den Glauben. Derjenige alſo, welcher einen ſolch innerlichen 
Glauben nicht hat, oder von dem äußeren Bekenntniſſe des 
Glaubens, um deſſen Einheit Jeſus ſo inſtändig gefleht hat es, 
ſich losſagt, der iſt kein Gläubiger und folglich auch kein 
Glied der Kirche Chriſti. 

Da aber der göttliche Heiland das Werk der Glaubens- 
verbreitung, der Verkündigung aller ſeiner Heilslehren, den 
Apoſteln und deren Nachfolgern übertragen und ſie hiezu über- 
dies, wie wir jüngſt gezeigt haben, mit der Gabe der Un— 
fehlbarkeit ausgeſtattet hat, da er ferner geſprochen, daß, wer 
ſie hört, ihn ſelbſt hört, und ſie deswegen ſich Diener Chriſti 
und Ausſpender der Geheimniſſe Gottes nannten 27; fo können 
wahre Gläubige, wahre Glieder der Kirche, nur jene ſein, 
welche in der apoſtoliſchen Lehre verharren und auf die Stimme 
der rechtmäßigen Nachfolger der Apoſtel hören. Deshalb be— 
ginnen auch die Biſchöfe noch heutigen Tages ihre Hirten» 
worte mit der Anſprache: Wir durch Gottes und des Apoſtoliſchen 
Stuhles Gnade Biſchof entbieten allen Gläubigen unſeres 
Bisthums Gruß und Segen, oder Heil und Segen vom 


2 J. Joann. V. 9, 10. — 20) I. Thess. II. 13. — 2°) I. Corinth. 
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Herrn. Schlaget die einzelnen Briefe der Apoſtel, welche 
alle Sendſchreiben an die Gläubigen ſind, nach, und ihr werdet 
faſt bei jedem einen ähnlich lautenden Eingang finden. 

Doch gehen wir zu einer dritten Bezeichnung der Glieder 
der Kirche über, zu dem Namen Chriſten. Dieſen ehren— 
vollen Titel erhielten zuerſt die Glieder der Kirche zu An— 
tiochien. Die Gründung dieſer antiocheniſchen Kirche wird 
nach der älteſten Tradition auf den Apoſtel Petrus zurückge— 
führt, welcher dort zuerſt ſeinen Hauptſitz hatte, ehe er ihn 
nach Rom verlegte, weshalb wir noch jetzt die Stuhlfeier Petri 
zu Rom und zu Antiochien am 18. Januar und 22. Februar 
als Kirchenfeſte begehen, weil die Gründung eines Biſchof— 
ſitzes durch Petrus für die geſammte Kirche bedeutungsvoll 
iſt. Um ſo wichtiger erſcheint es darum, daß gerade die 
Gläubigen der antiocheniſchen Kirche zuerſt Chriſten genannt 
wurden, und von dem erſten Hauptſitze Petri der Name 
Chriſtenheit ausging. Chriſt im wahren und vollen Sinne 
und ſomit auch Glied der Kirche iſt demnach nicht jeder, der 
nur überhaupt an Chriſtum glaubt, ſondern der, welcher den 


von Petrus verkündeten Glauben bekennt, ein Glied der Kirche 


Petri iſt, mit der auf Petrus gebauten Kirche in Gemein- 
ſchaft ſteht. N 

Doch da dieſes aus dem Folgenden leichter zu verſtehen 
ſein wird, ſo können wir zur Benennung der Glieder der Kirche als 
Brüder übergehen. Chriſtus der Herr, nachdem er ſeinen 
Jüngern unterſagt hatte ſich Rabbi nennen zu laſſen, ſetzte 
bei s: Ihr alle aber ſeid Brüder. Des nämlichen Aus— 
druckes bediente er ſich, als er nach ſeiner Auferſtehung Maria 
Magdalena beauftragte, den Apoſteln Nachricht von ihm zu 
bringen. Gehe hin, ſprach er ??, zu meinen Brüdern 
und ſag ihnen, daß ich auffahre zu meinem Vater und 
zu eurem Vater, zu meinem Gott und zu eurem Gott. 
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Dieſe Bezeichnung ging dann auf alle Gläubigen über, indem 
die Apoſtel ſie häufig als Brüder begrüßten und anredeten, 
und die chriſtliche Gemeinde eine Bruderſchaft oder Ver— 
brüderung nannten. Und warum? Weil ſie Alle Kinder ein 
und desſelben Vaters ſind, zu dem Chriſtus ſie beten gelehrt 
hat: Vater Unſer, der du biſt in dem Himmel. 
Weil ſie ferner Alle Jeſum als ihren erſtgebornen Bruder 
verehren und mit ihm das gleiche himmliſche Erbe theilen 
werden. Weil ſie Alle der nämlichen Gottesfamilie angehören, 
durch die gleiche Taufe geheiligt, Alle aus unvergänglichem 
Samen wiedergeboren ſind, aus dem Worte des lebendigen 
Gottes.“ Weil überdies Alle in der Kirche ein und dieſelbe 
Mutter haben.“ Weil endlich Ein Liebesband Alle um⸗ 
ſchlingen ſoll, jene Liebe nämlich, welche bewirkt, daß ſie eine 
wirkliche Gemeinſchaft unter ſich bilden, die jede Spaltung 
und Trennung fernhält, welche die Einheit des Glaubens und 
des myſtiſchen Leibes Chriſti gefährden. Gerade auf dieſe 
brüderliche Einheit legt der Apoſtel einen ganz beſonderen 
Werth. Ich ermahne euch, Brüder, ſchreibt er den 
Korinthiern ?, durch den Namen unſeres Herrn Jeſus 
Chriſtus, daß ihr Alle die nämliche Rede führet und 
nicht Spaltungen unter euch ſeien, daß ihr vielmehr 
vollkommen Eines Sinnes und Einer Meinung ſeid. 
Und den Koloſſern ſchreibt er®?: Ueber Alles aber habet 
Liebe, die das Band der Vollkommenheit iſt. 

Und von wem geht dieſe Einheit und Liebe aus? Sie 
kommt von Gott, denn Gott iſt die Liebe.?! Sie kommt 
von Chriſtus, der ſie als beſonderes Kennzeichen ſeiner Jünger 
aufſtellt.“ Sie geht aus vom heiligen Geiſte, durch den die 
Liebe ausgegoſſen iſt in unſeren Herzen.“ Und welche Mittel 
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hat der Herr geboten, damit dieſe Liebe, dieſes Band der 
Einheit aufrecht erhalten werden kann? Er hat feine Apoſtel 
mit der Binde- und Löſegewalt ausgeſtattet, hat ihnen damit das 
Recht Widerſpenſtige zu ſtrafen und auszuſcheiden eingeräumt, 
ſie überhaupt zu Richtern und Wächtern beſtellt, deren Urtheil 
man nicht hintanſetzen kann, ohne ein Heide und Zöllner, alſo 
ein außer der Kirche Stehender zu werden. Wer iſt alſo, 
wenn wir die Bedeutung der Bezeichnung der Gläubigen als 
Brüder im Auge haben, ein Glied der Kirche Chriſti? Der— 
jenige, welcher vor Allem den Glauben an Jeſus Chriſtus 
hat, der ferner getauft und durch die Taufe in die Gemein— 
ſchaft der Brüder aufgenommen wurde, der überdies mit 
ihnen in Einheit des Glaubensbekenntniſſes und des Gehorſams 
gegen die vom Herrn beſtellten Hüter der Eintracht ſtets 
verharrt. | - 

Wiederum werden die Gläubigen ſehr häufig in der Schrift 
Kinder genannt. So hat ſchon der göttliche Heiland ſeine 
Jünger angeredet “?, und ſo redeten dieſe wieder jene an, 
welche ſie für Chriſtus gewonnen hatten. Leſet nur die Briefe 
des heiligen Paulus, des heiligen Petrus oder Johannes, gar 
häufig findet ihr dieſen Ausdruck, oftmals ſprechen ſie von 
der Kindſchaft Gottes. Und warum durften ſie ſich dieſer 
Bezeichnung bedienen? Nicht etwa aus ſentimentaler Zärtlich— 
keit, ſondern aus viel höheren, aus den edelſten Gründen. 
Denn ſie waren gleichſam die geiſtlichen Väter und Mütter, 
welche die Gläubigen durch die Heilslehren und durch die 
Taufe für Gott geboren hatten, und die ſie durch ihre fort— 
geſetzte geiſtliche Pflege in der göttlichen Kindſchaft erhielten. 
So z. B. ſchreibt Paulus den Korinthiern 2: Als meine 
lieb ſten Kinder mahne ich euch . . . denn in Chriſtus 
Jeſus durch das Evangelium habe ich euch gezeugt. 
Und den Galatern ??: Meine Kindlein, für die ich 
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wiederum in Wehen bin, bis daß Chriſtus in euch ge- 
ſtaltet wird. Seht da die Sprache eines Vaters oder 
einer beſorgten Mutter zu den Kindern der Kirche. Und dieſe 
Sprache lebt heute noch fort. Die Biſchöfe und Seelſorger 
reden ihre Angehörigen als Kinder, Pfarrkinder, geiſtliche 
Kinder an, und dieſe hinwieder verehren in ihnen ihre geiſt— 
lichen Väter, weil ſie ihre Erzieher für den Himmel ſind, 
ihnen das Brod des göttlichen Wortes brechen und die Speiſe 
der Eugel reichen. . 

Da aber die Glieder der Kirche durch das Waſſer und 
den heiligen Geiſt für Gott wiedergeboren werden, ſo heißen 
ſie auch Kinder Gottes. Der Geiſt ſelbſt, jagt der Apoſtel!“, 
gibt unſerem Geiſte das Zeugniß, daß wir Kinder 
Gottes ſind. Aus ähnlichen Gründen werden ſie Kinder 
des Reiches, Kinder, die in der Wahrheit wandeln, Kinder 
der Verheißung, Kinder Gottes durch den Glauben in Chriſto 
Jeſu genannt. Als Kinder und Hausgenoſſen Gottes eſſen ſie 
auch Alle am gleichen Tiſche, weshalb ſchon von den erſten 
Gläubigen lobend erwähnt wird““, daß fie in der Brod— 
brechung verharrten, daß fie zuſammen famen **, um des Herrn 
Abendmahl zu eſſen, und daß ſie durch Theilnahme am Opfer 
und durch das Eſſen vom Opferaltar, vom Tiſche des Herrn, 
wovon die außer der Kirche Stehenden ausgeſchloſſen waren“, 
eine Gemeinſchaft wie mit dem Herrn ſo unter ſich bildeten; 
denn Ein Brod, ſagt der Apoſtel ““, Ein Leib find die 
Vielen, Alle, die wir an dem Einen Brod Theil 
haben. Glieder der Kirche ſind alſo nach dieſer Redeweiſe 
jene, welche durch die heilige Taufe in deren Schooß aufge— 
nommen wurden, welche Alle denſelben Glauben bekennen und 
an den nämlichen Sakramenten Theil nehmen. 

Erwägen wir auch noch kurz die bildlichen Ausdrücke, 
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mit denen ſie geehrt werden. Erſtlich alſo heißen ſie lebendige 
Steine. Die Schrift ſtellt nämlich die Kirche als ein Haus 
oder einen Tempel dar, hinaufgebaut auf den Grund der 
Apoſtel und Propheten und auf den Haupteckſtein Jeſus 
Chriſtus, auf welchem auch die Gläubigen miterbaut ſind zu 
einer Wohnung Gottes im Geiſte.““ Daraus erklärt ſich von 
ſelber, warum ſie lebendige Bauſteine genannt werden. Der 
Apoſtel Petrus ſchreibt überdies den Gläubigen!““, fie ſollten 
ſich dem lebendigen Steine nähern, den die Menſchen, die 
Juden, zwar verworfen, Gott aber erwählt und verherrlicht 
hat, und ſich auf ihn als lebendige Steine erbauen, als ein 
geiſtiges Haus. Wie alſo die Kirche ein Haus, ein Tempel 
iſt, ſo ſind die Gläubigen Steine, die aber nicht einzeln für 
ſich beſtehen, ſondern alle miteinander verbunden ſind und 
Ein Ganzes bilden, weil Jeſus ihr Haupt und die Apoſtel 
ihre Stütze ſind, und ſo eine einzige, allgemeine und apoſtoliſche 
Kirche Chriſti ausmachen. Dabei iſt aber noch ſpeziell zu be— 
rückſichtigen, daß Chriſtus ſeine Kirche auf Petrus als den 
Grundfelſen gebaut hat. Alle alſo, welche Glieder der Kirche 
Jeſu ſein wollen, müſſen auch wie Steine auf Petrus hinauf— 
gebaut, müſſen mit Petrus verbunden ſein und in Gemein— 
ſchaft ſtehen. So wie ſie ſich alſo von ihm losmachen, ſind 
ſie auch nicht mehr in der Kirche Chriſti. Daher das uralte 
Axiom: Ubi Petrus ibi ecclesia, wo Petrus iſt, da iſt die 
Kirche. 3 

Wiederum heißt die Kirche der Weinberg des Herrn“, 
und darum werden die Glieder Reben genannt. Warum 
dies? Der Herr ſelbſt hat geſprochen!“: Ich bin der 
Weinſtock, ihr die Rebenz wer in mir bleibt und ich 
in ihm, der bringt viele Frucht. Wer iſt alſo ein Glied 
Jeſu Chriſti und folglich auch ein Glied der Kirche? Der— 
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jenige, der mit Chriſtus verbunden iſt und durch ihn in Ge— 
meinſchaft mit allen Gläubigen ſteht. Denn alle Reben hängen 
am Weinſtocke und bilden mit dieſem nur Ein Ganzes. Wer 
alſo von dieſer chriſtlichen Gemeinſchaft austritt, der iſt auch 
kein Glied mehr, ja eine ſolche Rebe wird in das Feuer ge— 
worfen, um zu brennen.!“ 

Ich übergehe das Bild der Kirche als Leib Chriſti““, 
woher die Bezeichnung der Gläubigen als Glieder ſtammt, 
da ich dasſelbe ſchon früher einmal näher dargelegt habe, und 
erinnere nur an das Wort des Apoſtels?!, daß Chriſtus das 
Haupt der Kirche, der Heiland ſeines Leibes iſt, daß er ſie 
reinigt durch das Waſſer im Worte des Lebens, ſie nährt und 
pflegt wie ſein eigenes Fleiſch, mit ihr in unzertrennlicher 
Gemeinſchaft ſteht und von ihr Gehorſam fordert. 

Das letzte Bild der Kirche, das ich noch hervorheben will, 
iſt das einer Heerde, und die daraus entſtehende Benennung 
der Glieder als Lämmer oder Schafe. Jeſus Chriſtus 
ſelbſt iſt der oberſte Hirt, welcher Juden und Heiden zu Einer 
Heerde vereinigt, welcher die Schafe auf die beſten Weide— 
plätze führt, fie nährt mit feinem Worte und feinen Sakra— 
menten, welcher über ſie einen ſichtbaren Oberhirten in der 
Perſon des Petrus und viele andere Hirten in den Nachfolgern 
der Apoſtel geſetzt hat. Ein Schäflein, ein Glied der wahren 
Kirche Chriſti iſt alſo derjenige, welcher auf die Stimme des 
guten Hirten und ſeiner Stellvertreter hört, denn meine 
Schafe, jagt er?, hören meine Stimme, und ich 
kenne ſie, und ſie folgen mir; jener alſo, der an die 
Lehre Jeſu und der Apoſtel glaubt, der ferner im Nachfolger 
Petri ſein Oberhaupt verehrt und ihm gehorcht, der keine 
andere Weide ſucht als jene, welche ihm durch ſeine Hirten 
geboten wird, nicht auf Wölfe im Schafspelze und falſche 
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Propheten hört, welche die Schafe bloß irreleiten und rauben, 
wer endlich die Hürde, den Schafſtall nicht verläßt, ſondern 
in ſteter Gemeinſchaft mit dem verbleibt, zu welchem der Herr 
geſprochen hat: Weide meine Lämmer, weide meine 
Schafe. 

Und wenn wir nun, verehrte Zuhörer, all dieſe ver— 
ſchiedenen Benennungen unter einem gemeinſamen Ueberblicke 
zuſammenfaſſen, welches Reſultat wird ſich daraus ergeben? 
Mit anderen Worten: was wird erfordert, damit Jemand 
als ein Glied der Kirche Chriſti betrachtet werden kann? Die 
erſte Bedingung iſt der Glaube und die Taufe. Wer 
glaubt und getauft iſt, wird ſelig werden.??? Der 
Glaube nämlich an Gott den Dreieinigen, in deſſen Namen 
die Taufe geſpendet wird, und an all dasjenige, was das von 
Chriſtus eingeſetzte Lehramt, die Apoſtel und deren Nachfolger, 
verkünden. Denn ohne dieſes wäre man kein Schüler, kein 
Jünger, kein Gläubiger. Die Taufe aber, weil wir durch 
ſie Chriſtum anziehen, wie der Apoſtel jagt °*, durch fie alſo 
auch in Gemeinſchaft ſeines myſtiſchen Leibes treten, durch ſie 
in das Bürgerrecht der Stadt Gottes aufgenommen und da— 
durch zur Theilnahme an den übrigen von Chriſtus einge— 
ſetzten Sakramenten, beſonders zum Genuſſe ſeines allerheiligſten 
Leibes und zur Ergreifung des zweiten Rettungsbrettes, des 
Bußſakramentes, befähigt werden. Die zweite Bedingung iſt 
das Verbleiben in der Einheit und Verbrüderung mit 
allen Gläubigen, in der von Chriſtus geſtifteten und auf 
Petrus gegründeten Geſellſchaft; denn ohne dieſes hätte man 
keinen Anſpruch auf den Titel Chriſt, Bruder und Kind 
Gottes. Die dritte Bedingung endlich iſt Unterwerfung 
und Gehorſam gegen das Geſetz Chriſti und gegen das von 
ihm eingeſetzte Vorſteheramt, beſonders gegen Petrus und deſſen 
Nachfolger; denn ſonſt wäre man kein lebendiger Stein auf 
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der Grundveſte der Apoſtel und auf dem Felſen Petri, wäre 
keine Rebe im Weinberge des Herrn, kein Schäflein der 
Heerde Chriſti. 

Wer alſo iſt ein Glied der Kirche des Heilandes? Der— 
jenige, welcher durch die Taufe wiedergeboren, durch denſelben 
gemeinſamen Glauben und die Theilnahme an den nämlichen 
Geheimniſſen mit allen übrigen Gläubigen in Gemeinſchaft 
ſteht, und durch das Band des Gehorſams mit den recht— 
mäßigen Hirten und Lehrern verbunden iſt. Kürzer noch: 
Ein Glied der wahren Kirche iſt der Getaufte, welcher durch 
denſelben Glauben und dieſelben Sakramente mit dem Ober— 
haupte, dem Papſte, und den ihm untergeordneten Biſchöfen 
vereinigt iſt. Sind, verehrte Zuhörer, dieſe Bedingungen an 
uns erfüllt? Ohne allen Zweifel. Alſo ſind wir auch Jünger 
Jeſu, Schüler des Heilandes und der Apoſtel, Gläubige, 
Chriſten, Kinder Gottes; ſind lebendige Bauſteine, Reben am 
göttlichen Weinſtocke, Schäflein des guten Hirten, Glieder des 
myſtiſchen Leibes Jeſu; alſo ſind wir auch im Reiche Gottes 
auf Erden, und dürfen deshalb die frohe Hoffnung nähren, 
dereinſt auch Glieder des Reiches Gottes im Himmel, Erben 
Gottes und Miterben Jeſu Chriſti zu werden. Doch warum 
ſage ich bloß, wir dürften die Hoffnung nähren, warum ſage 
ich nicht, wir hätten die Gewißheit? Auf dieſe Frage will 
ich noch kurz antworten. 


Um ein Glied des alten Bundes zu ſein, mußte man 
durch die Beſchneidung in das von Gott mit Abraham ge— 
ſchloſſene und durch Moſes befeſtigte Bündniß aufgenommen 
ſein, an dem den Vätern und Propheten verkündeten Glauben 
feſthalten, an den religiöſen Vorſchriften, Opfern und Cere— 
monien theilnehmen und in Gemeinſchaft mit dem Hohen— 
prieſterthume und im Gehorſam gegen dasſelbe verharren. In 
gleicher Weiſe alſo, wie wir geſehen haben, kann man nur 


p 
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dann als Glied des neuen Bundes, der Kirche, angeſehen 
werden, wenn man durch die Taufe in ſie aufgenommen 
wurde, ſich zu dem durch Chriſtus und die Apoſtel verkündeten 
Glauben bekennt, in Einheit und Gemeinſchaft mit den übrigen 
Gliedern durch Theilnahme an den gleichen Geheimniſſen ver— 
harrt und mit den durch Chriſtus aufgeſtellten Hirten, denen das 
Amt der Lehre, der Geſetzgebung und Spendung der Sakra— 
mente zukommt, verbunden bleibt. Aber iſt das für ſich 
allein ſchon genug, um der ewigen Seligkeit theilhaftig zu 
werden? Es iſt allerdings die allererſte und nothwendige 
Vorbedingung dazu, d. h. man muß zuerſt ein Glied der 
Kirche Chriſti auf Erden fein, ehe man ein Glied der triumphiren- 
den Kirche im Himmel werden kann; aber es iſt nicht das 
Einzige. 

Erinnern wir uns zuerſt einiger Gleichniſſe der Schrift, 
ehe wir weiter gehen. Da iſt erſtlich das Gleichniß von dem 
Netze, in welchem ſich gute und ſchlechte Fiſche befinden. Da 
iſt ferner das Gleichniß von den zehn Jungfrauen, unter 
denen fünf kluge und fünf thörichte waren, und von denen 
nur die erſteren mit dem Bräutigam zum ewigen Mahle ein— 
gingen, während die letzteren ausgeſchloſſen wurden. Da ift . 
wieder das Gleichniß von dem Könige, der ſeinem Sohne 
Hochzeit hielt, und wobei ſich unter den Gäſten auch ein Menſch 
ohne hochzeitliches Gewand befand, den der König in die 
äußerſte Finſterniß hinauswerfen ließ. Da iſt endlich, um nicht 
noch mehrere anzuführen, das von dem Apoſtel gebrauchte 
Bild eines großen Hauſes “s, in welchem nicht nur goldene 
und ſilberne Gefäße ſind, ſondern auch hölzerne und irdene, 
die einen zur Ehre, etliche aber zur Schmach. 

Was geht denn aus all dieſen Gleichniſſen hervor? 
Daraus ergibt ſich, daß auch unter den Gliedern der Kirche 
nicht alle gleich gut ſind, daß wohl Viele unter ihnen ſich 


— 
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befinden, welche durch Tugend und Heiligkeit glänzen, das 
Licht ihrer guten Werke leuchten laſſen, und wie der Apoſtel 
ſchreibt“s, der Gottloſigkeit und den weltlichen Lüften entſagen 
und ſittſam, gerecht und gottſelig in dieſer Welt leben; aber 
ebenſo auch viele Andere, welche unheilig und ſündhaft leben, 
oder nach den Worten der Schrift“, im Fleiſche wandeln, 
der Sinnlichkeit zur Erregung der Lüſte pflegen, das Joch 
Chriſti abwerfen, feine Gebote übertreten und jo des Gnaden 
lebens, der lebendigen Verbindung mit Gott, beraubt ſind, 
und von denen deshalb dasſelbe gilt, was der heilige Johannes 
dem Vorſteher von Sardes ſchrieb s: Ich kenne deine 
Werke, du haſt den Namen, als lebeſt du, und biſt 
todt; . . . ich habe deine Werke vor meinem Gott nicht 
vollgiltig gefunden; bedenke, was du empfangen und 
gehört haſt, bewahre es und thue Buße. Alle nun, 
welche zur erſten Klaſſe gezählt werden können, gehören zu 
den guten Fiſchen, die im Netze bleiben, gelangen mit den 
klugen Jungfrauen und den mit hochzeitlichen Gewändern ge— 
ſchmückten Gäſten zum ewigen Mahle, werden wie goldene 
und ſilberne Gefäße aufbewahrt und mit himmliſchen Ehren 
überhäuft. Diejenigen hingegen, welche man unter die zweite 
Klaſſe rechnen muß, werden weggeworfen wie abgeſtandene 
Fiſche, trotzdem daß ſie im Netze, in der Kirche, waren, wer— 
den wie die thörichten Jungfrauen und der Mann ohne hoch— 
zeitliches Kleid vom Himmelreiche ausgeſchloſſen und zu ihrer 
eigenen Schmach in die äußerſte Finſterniß verſtoßen. 

Und begreifet ihr jetzt, verehrte Zuhörer, warum ich ſagte, 
daß wir als Glieder der wahren Kirche Jeſu die Hoffnung 
nähren dürfen, Glieder des Reiches Gottes im Himmel zu 
werden, und warum ich beiſetzte, daß zwar die Gemeinſchaft 
mit der Kirche die erſte Bedingung aber nicht die einzige zur 
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Erlangung der ewigen Seligkeit ſei? Um alfo ewig mit Jeſus 
vereint zu werden, um dereinſt ohne Ende mit ihm im Himmel 
zu herrſchen, darf man hinnieden kein todtes, ſondern muß 
ein lebendiges Glied an ſeinem Leibe ſein, ſich im Stande 
der heiligmachenden Gnade befinden; muß das, was man 
in der heiligen Taufe verſprochen hat, nämlich zu widerſagen 
und zu ſtreiten gegen den Teufel, ſeine Werke zu fliehen und 
feiner Hoffart zu widerſtehen, getreu halten; muß den Glauben 
als ächter Gläubiger nicht bloß im Herzen tragen oder mit 
dem Munde bekennen, ſondern auch ganz nach demſelben leben, 
da, wie der Glaube ohne Werke, ſo auch das Glied der Kirche 
ohne Leben nach dem Glauben der Kirche todt iſt; muß end— 
lich auch den Vorſchriften und Ermahnungen der Hirten und 
Seelſorger gehorchen, weil ſie im Namen Jeſu gebieten und 
ſo über die Seelen wachen, daß ſie darüber vor Gott Rechen— 
ſchaft ablegen müſſen.“ Der göttliche Heiland, der wußte, 
daß die Glieder feiner Kirche aus ſich ſelbſt ſchwache und Hins 
fällige Menſchen ſeien, hat ihnen darum auch ſeinen Gnaden— 
beiſtand zugeſichert, hat ebendeshalb das heilige Bußſakrament 
eingeſetzt, um den Reuigen ihre Schuld nachzulaſſen und ſie 
wieder an Kindesſtatt anzunehmen, hat ſie beten gelehrt: 
Vergib uns unſere Schulden, wie auch wir vergeben 
unſeren Schuldigern, und ſie endlich an ſeine Stellver— 
treter angewieſen, damit dieſe ſie vor Heilsgefahren warnen 
und ihnen den Weg zum Himmel zeigen. 

Wird es nun, verehrte Zuhörer, nach dieſer ganzen 
Darlegung noch nothwendig ſein, euch einerſeits zur Freude 
darüber und zum Danke gegen Gott dafür aufzufordern, daß 
ihr Glieder der wahren Kirche ſeid, und euch anderſeits zu 
ermahnen, auch ſo zu leben, wie es ſich für Jünger Jeſu, 
für wahre Gläubige, für Kinder Gottes geziemt, um ſo des 
Heiles wirklich theilhaftig zu werden? Wen das bisher Ge— 
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ſagte nicht überzeugt hätte, den würden wohl auch einige Worte 
mehr nicht zur Einſicht bringen. Darum ſchließe ich mit der 
Mahnung des heiligen Petrus 6%: Brüder! beeifert euch 
euren Beruf und eure Erwählung durch gute Werke 
gewiß zu machen. Wenn ihr dieſes thuet, ſo werdet 
ihr nicht ſündigen. Und ſo wird euch der Eingang in 
das ewige Reich unſeres Herrn und Heilandes Jeſu 
Chriſti weit geöffnet werden. Amen. 


oo) II. Petr. I. 10, 11. 


X 
Wer iſt kein Glied der Kirche? 


Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich. 
e Luc. XI. 23. 


Mit dem Pfingſtfeſte, mit der Herabkunft des heiligen 
Geiſtes, und der darauf folgenden Predigt des Petrus war 
die erſte chriſtliche Gemeinde, die Mutterkirche, entſtanden, be- 
ſtehend aus dem Apoſtelfürſten Petrus, den übrigen Apoſteln 
und Jüngern des Herrn und den durch die Verkündigung des 
Wortes bekehrten und durch die Taufe in die Gemeinſchaft 
aufgenommenen dreitauſend Gläubigen. Von dieſer Mutter— 
kirche nun, von den erſten Gliedern der kirchlichen Gemeinſchaft, 
ſagt die Apoſtelgeſchichte!: Sie waren beharrlich in der 
Lehre der Apoſtel und in der Gemeinſchaft der Brod— 
brechung und in den Gebeten. Als wir jüngſt die Frage 
beantworteten: wer iſt ein Glied der Kirche Jeſu Chriſti? haben 
wir folgende drei Bedingungen der Mitgliedſchaft in der Kirche 
aufgeſtellt: erſtens die Annahme des Glaubens und den Empfang 
der Taufe, zweitens das Bekenntniß ein und desſelben Glaubens 
und die Theilnahme an den nämlichen Geheimniſſen, drittens 
die Unterwerfung und den Gehorſam gegen das von dem 
Herrn eingeſetzte Hirtenamt. Dieſe drei Bedingungen ſehen 
wir auch an den Gliedern der urſprünglichen Kirche erfüllt. 
Denn erſtlich haben die Dreitauſend an die Predigt des Petrus 
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geglaubt, ſich zum Glauben an Jeſus Chriſtus bekannt und 
ſich taufen laſſen. Zweitens verharrten ſie einmüthig in der 
Lehre der Apoſtel, alſo in demſelben Glaubensbekenntniſſe, 
nahmen Theil an der Brodbrechung, d. h. dem von Chriſtus 
beim letzten Abendmahle eingeſetzten Opfer, und verrichteten 
gemeinſchaftliche liturgiſche Gebete, gottesdienſtliche Handlungen. 
Drittens endlich gehorchten fie den Apoſteln als ihren Hirten 
und befolgten deren Mahnungen und Vorſchriften. Die Glie— 
der dieſer Kirche waren demnach wirkliche Jünger und Schüler 
des Heilandes, ächte Gläubige und Chriſten, lebten unter ſich 
als Brüder, betrachteten ſich als Kinder einer und derſelben 
Gottesfamilie, waren wie lebendige Steine hinaufgebaut auf 
den Grund der Apoſtel und den göttlichen Haupteckſtein, hingen 
wie Reben mit dem himmliſchen Weinſtocke zuſammen, hörten 
wie gute Schäflein auf die Stimme der Stellvertreter des 
guten Hirten und bildeten, obwohl viele und verſchiedene 
Glieder, dennoch nur Ein Ganzes, den myſtiſchen Leib Jeſu 
Chriſti. ; 

Heute nun, verehrte Zuhörer, ſollen wir die negative 
Seite betrachten, d. h. die Frage beantworten: wer iſt kein 
Glied dieſer Kirche? Ich brauche wohl kaum erſt zu bemerken, 
daß wir es hier nicht zunächſt mit jenen zu thun haben, welche 
den Glauben an Chriſtus gar nicht kennen, oder nichts davon 
wiſſen wollen. So wenig es Jemanden einfallen wird, die 
Heiden, Juden und Muhamedaner Chriſten zu nennen, ebenſo 
wenig und noch weniger kann es uns in den Sinn kommen, 
ſie für Glieder der Kirche zu halten, weil die allererſte Be— 
dingung bei ihnen fehlt, der Glaube und die Taufe. Von 
dieſen Ungläubigen alſo wird zum Voraus keine Rede ſein. 
Wen meinen wir nun, wenn wir von Nichtgliedern der Kirche 
ſprechen? Darunter werden wir jene verſtehen, welche zwar 
an Chriſtus glauben und getauft ſind, aber es an der Er— 
füllung der beiden anderen Bedingungen fehlen laſſen, indem 
ſie entweder nicht denſelben gemeinſamen apoſtoliſchen Glauben 
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bekennen, ſondern ihren eigenen menſchlichen Lehrmeinungen 
folgen; oder dem von Chriſtus eingeſetzten Vorſteheramt den 
Gehorſam verweigern; oder endlich der Theilnahme an den 
heiligen Sakramenten und kirchlichen Gebeten beraubt ſind. 

Jene nun, welche ſich nicht zu dem Glauben bekennen, 
welchen Chriſtus durch das unfehlbare Lehramt ſeiner Kirche 
verkündet, Einiges davon verwerfen oder ihm Widerſprechendes 
als wahr annehmen und dabei hartnäckig verbleiben, nennen 
wir Häretiker, Ketzer oder Sektirer. Die Anderen, welche 
dem Hirtenamte und dem Oberhaupte der Kirche den Gehor— 
ſam verweigern und ſo Spaltungen herbeiführen, heißen wir 
Schismatiker. Die Dritten endlich, welche der Theilnahme an 
den Sakramenten und den gemeinſamen Gebeten beraubt ſind, 
werden Excommunicirte, Ausgeſchloſſene, mit dem Bannfluche 
Belegte genannt. Von dieſen drei Klaſſen nun behaupten wir, 
daß ſie keine Glieder der Kirche Jeſu Chriſti ſind. 

Ein Glaube und Eine Taufe, Ein Schafſtall und Ein 
Hirt, Ein Brod und Einheit Aller, die an dem Einen Brode 
theilnehmen, das ſind die feierlich ausgeſprochenen Grundſätze 
der heiligen Schrift, ſo oft ſie von der Heilsanſtalt Gottes 
auf Erden redet. Wer alſo den Einen Glauben nicht hat, 
dem Einen oberſten Hirten nicht gehorcht, oder von der Theil— 
nahme am Tiſche des Herrn ausgeſchloſſen iſt, der iſt auch 
nicht in dem Einen Schafſtalle, kann nicht als Schäflein der 
Heerde Chriſti, nicht als Glied ſeiner heiligen Kirche angeſehen 
werden. Doch wir müſſen dieſes geſtützt auf die heilige Schrift 
und die immerwährende geſchichtliche Ueberlieferung von den ein— 
zelnen Klaſſen genau nachweiſen, zuerſt von den Ketzern und 
dann von den Schismatikern und Excommunicirten. Bitten 


wir um Erleuchtung von Oben. Deine Gnade, o Jeſus! ſei 
mit uns. 


5 Wenn wir ſagen, daß die Ketzer oder Häretiker keine 
Glieder der Kirche Chriſti ſind, ſo reden wir hier nicht von 
N 
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denen, welche ſich unwiſſentlich im Irrthume befinden, von dieſen 
wird bei einer anderen Gelegenheit die Sprache ſein?, ſondern 
von jenen, welche durch freiwilligen und ſchuldbaren Abfall 
von der Kirche getrennt ſind, hartnäckig eine von ihr gelehrte 
Wahrheit läugnen, oder beharrlich einen von ihr verworfenen 
Irrthum feſthalten und vertheidigen. Daß nun dieſe letzteren 
durchaus keine Glieder der von Chriſtus geſtifteten Kirche ſind, 
wird ſich aus der folgenden Darlegung klar ergeben. 

Es war die angelegenſte Sorge des göttlichen Heilandes, 
daß die Einheit des Glaubens ſtets bewahrt werde. Nicht 
genug, daß er den Apoſteln nachdrücklichſt ans Herz legte, all 
das und nur das zu lehren, was er ſelbſt ihnen verkündet 
hatte, nicht genug, daß er ihnen hiezu ſeinen eigenen Beiſtand 
bis ans Ende der Zeiten verhieß und ſie mit der Gabe der 
Unfehlbarkeit ausſtattete, ſchickte er ihnen überdies den Geiſt 
der Wahrheit auf ewig, um ihnen Alles nahezulegen, was er 
ſelbſt geſagt hatte, und machte es zugleich allen Menſchen zur 
heiligſten Pflicht, ſie gerade ſo zu hören, wie ihn ſelbſt. Gleiche 
Sorgfalt für die Einheit des Glaubens und Reinbewahrung 
desſelben legten dann wieder die Apoſtel an den Tag, indem 
ſie jene, welche ſie mit dem Lehramte betrauten, oftmals er— 
mahnten, die Hinterlage des Glaubens zu bewachen, jede 
Neuerung fern zu halten, das Vorbild der geſunden Worte 
zu behalten, bei dem, was ſie gelernt haben und was ihnen 
anvertraut worden, zu verbleiben, und endlich das durch viele 
Zeugen Gehörte wieder an zuverläſſige Menſchen niederzu— 
legen, welche tüchtig ſind, auch Andere zu lehren durch den 
heiligen Geiſt, der in ihnen wohnt, damit ſo die Schäflein 
der Heerde ſtets die gleiche Weide der Heilslehre befiten. ? 

Nicht minder deutlich erſehen wir dieſe Sorgfalt Chriſti 
und der Apoſtel für Wahrung der Unverfälſchtheit und Einheit 
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des Glaubens aus den eindringlichen Warnungen, womit ſie 
die Gläubigen gegen jeden Irrthum zu ſchützen ſuchten. 
Habet Acht, ſprach der göttliche Heiland“, vor den falſchen 
Propheten, welche zu euch kommen in Schafskleidern, 
inwendig aber reißende Wölfe ſind; aus ihren Früch— 
ten werdet ihr ſie erkennen. Ebenſo warnte er vor Dieben 
und Räubern?, welche nicht durch die Thüre zu den Schafen 
kommen, welche keine rechtmäßigen Hirten ſind und keine 
Miſſion zu predigen haben, ſondern bloß aus der Einen 
Heerde die Schafe rauben und ſie verſchlingen. Ganz in dem— 
ſelben Sinne ſchreibt der heilige Petrus“, daß es falſche Lehrer 
geben wird, welche verderbliche Sekten einführen, den Herrn 
verläugnen, über ſich ſelbſt ſchnelles Verderben bringen, den 
Weg der Wahrheit läſtern und mit Trugreden überliſten. 
Eine ebenſo entſchiedene Sprache führt der heilige Johannes ?; 
inſtändig ermahnt er die Gläubigen bei dem zu verbleiben, 
was ſie vom Anfange an gehört haben, nur ſo könnten ſie in 
dem Sohne und im Vater bleiben; nicht Widerchriſten und 
Lügnern Gehör zu ſchenken, welche ſie zu einem anderen Be— 
kenntniſſe als dem von den Apoſteln verkündeten verführen 
wollen; ſolche Widerchriſten, ſetzt er beis, ſind zwar von 
uns ausgegangen, aber ſie waren nicht aus uns, denn 
wenn ſie aus uns geweſen wären, ſo wären ſie wohl 
bei uns geblieben; allein es ſollte offenbar werden, 
daß nicht Alle aus uns ſind. Gleiche Mahnungen und 
Warnungen begegnen uns im Briefe des heiligen Apoſtels 
Judas. Er befiehlt für den Glauben zu kämpfen, welcher den 
Geheiligten verliehen worden, der Worte eingedenk zu bleiben, 

welche die Apoſtel Chriſti vortrugen, und nicht auf die gott— 
loſen Menſchen zu hören, welche ſich einſchleichen und Spalt- 
ungen verurjachen ?, und ſchildert dieſelben als waſſerleere, 
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vom Winde umhergetriebene Wolken, als ſpätherbſt— 
liche Bäume, unfruchtbar, zweimal erſtorben und in 
der Wurzel verdorben, als ungeſtüme Meereswogen, 
die ihre eigene Schande ausſchäumen; Irrſterne end— 
lich, welchen der Sturm der Finſterniß auf ewig auf— 
behalten iſt. 8 

Und was ſoll ich erſt von den vierzehn Briefen des 
heiligen Paulus an verſchiedene gläubige Gemeinden ſagen? 
Bei jeder Gelegenheit macht der große Völkerlehrer warnend 
aufmerkſam auf die falſchen Apoſtel und betrügeriſchen Arbei— 
ter ““, die ſich den Schein von Apoſteln Chriſti geben, gerade 
ſo wie Satan, der ſich den Schein von einem Engel des 
Lichtes gibt; auf die eingeſchlichenen falſchen Brüder, die ſich 
eindrängen, um uns in Knechtſchaft zu bringen !!; auf die 
Verführer, die ſich in ihrem fleiſchlichen Sinne aufblähen und 
nicht an dem Haupte feſthalten, von welchem aus der geſammte 
Leib, die ganze Kirche, durch Glieder und Bande zuſammen— 
gehalten und verbunden iſt ?; auf die Männer, welche Ver- 
kehrtes reden, um die Schüler mit ſich fortzureißen, ihnen der 
geoffenbarten Lehre Widerſprechendes verkünden und eigene 
Sekten gründen.! All dieſe Menſchen befiehlt er zu fliehen. 
Ich bitte euch, Brüder, ſchreibt er den Römern '*, Obacht 
zu haben auf diejenigen, welche die Spaltungen und 
die Anſtöße wider die Lehre, welche ihr gelernt habt, 
verurſachen, und weichet vor ihnen aus; denn Solche 
dienen nicht Chriſtus, unſerem Herrn, ſondern ihrem 
Bauche, und durch ſüße Worte und ſchöne Reden täu— 
ſchen ſie die Herzen der Argloſen. In gleicher Weiſe 
ſchreibt er dem Titus“: Einen ketzeriſchen Menſchen 
meide, wenn du ihn ein- oder zweimal gewarnt haſt; 
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ſei verſichert, ein folder Menſch iſt verkehrt und. 
ſündigt, indem er nach ſeinem eigenen Urtheile ſich 
ſelbſt verdammt. Ja ſo ſehr verabſcheut der Apoſtel jede 
Neuerung, daß er ihr flucht. Aber wenn auch wir, erklärt 
er den Galatern !“, oder ein Engel vom Himmel euch 
ein Evangelium verkündigte wider das, welches wir 
euch verkündigt haben; der ſei Fluch! Wie wir vor— 
hergeſagt haben, ſo nun wieder ſage ich euch: Wenn 
Jemand euch ein Evangelium verkündigt wider das, 
welches ihr empfangen habt; der ſei Fluch. Und eines 
noch ſtärkeren Ausdruckes bedient er ſich, wo er von denen 
redet, welche ſtatt am Glauben feſtzuhalten und ein gutes 
Bewußtſein zu bewahren, im Glauben Schiffbruch litten, wie 
zum Beiſpiele Hymenäos und Alexander, die ich, jagt er “, 
dem Satan übergeben habe, damit ſie lernen mögen 
nicht zu läſtern, d. h. die ich wie Unerlöste und der Herr— 
ſchaft des Teufels annoch Verfallene erklärt, alſo aus der 
Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen habe. 

Und was, verehrte Zuhörer, geht nun aus dieſer ganzen 
Darlegung hervor? Daraus ergibt ſich ſonnenklar, daß als 
Rechtgläubige, als Glieder der Kirche, nur diejenigen angeſehen 
werden können, welche an dem von den Apoſteln verkündeten, 
in den einzelnen Gemeinden bewahrten und überall gleichen 
Glauben feſthalten; jene dagegen, welche von dieſem Glauben 
ſich losſagen, falſchen Lehrern und anderen Bekenntniſſen folgen, 
für Ketzer und von der Kirche Getrennte angeſehen werden 
müſſen. Und in der That. Die Kirche Chriſti beſteht aus 
Hirten und Schafen, aus Lehrern und Lernenden, die das 
lernen und glauben, was die von Chriſtus beſtellten 
Lehrer verkünden. Allein jene, welche anders lehren und 
glauben, heißt der Herr nicht Hirten und Schafe, ſondern 
falſche Propheten, Wölfe, Diebe und Räuber; ſolche nennt 
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Petrus Sektirer und liſtige Betrüger; bezeichnet Johannes als 
Lügner und Widerchriſten und aus der Gemeinſchaft der Apoſtel 
Ausgeſchiedene; ſtellt Judas hin als gottloſe Stifter von Spalt— 
ungen, leere Wolken, in der Wurzel verdorbene Bäume, Irr⸗ 
ſterne für die ewige Finſterniß; verurtheilt endlich Paulus als 
betrügeriſche Arbeiter, falſche Brüder, Männer des Verderbens, 
Verfluchte und dem Satan Uebergebene. Und wer ſieht nicht, 
daß all dieſe Ausdrücke im ſchneidendſten Gegenſatze zu denen 
ſtehen, welche wir jüngſt erklärt haben, und wornach die Glie— 
der der Kirche Jünger und Schüler Jeſu und der Apoſtel, 
Gläubige, Chriſten, Brüder, Kinder Gottes, lebendige Bau- 
ſteine, Schafe und Lämmer genannt werden? Nimmermehr 
alſo können die Ketzer als Glieder der Kirche Jeſu betrachtet 
werden. Chriſtus und ſeine Kirche kennen nur Einen Glau⸗ 
ben; wer alſo zu dieſem ſich nicht bekennt, ſteht außer der 
heiligen Kirche. 

Wäre dem nicht ſo, könnten die Häretiker Glieder der 
Kirche ſein, dann wäre dieſe ein wahrhaft entſetzliches Un⸗ 
ding, wäre die Herberge aller Widerſprüche und aller Aus⸗ 
geburten der Höllenpforten und der menſchlichen Hirngeſpinnſte. 
Denn wie einſt Cicero ſagte, es gebe nichts ſo Abſurdes, was 
nicht irgend ein Philoſoph behauptet hätte, ebenſo kann man 
ſagen, es gebe keinen Irrthum, den nicht irgend ein Häretiker 
gelehrt hätte. Wären nun alle dieſe noch Glieder der Kirche, 
ſo würde gleichzeitig in ihr geglaubt werden, es ſeien drei 
göttliche Perſonen und es ſei nur eine; Chriſtus ſei Gottes 
Sohn und ſei es nicht; er habe zwei Naturen oder bloß eine; 
der Menſch beſitze einen freien Willen und beſitze keinen; man 
zähle ſieben, oder nur zwei oder gar kein Sakrament; Mord 
und Unzucht ſeien Sünden oder gar gute Werke, wie die 
Methodiſten und Labadiſten ſchändlich behaupteten. Aber was 
wäre das für eine Kirche? Das wäre eher ein Haus der 
Zwietracht, nicht eine Anſtalt, deren Lehre den Menſchen ver- 
edeln und zum Himmel führen ſoll. Niemals alſo wird man 
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die Ketzer, welche Lehren der Kirche verwerfen oder dieſen 
Widerſprechendes glauben und dabei hartnäckig verharren, als 
Glieder der Kirche Chriſti betrachten dürfen. 

Und ſollten, was jedoch keineswegs der Fall iſt, die an- 
geführten Ausſprüche der heiligen Schrift noch einen Zweifel 
darüber zulaſſen, ſo würde die ununterbrochene Tradition, wie 
wir ſie in den Schriften der heiligen Väter finden, denſelben 
augenblicklich heben. Ich will nur ein paar Zeugniſſe der— 
ſelben anführen. Der heilige Biſchof und Martyrer Ignatius, 
ein Schüler des heiligen Apoſtels Johannes, nennt die Häretiker 
geiſtliche Giftmiſcher und ihre Lehren giftige Gewächſe, weil 
ſie die Frucht der Erlöſung den Gläubigen frevelnd entreißen. 
„Laſſet euch nicht bethören, Brüder, ſchreibt er's; wenn 
Jemand einem anhängt, der die Kirche ſpaltet, der wird das 
Reich Gottes nicht erben.“ Der heilige Cyprian vergleicht 
dieſelben mit den beiden gottloſen Alten, welche die keuſche 
Suſanna verführen wollten '?, weil auch fie mit ihren ehe— 
brecheriſchen, d. h. der chriſtlichen Offenbarung widerſtreitenden 
Lehren die Reinheit der Kirche verderben und die Wahrheit 
des Evangeliums ſchänden möchten. Ebenſo bezeichnet er die 
Ketzerei, weil ſie die Einheit des göttlichen Glaubens gefährdet 
und damit die Einheit der Kirche ſelbſt aufheben will, als 
lebenraubend und todtbringend.?“ Der heilige Clemens von 
Alexandrien, deſſen Worte ganz auf die neueren Irrlehrer 
paſſen, jagt von den Häretikern?!: „Sie veruntreuen die 
Glaubensregel, verfälſchen die Wahrheit, werden nie fertig 
mit ihrem Lehrbegriff, und in die Enge getrieben, läugnen ſie 
ihre Dogmen ab oder doch deren Conſequenzen; beſchränken 
ſich im Ganzen auf das Negiren und Proteſtiren gegen die 
Kirche, gegen die Canonicität einzelner Bücher, während ſie 
andere durch eine willkürliche Erklärung mißhandeln.“ Ferner 
wirft er ihnen vor, daß ſie „mit einem Nachſchlüſſel zur Kirche 
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kommen möchten, ſtatt durch die Ueberlieferung in fie einzu— 
treten.“ Alſo auch nach der Lehre der Väter, von denen wir 
nur drei angeführt haben, während wir mehr denn dreißig 
aufzählen könnten, ſtehen die Irrgläubigen außer der Kirche. 

Und wie die einzelnen Väter dachten, ebenſo dachten die 
auf den Concilien verſammelten, indem ſie ſtets die Neuerer 
in der Lehre als Ketzer richteten, ſie mit dem Bannfluche be— 
legten und aus der Kirchengemeinſchaft ausſchloſſen. 

Sogar das weltliche römiſche Recht, d. h. die Geſetzes⸗ 
ſammlungen der Kaiſer Theodoſius und Juſtinian, verhängten 
über Häretiker harte Strafen und bedrohten ſie nach Umſtänden 
ſelbſt mit dem Tode. Erſt das neuere Staatsrecht unterſchied 
zwiſchen geduldeten und nicht geduldeten Ketzern, inſofern 
nämlich denſelben bürgerliche Rechte eingeräumt wurden oder 
nicht. In noch jüngeren Zeiten hat man das ſogenannte 
Toleranzſyſtem einführen wollen, welches darauf hinausläuft, 
Alles in einen Sack zu ſchieben und auch den religiöſen 
Unterſchied zwiſchen Gläubigen und Irrgläubigen aufzuheben. 
Toleranz in politiſchen und bürgerlichen Dingen mag und ſoll 
ſtattfinden. Aber gegen den Irrthum kann die Kirche und der 
Katholik niemals gleichgiltig ſich verhalten, ſie müßten denn 
die göttliche Wahrheit und damit ſich ſelber aufgeben wollen. 
Denn dies iſt und bleibt der Charakter aller Ketzereien: Sie 
wollen das Werk Jeſu Chriſti zerſtören, die Mühen der Apoſtel 
vereiteln, das Blut der Martyrer für den Glauben gering 
ſchätzen, die Weisheit der Kirchenväter verſchmähen, die Ein— 
heit der gläubigen Gemüther zerreißen und die heilige Kirche 
ſelbſt, die Eine Braut Jeſu Chriſti, in ungerechteſter Weiſe 
bekriegen. Wenn wir aber bisher behaupteten, daß die Häretiker 
keine Glieder der Kirche ſeien, ſo ſoll damit nicht geſagt ſein, 
daß die Kirche keine Gewalt über ſie habe. Denn ſo gut ein 
Fürſt über rebelliſche Unterthanen Gewalt hat, ſo gut hat ſie die 
Kirche über die Häretiker, weil ſie durch die Taufe ihr, der einen 
Mutter, einverleibt waren, aber widerſpenſtig von ihr aus— 
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ſchieden, und weil ſie die Pflicht haben, in ihren Schooß zurück— 
zukehren, da in ihr allein die Wahrheit, die ganze Wahrheit 
Jeſu Chriſti, und durch die Wahrheit der e zum ewigen 
Leben zu finden iſt. 

Wie nun die Häretiker nicht als wirkliche Glieder der 
Kirche gelten können, weil ſie in der Einheit und Gemeinſchaft 
des Glaubens nicht verbleiben, ebenſo können zweitens jene 
nicht als ihre Glieder angeſehen werden, welche dem Oberhaupte 
der Kirche und dem von Chriſtus beſtellten Hirtenamte den 
Gehorſam verweigern, von der Gemeinſchaft mit den Biſchöfen 
ſich losſagen und ſo eine Spaltung, ein Schisma, herbei— 
führen, — die Schismatiker. Dieſe können allerdings 
nebenbei auch Irrlehren glauben, und ſind dann Häretiker und 
Schismatiker zugleich, oder ſie können den Glauben der Kirche 
vollſtändig feſthalten, und ſind dann einfache Schismatiker. 
Den Unterſchied dieſer letzteren von den Ketzern gibt der 
heilige Auguſtin mit folgenden Worten an: „Wir glauben, 
ſchreibt er??, die heilige katholiſche Kirche. Auch die Häretiker 
und Schismatiker nennen ihre Verſammlungen — Kirchen. 
Aber die Häretiker, indem ſie Falſches annehmen, verletzen 
den Glauben, die Schismatiker dagegen trennen ſich durch ruch— 
loſe Spaltungen von der brüderlichen Liebe, obwohl ſie dasſelbe 
glauben wie wir. Darum gehören weder die Häretiker der 
Kirche an, die Gott liebt, noch die Schismatiker, weil ſie auch 
den Nächſten liebt.“ 

Iſt nun dem wirklich ſo, ſind die Schismatiker keine 
Glieder der Kirche Chriſti? Die Kirche iſt nach der Schrift 
Ein Haus, Ein Reich, Ein Leib. In einem Hauſe, Reiche 
oder Leibe kann die Einheit und Eintracht nur dadurch gewahrt 
werden, daß die Angehörigen ſich dem Familienvater, die 
Unterthanen dem Fürſten, die Glieder dem Haupte unter— 
werfen. Ebenſo alſo iſt es für die Glieder der Kirche unum— 
n 
) De fid et symb. cap. 9. 


172 Die Schismatiker. 


gänglich nothwendig, daß ſie ſich ihren geiſtlichen Vätern, 
Regenten und Häuptern unterwerfen, ihren Biſchöfen und dem 
Papſte. Allein das Schisma ſtört dieſe Eintracht, es errichtet 
Kirche gegen Kirche, Altar gegen Altar, verweigert den recht— 
mäßigen Hirten den ſchuldigen Gehorſam; folglich trennt es 
ſeine Anhänger von der Einen Kirche, die Schismatiker hören 
auf Glieder der Kirche Chriſti zu ſein. 

Wiederum wird uns in der Schrift die Kirche dargeſtellt 
als das zu einem großen Baume herangewachſene Senfkorn. 
Wie nun. die Zweige mit den Aeſten, und die Aeſte mit dem 
Stamme zuſammenhängen müſſen, und alle aus dem gleichen 
Samenkorn hervorgingen; ſo müſſen die einzelnen Glieder mit 
ihren Biſchöfen und durch dieſe mit dem Papſte zufammen- 
hängen, der wieder von dem Felſen Petri, und dieſer von 
Chriſtus, wie von dem göttlichen Samenkorn, ausgeht. Wird 
ein Zweig vom Aſte oder ein Aſt mit ſeinen Zweigen vom 
Baume abgelöst, ſo hören ſie auf Theile des Baumes zu ſein. 
Ebenſo hören die Glieder, die ſich von ihren Biſchöfen, oder 
Biſchöfe, die ſich mit ihren Diöceſen vom Papſte trennen, auf, 
Glieder der Kirche Chriſti zu ſein. 

Dies beſtätigen auch die eigenen Worte des göttlichen 
Heilandes. Er hat den Petrus als feinen oberſten Stell- 
vertreter über die ganze Kirche, und ebenſo unter ihm die 
Apoſtel und deren Nachfolger als Hirten über einzelne Theile 
der Heerde geſetzt und erklärt, daß wer ſie verachtet, ihn ſelber 
verachtet, wer aber aus ſeinen Schafen iſt, auf des Hirten 
Stimme hört. Man kann alſo den Hirten der Kirche den 
Gehorſam nicht aufkünden, ohne ihn zugleich Chriſto aufzu— 
künden; und wie, iſt damit die Gemeinſchaft mit dem Leibe 
Chriſti, mit der Kirche, noch vereinbar? Es geht alſo aus 
der Schrift ſelbſt hervor, daß die Schismatiker keine Glieder 
der wahren Kirche ſind. 

Darum wurden auch in früheren Zeiten die Novatianer, 
Donatiſten, Luciferianer und andere als außer der Gemeinſchaft 
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ſtehend betrachtet. Und ebenſo muß man über die griechiſchen, 
ruſſiſchen, armeniſchen und ſonſtigen Chriſten urtheilen, welche 
vom Nachfolger Petri nichts wiſſen wollen. Dem heiligen 
Clemens von Rom, dem Schüler der heiligen Petrus und 
Paulus, iſt das Schisma ein ſo arges Verbrechen, daß er es 
als ein Zerreißen der Glieder Chriſti und eine Empörung 
gegen den eigenen Leib bezeichnet.“ Der heilige Cyprian 
macht wenig Unterſchied zwiſchen Häreſie und Schisma, und 
nennt letzteres ein ſchlimmeres Vergehen als feige Verläugnung 
des Glaubens.?! Derſelbe vergleicht die Kirche mit dem un⸗ 
genähten und untheilbaren Leibrocke Chriſti, welchen die Sol— 
daten nicht zu zertrennen wagten ſondern ganz ließen, und 
bemerkt, daß jener das Kleid Chriſti nicht beſitzen, kein Theil 
der Kirche ſein könne, der ſeine Kirche theilt und zerſchneidet. 

Doch es iſt zu klar, daß auch die Schismatiker keinen 
Auſpruch auf die Gemeinſchaft mit der Einen Kirche Chriſti 
haben, als daß wir dabei noch länger zu verweilen brauchten. 
Ueberdies haben wir noch von einer dritten Klaſſe, der der 
Ausgeſchloſſenen oder Excommunicirten zu reden. Wenden wir 
uns alſo auch noch einen Augenblick zu dieſen. 


Derjenige, welcher in die Gemeinſchaft der Kirche auf— 
genommen wurde, erhielt ſchon in der heiligen Taufe eine 
Menge der koſtbarſten geiſtigen Güter: die heiligmachende 
Gnade, die eingegoſſenen Tugenden des Glaubens, der Hoff— 
nung und der Liebe, die göttliche Kindſchaft und das Anrecht 
auf die ewige Seligkeit, und außerdem noch ein Recht zur 
Theilnahme und zum Mitgenuſſe an vielen anderen von dem 
Herrn ſeiner Kirche verliehenen Gütern und Gnadenſchätzen. 
Dieſe Güter kann man in drei Klaſſen abtheilen. *? Erſtens 
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in innerliche, welche unverlierbar jind, wie z. B. der Cha— 
rakter, das in der Taufe der Seele eingeprägte unauslöſch⸗ 
liche Merkmal. Zweitens in ſolche innerliche Güter, welche. 
ſich auf die Heiligung der Seele beziehen, nämlich die Ver— 
bindung mit Gott und den heiligen Engeln, da, wie der 
Apoſtel Petrus jagt 26, die frommen Gläubigen der göttlichen 
Natur theilhaftig werden; da der göttliche Heiland ſelbſt 
ſpricht?: Wer mich liebt, wird mein Wort halten, 
und mein Vater wird ihn lieben, und wir werden zu 
ihm kommen und Wohnung bei ihm nehmen, und der 
heilige Paulus lehrt ?®, daß die Engel zum Dienſte derer aus⸗ 
geſandt ſind, welche die Seligkeit ererben ſollen. Drittens 
endlich in äußerliche jedoch von den innerlichen nicht getrennte 
Güter, die entweder verliehen oder entzogen werden können, 
wie z. B. der Empfang der heiligen Sakramente, die Theil— 
nahme am heiligen Opfer und an ſonſtigen gottesdienſtlichen 
Handlungen, der Mitgenuß an den allgemeinen Gebeten der 
Kirche und dergleichen. 

Diejenigen nun, welchen die Kirche den Antheil an den 
letzteren Gütern verſagt und die ſie aus der Gemeinſchaft der 
Gläubigen ausſchließt, werden Excommunicirte, mit dem Kirchen— 
banne Belegte genannt. Je nach dem Grade des Ausſchluſſes, 
der entweder ein totaler, gänzlicher Ausſchluß aus der Kirche, 
oder ein theilweiſer, Verſagung der heiligen Sakramente, fein . 
kann, unterſcheidet man die größere und kleinere Excommuni⸗ 
cation. Wir haben es nun hier zunächſt mit der erſteren zu 
thun und behaupten, daß die in ſolcher Weiſe, alſo vollſtändig 
Excommunicirten, nicht mehr als wirkliche Glieder der Kirche 
betrachtet werden können, ſondern ſich, um es durch ein Bei— 
ſpiel zu erläutern, verhältnißmäßig in einer ähnlichen Lage 
befinden, wie ein verbannter Bürger, welcher ſeine Rechte 
verloren hat, die Stadt nicht betreten und mit den übrigen 
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Bürgern nicht verkehren darf. Und womit beweiſen wir 
dieſes? | 

Wir beweiſen es zunächſt aus jenen Worten des gött— 
lichen Heilandes bei Matthäus ??, wo er die Art und Weiſe 
des Verfahrens gegen ſchlechte und ärgernißgebende Glieder 
der Kirche vorſchreibt und bemerkt, daß dieſe, wenn ſie 
wiederholt gewarnt nicht in ſich gingen, endlich von der Kirche 
als Heiden und Zöllner betrachtet werden ſollen. Nun be— 
zweifelt aber Niemand, daß Heiden und Zöllner keine Glie— 
der der Kirche ſind. Wenn alſo die Widerſpenſtigen und als 
ſolche von der Kirche Verurtheilten Heiden und Zöllnern gleich— 
zuſtellen ſind, ſo können ſie auch nimmermehr als Glieder der 
Kirche angeſehen werden. 

Dasſelbe ergibt ſich zweitens aus der dem kirchlichen 
Vorſteheramte übertragenen Binde- und Löſegewalt. Was 
ihr immer auf Erden binden werdet, wird auch im 
Himmel gebunden ſein, und was ihr immer auf 
Erden löſen werdet, wird auch im Himmel gelöst 
ſein.“' Die Vorſteher der Kirche haben alſo das Recht in 
die Gemeinſchaft aufzunehmen und von ihr auszuſchließen. 
Wenn aber ein auf Erden Ausgeſchloſſener auch im Himmel 
als ausgeſchloſſen gilt, wer wird dieſen noch als Glied 
Chriſti und der Kirche betrachten dürfen? Wohl hat die 
Strafe der Excommunication den Zweck, die guten Glieder 
vor Verführung durch die Böſen zu bewahren und dieſe 
ſelbſt zur Buße und Beſſerung zu beſtimmen; allein wenn 
ein ſolcher nicht in ſich geht, vom Banne nicht befreit und 
wieder in die Gemeinſchaft aufgenommen wird, ſo bleibt er 
wie von der Kirche ſo vom ewigen Heile ausgeſchloſſen. 

Dies beſtätigt auch das Verfahren des heiligen Paulus 
gegen den Blutſchänder in Korinth, den er aus der Mitte 
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der Gläubigen ausſchloß, indem er ſprach ?!: Ich habe 
entſchieden, den, welcher dieſes verübt hat, im Na— 
men unſeres Herrn Jeſu Chriſti. . . zu übergeben 
dem Satan zum Verderben des Fleiſches, damit der 
Geiſt gerettet werde an dem Tage unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti. .. Schaffet weg, ſchließt er, den Böſen 
aus eurer Mitte. Seht da wie einerſeits den Charakter 
einer Buße und Strafe, ſo anderſeits auch die Folge der 
Excommunication. Excommunicirt ſein heißt ſo viel als aus 
der Mitte der Gläubigen ausgeſchloſſen, der Würde und 
Gnade eines Gliedes der Kirche beraubt ſein. Von dieſer 
Gewalt, Widerſpenſtige und ſchwerer Verbrechen Schuldige 
zu excommuniciren, haben daher auch die Vorſteher der Kirche 
zu jeder Zeit Gebrauch gemacht, und denſelben, wenn ſie 
nicht in ſich gingen, wie die Sakramente ſo das kirchliche 
Begräbniß und die Theilnahme an den Opfern und Gebeten 
der Kirche verweigert, geſtützt auf die vom Herrn ihnen über— 
tragene Binde- und Löſegewalt und deſſen Mahnung ?: 
Wenn deine Hand, dein Fuß oder dein Auge dich ärgert, 
reiß ſie aus und wirf ſie von dir; geſtützt ferner auf das 
Beiſpiel des Apoſtel Paulus und deſſen Wort“, mit ſolchen 
Brüdern dem Namen nach nicht einmal zu eſſen; geſtützt 
endlich auf die Worte des heiligen Johannes“, ſolche Men- 
ſchen nicht in das Haus aufzunehmen und ihnen nicht Ave 
zu ſagen, weil es eine Theilnahme wäre an ihren böſen 
Werken. | Ä 

Die Kirche thut alfo durch die Excommunication, wie der 
heilige Ambroſius bemerkt“, etwas Aehnliches wie ein 
Arzt, welcher, wenn alles Brennen und Reinigen nichts hilft, 
ein faulendes unheilbares Glied vom Körper abſchneidet. Und 


0 J. Corinth. V. 3 seqq. — ) Matth. XVIII. 8, 9. — 
30 J. Corinth. V. 11. — °') II. Joann. vv. 10, 11. — 39 De offie. 
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wie ſehr iſt darum dieſe Strafe zu fürchten! Der heilige 
Auguſtin ſchreibt ?“: „Nichts muß der Chriſt jo ſehr fürchten, 
als vom Leibe Chriſti getrennt zu werden. Denn wenn er 
vom Leibe Chriſti getrennt iſt, iſt er nicht mehr ein Glied 
von ihm, wird er nicht mehr von ſeinem Geiſte belebt. Wer 
aber, ſagt der Apoſtel, den Geiſt Chriſti nicht hat, iſt nicht 
mehr der Seinige.“ 

Noch Manches, verehrte Zuhörer, wäre darüber zu be— 
merken, allein die Stunde geht zu Ende. Und womit ſoll 
ich nun ſchließen? Ich ſchließe mit einem Bilde des heiligen 
Theophilus von Antiochien, das uns deutlich zeigt, wie wir 
nur in der Kirche, durch treues Feſthalten im Glauben und 
im Gehorſam gegen ſie, unſer Heil finden. Wie es, ſagt dieſer 
dem zweiten Jahrhundert angehörende Kirchenſchriftſteller !“, 
auf dem Meere bewohnbare, waſſerreiche und fruchtbare 
Inſeln mit ſicheren Häfen gibt, in welchen man Zufluchts— 
ſtätten findet; ſo hat Gott der in Sünden fluthenden Welt 
die kirchlichen Gemeinden gegeben, zu welchen wie zu Inſeln 
alle diejenigen flüchten, welche das Heil erlangen wollen, in— 
dem ſie ſich an die Wahrheit hingeben und dem Zorne Gottes 
zu entrinnen trachten. Wie es aber andere von Klippen um— 
gebene Inſeln gibt, voll reißender Thiere, ein Verderben für 
Seefahrer, ſo verhält es ſich auch mit den Lehren des Irr— 
thums, mit Häreſie und Schisma, welche Alle ins Verderben 
ſtürzen, die ſich ihnen nahen. Verharren wir alſo, Geliebteſte, 
treu im Glauben, treu im Gehorſam der Kirche, erfüllen wir, 
wie ich jüngſt ſchon gemahnt habe, alle unſere katholiſchen 
Pflichten ohne Ausnahme, damit wir lebendige Glieder ſeien, 
und geborgen auf dieſer Inſel den Stürmen der Welt entgehen 
und zum unvergänglichen Heile gelangen. Amen. 


6) De corrept. et grat. cap. 5. — *”) Ad Autol. II. 14. 
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. 
Die alleinſeligmachende Kirche. 


Gott will, daß alle Menſchen ſelig werden. ; 
1. Timoth. II. 4. 


Aus den bisherigen Vorträgen dürfte mit voller Klarheit 
hervorgegangen ſein, daß die katholiſche Kirche die wahre Kirche 
Jeſu Chriſti iſt, die eine und einzige, welche er geſtiftet hat, 
die allgemeine für alle Zeiten und Orte beſtimmte Heilsan⸗ 
ſtalt, in welcher ſich die apoſtoliſche Nachfolge ununterbrochen 
erhalten hat, und die ſich als Chriſti heilige Braut erweist, 
indem ſie alle Heilsmittel beſitzt, durch unzählbare wirkliche 
Heilige glänzt und Jeden, der ſich ganz an ſie anſchließt und 
ſich ihrer Leitung hingibt, zur vollkommenen Heiligkeit führen 
kann. Daraus folgt nun von ſelbſt, daß ſie als die wahre 
auch die alleinſeligmachende Kirche iſt. Dennoch hat dieſer 
Schluß, obſchon er ſich unläugbar ergibt, tauſenderlei An- 
fechtungen erfahren müſſen, nicht etwa nur von Seite Solcher, 
welche außer der Kirche ſtehen oder von den Anhängern des 
Indifferentismus, denen jede Religion und jedes religiöſe Be- 
kenntniß, alſo auch Irrthum und Wahrheit, gleich gut erſcheinen, 
ſondern auch von Seite mancher unverſtändiger Katholiken, 
welche ihre eigene Kirche, wenn ſie ſich die alleinſeligmachende 
nennt, faſt wie eine harte Tyrannin betrachten, die Alle ver⸗ 
dammt, welche nicht ihrem Schooße angehören. Es iſt alſo 
gewiß nicht überflüſſig, ja geradezu nothwendig, einerſeits die 
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Wahrheit dieſer Lehre eingehender darzuthun, und anderſeits 
den wirklichen Sinn und die Bedeutung derſelben genau zu 
beſtimmen. 

Vorerſt ſei jedoch gleich bemerkt, daß jede Religion, auch 
die falſche, ſich für eine wahre und folglich, wenn ſie ſich nicht 
ſelbſt aufgeben will, für die ſeligmachende hält. Oder warum 
halten die Sekten mit ſolcher Zähigkeit an ihren Lehren feſt, 
wenn nicht gerade deshalb, weil ſie ſelbe für wahr, für gut, 
gottgefällig und ſomit auch für ſeligmachend halten? Oder 
warum ferner, wenn ſie dieſes Bewußtſein nicht in ſich trügen, 
fahren ſie fort, ihre Anſichten zu verbreiten und die ihnen 
widerſprechenden zu verwerfen? Wenn ſie jedes andere Bekennt⸗ 
niß auch für ſeligmachend halten, warum geben ſie das ihrige 
nicht auf und nehmen ein anderes an, das älter iſt als das 
ihrige, und zu dem ſich auch ihre Vorfahren bekannt haben? 
Können ſie es alſo der katholiſchen Kirche übel nehmen, wenn 
ſie ſich die alleinſeligmachende nennt, da ſie ja doch ein Gleiches 
auch für ſich beanſpruchen möchten? 

Und was ſollen deshalb Aeußerungen wie dieſe: Die 
Katholiken ſind intolerant, es fehlt ihnen an der wahren 
Nächſtenliebe? Sind ſolche Vorwürfe nicht ganz und gar 
unbegründet? verhält es ſich nicht eher umgekehrt? Oder wer 
wird ſo viel verfolgt, weſſen Lehren werden am häufigſten 
entſtellt, weſſen Gebräuche am öfteſten mit Spott und Hohn 
beworfen, wenn nicht eben die der katholiſchen Kirche? Gegen 
ſie alſo läßt man es an der nöthigen Liebe ermangeln, gegen 
ſie benimmt man ſich intolerant, ſie ſoll geknechtet, ja wenn 
es möglich wäre, von der Erde vertilgt werden. Man be— 
gehrt lange nicht fo viel auf über die Heiden, welche Schlangen 
anbeten und Menſchenopfer ſchlachten, nicht ſo viel über die 
Mormonen, welche die abſcheulichſten Ausſchweifungen treiben, 
nicht ſo viel über Juden und Muhamedaner, als über die 
katholiſche Kirche. Geſchieht es etwa deshalb, weil man jene 


für fernerſtehend hält? Meinethalben, aber wenn man einmal 
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Liebe predigt, ſollte man ſie dann den Zunächſtſtehenden nicht 
zuerſt erweiſen? Oder hält man jene für minder gefährlich? 
Aber welche Gefahren bereitet denn die katholiſche Kirche der 
Menſchheit? Untergräbt ſie etwa die ſtaatliche und ſittliche 
Ordnung? tödtet ſie die Andersgläubigen wie die Heiden, 
ſaugt ſie den Leuten das Blut aus wie die Wucherer, kämpft 
ſie mit Feuer und Schwert wie der Islam? Und doch muß 
ſie intolerant und leer an Liebe ſein! 

Allein das iſt eben die Hauptwaffe der Aufklärung unſerer Zeit, 
darein ſetzen die Feinde der Kirche ihre Stärke, daß ſie alle Begriffe 
zu verwirren und die Dinge auf den Kopf zu ſtellen ſuchen. Sich 
ſelber ſtreuen ſie Weihrauch, ſie allein ſind die Wohlthäter der 
Menſchheit und Alles außer ihnen, namentlich der katholiſche 
Glaube, iſt Finſterniß und Same des Umſturzes. Niemand 
wagt es, ihnen mit Entſchiedenheit zu begegnen, die Larve 
abzunehmen und ſie in ihrer wahren Geſtalt zu zeigen, als 
allein die katholiſche Kirche. Deswegen aber ſind ſie ſo er— 
grimmt gegen ſie, deswegen benützen ſie jede Gelegenheit, um 
ihr einen Stoß zu verſetzen, deswegen endlich rechnen ſie es 
ihr auch als eine ſo ungeheure Sünde an, daß ſie ſich die 
alleinſeligmachende nennt, und ſtreuen aus, daß die Katholiken 
jeden Nichtkatholiken zur Hölle verdammen. Suchen wir uns 
darum heute dieſe zwei Punkte recht klar zu machen: erſtens 
daß die katholiſche Kirche nicht bloß die alleinſeligmachende ge- 
nannt werden kann, ſondern es auch wirklich iſt; und zweitens, 
wie dieſe Lehre verſtanden werden muß. Dadurch werden 
auch jene drei Sätze, welche der heilige Vater vor Kurzem 
verworfen hat“, ihre nähere Würdigung finden, nämlich erſtens: 
„Man darf gute Hoffnung haben hinſichtlich der Seligkeit 
Aller, welche nicht in der wahren Kirche Chriſti leben.“ 
Zweitens: „Die Kirche hat nicht die Macht, dogmatiſch zu 
entſcheiden, daß die Religion der katholiſchen Kirche die einzig 
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wahre Religion ſei.“ Drittens: „Die Lehre der katholiſchen 
Kirche iſt dem Wohl und Vortheil der menſchlichen Geſell— 
ſchaft zuwider.“ Vernehmet mich, denn ich ſpreche nach der 
Lehre des göttlichen Stifters der Kirche. Deine Gnade, o 
Jeſus! ſei mit uns. 


Um klar zu erkennen, daß nur die katholiſche Kirche die 
alleinſeligmachende ſein kann und iſt, müſſen wir uns noch ein— 
mal den Plan und Rathſchluß Gottes und die Weiſe ſeiner Aus— 
führung kurz vergegenwärtigen. Gott will, ſagt der Apoſtel?, 
daß alle Menſchen ſelig werden und zur Erkenntniß 
der Wahrheit kommen. Wodurch nun und wie will Gott 
allen Menſchen das Heil zuwenden? Durch ſeinen eingebornen 
Sohn Jeſus Chriſtus. Deswegen fährt der Apoſtel fort: 
Denn Ein Gott iſt, Ein Mittler auch zwiſchen Gott und 
Menſchen, der Menſch Chriſtus Jeſus. Und in welcher 
Weiſe hat Chriſtus ſein Mittleramt vollzogen? Er hat ſich, 
ſchreibt der Apoſtel weiter, als Löſepreis für Alle dar- 
gegeben, das Zeugniß zu ſeiner Zeit. Er iſt alſo in 
den Tod für uns gegangen und hat dadurch hinreichende ſtell— 
vertretende Genugthuung geleiſtet, damit alle Menſchen mit 
Gott wieder verſöhnt werden können und zum ewigen Heile 
gelangen. Aber dieſe Genugthuung muß auch den Einzelnen 
wirklich zugewendet, ſie müſſen der Verdienſte Chriſti that— 
ſächlich theilhaftig werden, ſein Blut muß ſie reinigen von 
ihren Sünden, fie müſſen ihm eingepflanzt, müſſen feine Glie— 
der werden, gleichwie er das Haupt Aller ſein ſollte. 

Und wie nun und unter welchen Umſtänden hat Chriſtus 
den Rathſchluß der Erlöſung aller Einzelnen näher ausge— 
führt? Zuerſt lehrte er die Menfchen, was fie glauben und 
thun ſollen; darauf fette er äußere Zeichen ein, an welche er- 
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ſeine unſichtbare Gnade und die Gemeinſchaft mit ihm knüpfte, 
indem er in dieſe Zeichen wie in ebenſo viele Kanäle ſein 
koſtbares Blut leitete, um durch dieſes die Einzelnen von aller 
Schuld zu reinigen und ſie Gott wohlgefällig, zu Kindern und 
Erben Gottes zu machen. Selbſtverſtändlich mußten aber, 
da Gott alle Menſchen ſelig machen will, dieſe Mittel zum 
Heile immerdar fortdauern. Deshalb war es nothwendig, 
daß Jeſus Chriſtus für die ununterbrochene Verkündigung 
ſeiner Lehre und für beſtändige Ausſpendung ſeiner Sakra⸗ 
mente Sorge trug. Dieſem Bedürfniſſe entſprach er durch 
Berufung der Apoſtel, durch Uebertragung ſeiner Gewalt auf 
ſie und ihre Nachfolger, durch Ausrüſtung derſelben mit der 
Kraft des heiligen Geiſtes, — mit einem Worte durch die 
Stiftung einer Heilsanſtalt, die wir die Kirche nennen, in 
welcher er Lehrer, Prieſter und Vorſteher einſetzte, welche 
ferner alle Menſchen aller Zeiten und Orte umfaſſen, und 
durch Einheit des Glaubens, der Sakramente und des Ober- 
hauptes Ein Ganzes bilden ſollte, Einen Leib Chriſti, Eine 
Heerde des göttlichen Hirten, deren Schäflein er das ewige 
Leben geben will. Nirgends leſen wir, daß Chriſtus mehrere 
ſolche Kirchen geſtiftet, oder daß er auch Anderen außer 
ſeinen Apoſteln und deren rechtmäßigen Nachfolgern die Ver— 
kündigung ſeiner Lehre, die Verwaltung des heiligen Dien⸗ 
ſtes und die Spendung der Gnadengeheimniſſe übertragen 
habe. Wie nur Ein Gott, Ein Mittler Jeſus Chriſtus, Ein 
Glaube und Ein Opfertod iſt, fo ſollte auch nur Eine Heils⸗ 
anſtalt, nur Eine Kirche ſein. Außer Jeſus gibt es kein 
Heil, denn es gibt keinen anderen Namen unter dem Himmel, 
wodurch wir ſelig werden ſollen?; alſo gibt es auch außer 
ſeiner Kirche kein Heil, weil er nur in ihr allein ſeine Heils⸗ 
mittel und Heilslehren hinterlegt hat. Wer darum läugnen 
wollte, daß die Kirche Jeſu Chriſti die alleinſeligmachende iſt, 
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der würde das ganze Erlöſungswerk Chriſti umſtoßen, würde 
ein anderes Fundament legen wollen außer dem, welches 
Chriſtus gelegt hat“, würde ſich ſogar in unerhörter An— 
maſſung einbilden, mehr oder doch ebenſoviel zu vermögen als 
Gottes Sohn, weil er die Menſchen durch andere Mittel, als 
die von Jeſus gegebenen, ſelig machen zu können meint. 

Ja die Läugnung, daß die Kirche Chriſti die alleinſelig— 
machende iſt, führt in letzter Folge zur Läugnung Gottes und 
zur Läugnung Jeſu Chriſti. Denn wer hat die Kirche ge— 
ſtiftet? Jeſus Chriſtus. Und wer hat Chriſtum zur Stiftung 
der Kirche in die Welt geſendet? Gott der Vater; denn 
ſo ſehr hat Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen 
eingebornen Sohn für ſie hingab, damit, wer an ihn 
glaubt, nicht verloren gehe, ſondern das ewige Leben 
habe.“ Dies alſo iſt Gottes Ordnung zum Heile der 
Menſchen; Gott ſchickt ſeinen Sohn, der Sohn ſtiftet die 
Kirche, durch die Kirche ſpendet er ſeine Gnade. Läugne alſo, daß 
durch die Kirche uns das Heil wird, und du mußt conſequent 
auch Gottes Rathſchluß läugnen, ja Gott ſelbſt. Denn ſonſt 
könnte Chriſtus nicht ſagen zu ſeinen Bevollmächtigten in der 
Kirche?: Wer euch verachtet, verachtet mich, und wer 
mich verachtet, verachtet den, der mich geſendet hat; 
ſonſt könnte er nicht erklären“, daß jener, welcher die Kirche 
nicht hört, gleich einem Heiden und Zöllner ſei, 
d. h. einem Solchen, der Gott nicht erkennt und nicht 
bekennt. hi 

Wiederum ſpricht der göttliche Heiland: Ich bin 
der Weg, die Wahrheit und das Leben. Niemand 
kommt zum Vater, wenn nicht durch mich. Er iſt der 
Weg, und kennt keinen anderen Weg zum Himmel; er iſt die 
Wahrheit, und all ſeine Wahrheit hinterlegt er in ſeiner Kirche, 
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der Säule und Grundveſte der Wahrheit; er iſt das Leben 
und gibt das Leben, und zwar gibt er es durch ſeine Gnaden— 
mittel, die er ebenfalls nur ſeiner Kirche anvertraut hat. 
Wer alſo durch die Kirche nicht ſelig werden will, geht ver- 
loren, weil nur in ihr der Weg, die Wahrheit und das Leben 
gefunden werden kann, weil nur in ihr Chriſtus iſt und bleibt 
bis zur Vollendung der Weltzeit. Niemand kommt zum 
Vater, wenn nicht durch mich. Denken wir uns eine 
Burg, welche auf einen hohen von allen Seiten ſteil ab— 
fallenden Felſen gebaut iſt. Nur von einer einzigen Seite 
führt ein ſchmaler Pfad hinauf, nur auf dieſem kann man 
zum Thore und in das Schloß gelangen. Manche ſchon haben es 
verſucht, von einer anderen Seite den Felſen zu erklimmen 
und ſo in die Burg einzudringen; allein Keinem iſt es ge⸗ 
lungen, ſie mußten entweder von ihrem Vorhaben abſtehen 
und jenen einzigen Pfad betreten, oder ſie blieben ausge— 
ſchloſſen. Ja Manche, die hartnäckig jenen Weg vermieden 
und auf ihrem Vorhaben dennoch hinauf zu kommen beharrten, 
find herabgeſtürzt und elend zu Grund gegangen. Jene da— 
gegen, welche ohne Umſtände gleich den einzig ſicheren Pfad 
einſchlugen, gelangen ohne Gefahr hinauf, und wenn ſie auch 
ſtraucheln, immer gibt es Mittel, ſie wieder aufzurichten und 
zu ſtärken, bis ſie endlich eingelaſſen und von dem Burgherrn 
freundlich aufgenommen und bewirthet werden. Seht, verehrte 
Zuhörer, dies iſt ein Bild des Weges zum Himmel, zum 
ewigen Heile. Im Himmel hat Gott ſeinen Thron aufge⸗ 
ſchlagen und ladet alle Menſchen zu ſich ein, alle will er 
gaſtlich aufnehmen, alle ſollen an ſeiner Herrſchaft Theil 
nehmen und ewig ſelig ſein. Aber ſie müſſen den einen Weg 
gehen, welchen er ihnen durch ſeinen Sohn vorgezeichnet hat, 
und den dieſer wieder durch ſeine Stellvertreter und Führer 
der Seelen ihnen zeigt. Dieſer Weg aber iſt der Weg des 
Glaubens, der Gebote und Gnadenmittel ſeiner heiligen Kirche. 
Wer immer alſo dieſen Pfad betritt und darauf wandelt, wer 
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die auf den Felſen Petrus gebaute Kirche hört und ſich als 
treues Glied derſelben benimmt, der gelangt zum Heile, dem 
öffnet der Schlüſſelträger das Himmelreich. Wer ſie dagegen 
verſchmäht, wer außer ihr den Himmel erſtürmen zu können 
ſich einbildet, wird ausgeſchloſſen bleiben, ja zu Grunde gehen. 
Es beweist uns alſo in der That der ganze Rathſchluß 
Gottes und die Verwirklichung desſelben durch Jeſus Chriſtus, 
daß außer der Kirche kein Heil iſt. 

Sollte dieſer Beweis noch nicht genügend ſein, ſo könnte 
er durch die ganze Handlungs- und Redeweiſe des göttlichen 
Heilandes noch mehr bekräftigt werden. Saget mir, ver— 
ehrte Zuhörer, wie hätte ſich der Herr wohl ausdrücken müſſen, 
wenn er ſeine Kirche nicht für die alleinſeligmachende gehalten, 
ſondern auch jeden anderen beliebigen Glauben und jedes 
andere von dem ſeiner Kirche verſchiedene Bekenntniß als zum 
Heile führend anerkannt hätte? Wir wiſſen, daß er ge— 
ſprochen hat?: Wer glaubt und getauft iſt, wird felig 
werden. Welchen Glauben aber meint er? Offenbar den, wel— 
chen er gelehrt hat. Darum ſagte er unmittelbar vor dieſen 
Worten zu den Apoſteln, als er ſie in alle Welt ausſandte: 
Lehret alle Völker, lehret ſie Alles halten, was ich 
euch geſagt habe. Er meint alſo den apoſtoliſchen Glau— 
ben, den Glauben, welchen Petrus und die übrigen Apoſtel 
und deren Nachfolger verkünden, d. h. den Glauben der apoſto— 
liſchen und katholiſchen Kirche. Wer dieſen Glauben ganz 
und ungetheilt annimmt und getauft iſt, der wird ſelig werden. 
Wie hätte er nun ſagen müſſen, wenn er dieſe Bedingungen 
zur Erlangung der Seligkeit nicht für unumgänglich noth— 
wendig erachtet, ſondern auch einen anderen, ſogar einen ent— 
gegengeſetzten Glauben für genügend gehalten hätte? Ohne 
Zweifel würde er ſich dann ſo ausgedrückt haben: Mag Einer 
glauben oder nicht, mag er getauft ſein oder nicht, mag er 
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Alles halten, was ihr verkündet, oder nur einen Theil davon, 
mag er in eurer Lehre verbleiben oder von ihr abfallen, das 
hat ſo viel nicht zu bedeuten, deswegen wird er doch ſelig 
werden. Doch wer würde es wagen, den Herrn ſo im Ernſte 
ſprechen zu laſſen? Und kann alſo jeder Glaube außer dem 
der katholiſchen Kirche ſelig machen? 

Verfolgen wir dieſes Argument, um es ganz klar dar- 
zulegen, noch ein wenig weiter ins Einzelne. Lehret ſie 
Alles halten, was ich euch geſagt habe. Er hat ihnen 
aber gejagt, daß der Glaube ohne Werke nicht genügt w; 
er hat ihnen Gewalt gegeben, den Reuigen die Sünden zu 
vergeben 1; er hat fie beauftragt, das unblutige Abendmahls⸗ 
opfer zu feinem Andenken zu erneuern 12; hat gelehrt, daß 
man feinen Leib genießen müſſe, um Theil an ihm zu haben '?; 
hat befohlen die auf Petrus gebaute Kirche zu hören !“; hat 
erklärt, daß die Gottloſen ewige Verdammung trifft '°; hat 
oftmals betheuert, daß er alle Menſchen durch ſein Kreuz an 
ſich ziehen wolle.!“ Nun, frage ich wieder, wie hätte er ſich 
ausdrücken ſollen, wenn es ihm gleichgiltig geweſen wäre, ob 


man all dieſes feſthält oder etwas davon verwirft? Ihr“ 


möget, hätte er jagen müſſen, ſündigen ſoviel ihr wollet, wenn 
ihr nur glaubt, ſo iſt euch das Himmelreich ſicher; ihr möget 
an eine Gewalt der Sündenvergebung glauben oder das 
heilige Bußſakrament verwerfen; möget das unblutige Opfer 
der heiligen Meſſe für eine wirkliche Erneuerung des Abend— 
mahlsopfers halten oder bloß für Pfaffentrug; möget an⸗ 
nehmen, daß in der heiligen Euchariſtie mein wahrer Leib 
iſt, oder ihn bloß bedeutet und nur eitel Brod iſt; möget 
glauben, daß ich wirklich für alle Menſchen geſtorben bin, 
oder mit Calvin dafür halten, daß ein Theil der Menſchen 


10) Matth. VII. 21. — ) Joann. XX. 23. — ) Luc. XXII. 19. 
— ) Joann. VI. 54. — ) Matth. XVIII. 16 seqd. — ) Ibid. 
XXV. 41 seqq. — ) Joann. XII. 32. 8 
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von Ewigkeit her zur Verdammung ohne Rückſicht auf ihre 
Werke vorbeſtimmt iſt; möget an eine ewige Dauer der Höllen— 
ſtrafen glauben oder ſie mit den Socinianern läugnen; kurz, 
ihr möget Katholiken, oder Lutheraner, oder Reformirte, oder 
Anglikaner, oder Quäker, oder Methodiſten, oder ſonſt was 
immer ſein, ihr möget zur katholiſchen oder zur mormoniſchen, 
zur ſchottiſchen oder ſchismatiſchen oder einer anderen Kirche 
gehören, das iſt mir Alles einerlei, ihr werdet deſſenunge— 
achtet ſelig werden? Doch wie, verehrte Zuhörer, wer ſchaudert 
nicht zurück vor ſolchen Grundſätzen, wornach wahrer und 
falſcher Glaube, Annahme aller Lehren Chriſti oder theilweiſe 
Verwerfung derſelben als völlig gleichberechtigt hingeſtellt 
werden? 

Wohin kommt man alſo ſchließlich, wenn man läugnet, 
daß die Eine Kirche Jeſu Chriſti die alleinſeligmachende iſt? 
Man kommt zur Verhöhnung des Sohnes Gottes, ja zum 
gänzlichen Atheismus, zum vollſtändigen Unglauben. Denn . 
wer einmal ſo weit geht, daß er vorausſetzt, Gott ſei gegen 
Recht⸗ und Irrgläubige ganz gleichgiltig, er halte Wahrheit 
und Falſchheit für gleich hinreichend zum Heile, der verlangt, 
daß Gott nicht mehr Gott ſei. Mit der Aufhebung Gottes 
aber, der die Wahrheit allein liebt und jede Lüge und jede 
Unwahrheit haßt, iſt der Atheismus, der Unglaube, von ſelber 
geſetzt. Es zwingt alſo zuletzt ſchon der geſunde Verſtand zu 
dem Schluſſe, daß außer der Kirche kein Heil iſt, und daß 
mithin die katholiſche, die ſich allein als die wahre Kirche 
Chriſti erweist, die alleinſeligmachende iſt. 

Darum iſt es um ſo weniger zu verwundern, daß die 
Väter und Lehrer der Kirche dieſen Satz ſo oft ausſprechen 
und denſelben als unzweifelhafte Glaubenslehre bezeichnen. 
Alle Stellen derſelben anzuführen, wäre eine lange Arbeit. 
Darum will ich mich bloß auf einige beſchränken. Vor Allem 
erinnere ich, daß ſich die heiligen Väter und Kirchenlehrer 
gerne des Bildes der Arche Noe bedienen, um die Kirche als 


— 
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alleinſeligmachende vor Augen zu führen. Schon Origenes! 
und Tertullian! wendeten dieſes Bild an, und nach ihnen 
Cyprian“, Chryſoſtomus?“, Auguſtinus ?!, Hierony- 
mus? und Andere. Und gewiß kein Vergleich iſt geeigneter 
und deutlicher als dieſer. Wie nämlich Noe auf Gottes Ge— 
heiß die Arche baute, ſo hat Chriſtus nach dem Willen des 
Vaters die Kirche geſtiftet; wie Noe durch die Arche ſich und 
den Seinigen ein Rettungsmittel aus der Sündfluth bereitete, 
ſo hat der Herr ſeine Kirche gegründet, um die Menſchen in 
ſie aufzunehmen und ſie dem ewigen Verderben zu entreißen. 
Wie endlich nur die in der Arche Befindlichen das leibliche 
Heil fanden, ſo finden auch nur die in der Kirche Befindlichen 
das ewige Heil. 

Deswegen ſagt der heilige Cyprian: „Wenn Einer 
außerhalb der Arche dem Verderben entrinnen konnte, ſo mag 
auch ein Solcher, der außerhalb der Kirche iſt, entrinnen,“ 
. mit anderen Worten: außer der Kirche iſt kein Heil. Das— 
ſelbe lehrt der nämliche heilige Biſchof und Martyrer, indem 
er uns die Kirche als Mutter und Braut vorſtellt. „Alles, 
ſchreibt er, was von der Mutter ſich geſchieden, kann in ſeiner 
Sonderung nicht mehr leben und athmen, und kommt um 
das Grundweſen des Heiles.“ .... „Der, jagt er wieder, 
kann Gott nicht zum Vater haben, der die Kirche nicht zur 
Mutter hat. Chriſti Braut kann nicht durch Ehebruch entehrt 
werden, fie iſt unberührt und keuſch. . .. Sie rettet uns 
für Gott, ſie eignet die Kinder, welche ſie geboren hat, ſeinem 
Reiche zu.“ Ja ſo nothwendig erachtet er den Eintritt in 
die Eine Kirche, daß er ſelbſt den Martyrertod für nichts 
hält, wenn man außer ihr ſteht. „Die, ſchreibt er, können 
nicht bei Gott beharren, welche nicht einmüthig in der Kirche 


7) Hom. II. in Gen. „a is) De idol. cap. 24; de bapt. cap. 8. 
— '®) De unit. eceles. — * Hom. V. de Lazar. — ) De civ. 
Dei. lib. XV. cap. 26. — 22) Ep. 14. ad Damas. 
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Chriſti fein wollen. Mögen fie in Flammen auflodern, mögen 
fie dem Feuer übergeben oder den Thieren vorgeworfen ihr 
Leben laſſen, ſo iſt dies für ſie dennoch keine Krone des 
Glaubens, ſondern Strafe für den gebrochenen Glauben; kein 
ruhmvoller Hingang der gottesfürchtigen Tugend, ſondern der 
Untergang der Verzweiflung. Getödtet kann ein Solcher 
werden, gekrönt kann er nicht werden.“ 

Gerade ſo entſchieden ſpricht ſich der heilige Auguſtinus 
aus, wenn er ſagt?“: „Außer der Kirche kann man Alles 
haben, nur nicht das Heil. Man kann Ehre haben, kann 
ein Sakrament haben, kann Alleluja fingen, kann Amen ant- 
worten, das Evangelium beſitzen, im Namen des Vaters und 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes den Glauben haben und 
predigen; aber nirgends als in der katholiſchen Kirche kann 
man das Heil finden.“ Und wieder an einer anderen Stelle 
ſchreibt er?“: „Wer immer aus eigener Schuld von diefer . 
heiligen katholiſchen Kirche getrennt bleibt, der kann, wie löb— 
lich er auch immer zu leben ſcheinen mag, wegen dieſes Ver— 
brechens allein, daß er in der Trennung von der Einheit der 
Kirche Chriſti verharret, das Leben nicht haben, ſondern der 
Zorn Gottes bleibt über ihm.“ | 

Und wie die einzelnen Väter an diefer Wahrheit feſt— 
hielten, fo auch die allgemeinen Concilien. Das vierte Lateran- 
concil ſpricht aus 25: „Eine iſt die allgemeine Kirche der 
Gläubigen, außer welcher durchaus Niemand gerettet wird.“ 

Aber, höre ich fragen, wenn nur die katholiſche Kirche 
allein die ſeligmachende und außer ihr kein Heil iſt, ſind dann 
alle jene, welche ihr nicht angehören, alle Heiden und Juden, 
alle Ketzer und Schismatiker, kurz alle jene, von welchen wir 
jüngſt geſagt haben, daß ſie keine Glieder der Kirche bilden, 
verdammt, werden dieſe alle auf ewig in die Hölle verſtoßen? 


) Serm. ad Caes. Ecel. pleb. n. 6. — ) Epist. 141. 
25) Cap. 1. Firmiter. 
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In einer Allocution hat der heilige Vater geantwortet es: 
„Es iſt Glaubensſatz, daß außer der apoſtoliſchen und römiſchen 
Kirche Niemand ſelig werden kann, daß ſie die Eine Arche 
des Heiles iſt, und daß in der Sündfluth untergeht, wer 
nicht in jene eingetreten iſt; aber es iſt zugleich für gewiß zu 
halten, daß, wer aus unüberwindlicher Unwiſſenheit die wahre 
Religion nicht kennt, vor den Augen Gottes in dieſer Be⸗ 
ziehung mit keiner Schuld behaftet iſt. Wer dürfte aber ſich 
vermeſſen zu beſtimmen, je nach Verhältniß und Verſchieden⸗ 
heit der Völker, der Länder, der Geiſteskräfte und anderer 
unzähliger Umſtände, wo jene Unwiſſenheit aufhört, eine un⸗ 
überwindliche zu ſein?“ Dies nun will ich noch etwas näher 
ausführen. 


Vor Allem iſt gewiß, daß Gott Niemanden verdammt 
außer denen, die ſich ſelber durch eigene Schuld die Ver— 


dammung zuziehen. Was nun zunächſt die Heiden betrifft, 


ſo müſſen wir unterſcheiden zwiſchen ſolchen, welchen nie die 
Möglichkeit geboten war, das Chriſtenthum kennen zu lernen, 
d. h. die ſich im rein negativen Unglauben befinden, und 
zwiſchen ſolchen, welchen es verkündet wurde, oder die Ge— 
legenheit hatten davon zu hören, aber es anzunehmen ver— 
ſchmähten. Was nun dieſe letzteren anbelangt, jo iſt durch- 
aus nicht zu bezweifeln, daß ſie keinen Anſpruch auf das 
ewige Heil haben; denn geoffenbart, ſchreibt der Apoſtel im 
Römerbriefe?7), wird Gottes Zorn vom Himmel über 
jegliche Gottloſigkeit und Ungerechtigkeit von Men— 
ſchen, welche die Wahrheit Gottes in Ungerechtig— 
keit niederhalten. N 
Hinſichtlich derjenigen aber, welche ohne ihre Schuld 
noch in Finſterniß des Unglaubens wandeln, müſſen wir 


26) Alloc. „Singulari quadam “ die 9. Dec. 1854. — ) Rom. 
I. 18. 
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wieder unterſcheiden zwiſchen denen, welche Götzendiener ſind 
und Abgötterei treiben, und jenen, welche den wahren Gott 
durch die geſchaffenen Werke und durch die Stimme des Ge- 
wiſſens (zwei Wege, die allen Menſchen offen ſtehen) erkennen 
und ihn anbeten und verehren. Erſtere gehen offenbar ver- 
loren, da Götzendiener, wie die Schrift ausdrücklich lehrt?s, 
vom Reiche Gottes ausgeſchloſſen find, und die erſte und un— 
erläßlichſte Bedingung zum Heile die Erkenntniß und der 
Dienſt Gottes iſt, indem der Apoſtel wiederum ſagt: Wer 
zu Gott kommen will, muß glauben, daß er iſt, und 
daß er denen, die ihn ſuchen, ein Vergelter iſt. 

In Betreff der Anderen dagegen, welche Gott inſoweit 
dienen, als ſie ihn erkennen und das natürliche in jedes 
Menſchenherz geſchriebene Geſetz beobachten, ſpricht die Kirche 
kein verdammendes Urtheil aus, im Gegentheil, ſie verwirft 
den Satz des Bajus, eines Vorläufers des Janſenismus, 
welcher behauptete, daß der rein negative Unglaube in denen, 
welchen Chriſtus nicht verkündigt wurde, eine Sünde ſei.?“ 
Allerdings kann ohne die Taufe kein Menſch in das Himmel⸗ 
reich eingehen, aber die Kirche lehrt auch, daß die Waſſer— 
taufe durch die Begierdtaufe erſetzt werden kann. Bei jenen 
Heiden aber, welche Gott nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen 
dienen, kann man das Verlangen vorausſetzen nach all jenen 
Mitteln, welche Gott zur Erreichung des Heiles gegeben hat. 
Gott will ja, daß alle Menſchen ſelig werden, und da dieſer 
Wille ein wahrer und ernſtlicher iſt, ſo gibt er auch Allen 
genügende Mittel, um ihn zu erkennen, zu lieben und ihm 
zu dienen. Und wenn er auch nicht Allen gleich reichliche 
Mittel gibt, die abſolut nothwendigen und hinreichenden ver— 
ſagt er doch Keinem. Benützen ſie nun die ihnen gebotenen, 
thun ſie, was in ihren Kräften ſteht, ſo wird Gott ſicherlich 


26) I. Corinth. VI. 9, 10. — ?°) Bulla Pii V. „Ex omnibus 
afflict.“ prop. 68. ö 
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ihr Streben nicht unbelohnt laſſen, ihnen das, was ſie ſelber 
nicht können, erſetzen, und ihnen auf irgend eine außerordent— 
liche Weiſe die heiligmachende Gnade und mit ihr das An— 
recht zum ewigen Heile zuwenden. 

Lehrt nun die Kirche niemals, daß alle Heiden ohne 
Unterſchied ewig verdammt ſeien, ſo lehrt ſie dasſelbe noch 
weniger in Betreff aller Ketzer und Schismatiker ohne Aus— 
nahme. Wohl hält die Kirche daran feſt, daß außer ihr kein 
Heil ſei; aber man kann auf zweierlei Weiſe außer der Kirche 
fein: erſtens unwiſſentlich und ſchuldlos, und zweitens wiſſent— 
lich und freiwillig. Was nun die Erſteren angeht, deren 
Zahl ſehr groß ſein mag, ſo haben ſie die heilige Taufe 
empfangen, durch welche ſie Glieder der Einen Kirche Jeſu 
Chriſti wurden; ſie glauben ferner ſehr viele durch den Sohn 
Gottes geoffenbarte Wahrheiten, aber manche andere glauben 
ſie nicht, und zwar deshalb nicht, weil ſie ihnen unbekannt 
ſind. Sie leben daher des guten Glaubens, daß ſie ſich in 
der wahren Kirche befinden, und ſo lange ihnen darüber kein 
Zweifel kommt, und ſie ſonſt all ihre Pflichten getreu erfüllen, 
hoffen wir auch bei ihnen, daß Gott ihnen gnädig ſein werde. 
Sie ſind im Grunde nur materiell von uns getrennt, weil, 
wenn ihnen die ganze Wahrheit bekannt würde wie uns, ſie 
dieſelbe ſicherlich, eben weil ſie guten Willens ſind, annehmen 
würden. Von dieſen gilt, was der heilige Auguſtin ſchreibt ““: 
„Alle jene, die ihre falſche und verkehrte Meinung nicht mit 
Hartnäckigkeit und Leidenſchaft vertheidigen, zumal wenn ſie 
dieſelbe nicht aus eigener Verwegenheit und Anmaſſung ge— 
ſchöpft, ſondern von ihren irregeleiteten Aeltern empfangen 
haben, übrigens aber mit Sorgfalt und Eifer die Wahrheit 
ſuchen und, falls ſie dieſelbe finden, bereit ſind ſich zu beſſern, 
— alle jene, ſage ich, ſind durchaus nicht unter die Häretiker 
zu zählen.“ 


% Ep. 43. cap. 1. 
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Ganz anders verhält ſich natürlich die Sache mit den 
Uebrigen, welche mit Wiſſen und Willen in der Ketzerei oder 
im Schisma verharren, oder die, wenn Zweifel in ihnen ent- 
ſtehen, ob ihre Religion nicht eine mangelhafte und falſche ſei, 
das Forſchen unterlaſſen und jo ſtillſchweigend auf die Wahr- 
heit verzichten. Alle dieſe ziehen den Irrthum vor und weigern 
ſich ganz aus eigenem Willen, all das zu glauben, was 
Chriſtus durch ſeine Organe verkündet. Und fügt nun Gott 
dieſen etwa ein Unrecht zu, wenn er ſie des ewigen Heiles 
beraubt, nachdem ſie zuvor ſelber den wahren Glauben hintan⸗ 
geſetzt haben? Keineswegs. Hier gilt das Wort des 
Herrn“: Wer nicht glaubt, der iſt ſchon gerichtet. 
Hier gilt, was der Apoſtel ſchreibt??: Einen ketzeriſchen 
Menſchen meide nach ein- oder zweimaliger Zurecht— 
weiſung, denn du weißt, daß ein Solcher verkehrt 
iſt und ſündigt, da er ſich ſelbſt das Urtheil der Ver— 
dammung ſpricht. Nicht die katholiſche Kirche alſo verdammt 
ſolche widerſpenſtige Irrgläubige, ſie verdammen ſich ſelbſt. 
Der Sinn des Satzes: Außer der Kirche iſt kein Heil, iſt ſo— 
nach dieſer: Für jene gibt es kein Heil, welche wiſſen, daß 
ſie außer der Kirche ſtehen, und doch nicht in ſie eingehen. 

Wir können uns daher die Menſchen, welche zum 
ewigen Heile gelangen, vorausgeſetzt, daß ſie ſonſt ihre Schul— 
digkeit thun, insgeſammt in drei Klaſſen geſchieden denken, 
welche von einem dreifachen Lichte erleuchtet werden. Auf 
Einige fällt ein ganz klares und helles, Alles erleuchtendes 
Licht; auf Andere ein minder helles aber von der Finſterniß 
noch immer ſehr weit abſtehendes Licht, auf die Dritten end» 
lich fällt nur ein ganz mattes Licht, welches einen ſehr ſchwachen 
Schein verbreitet. Die Erſten ſind die Katholiken, welche alle 
Wahrheit, die ganze chriſtliche Glaubenslehre beſitzen. Die 
Zweiten ſind jene, welche ohne ihre Schuld theilweiſe im 


) Joann. III. 18. — ) Tit. III. 10, 11. 
Lierheimer. Die Kirche. f E 
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Irrthume befangen find und denen manche Glaubenslehren 
und Heilsmittel abgehen, die bloß materiellen Ketzer und 
Schismatiker. Die Dritten endlich ſind die außer dem Chriſten— 
thum Stehenden, welche nur eine geringe Kenntniß von 
Gott haben und denen nie die Lehren des Erlöſers ver— 
kündet wurden, die aber doch getreu all das erfüllen, was ſie 
wiſſen können. Alle dieſe nun, wenn ſie dem Lichte folgen, 
welches ihnen aufgegangen iſt, werden, wenn ſie in demſelben 
wandeln, zum Heile gelangen. 

Umgekehrt wird man aber all jene als von der Selig— 
keit ausgeſchloſſen betrachten müſſen, welche die Finſterniß 
mehr lieben als das Licht““, das ihnen leuchtet, mögen fie 
nun Katholiken ſein, oder Ketzer oder Heiden. Ebenſo wer- 
den ferner jene des Heiles verluſtig gehen, welche, wenn 
ihnen ein größeres Licht aufgeht, als fie bisher hatten, den- 
noch vor ihm die Augen zuhalten, es verſchmähen und auf 
der niedrigeren Stufe ſtehen bleiben, d. h. die Heiden, welche 
das Licht der Offenbarung verſchmähen, wenn es unter ihnen 
angezündet wird, oder die Häretiker, wenn ſie das volle 
Tageslicht der ganzen Heilslehre Jeſu Chriſti zurückweiſen, 
ſobald ſie dasſelbe irgendwie erblicken. Denn in ſolchem Falle 
verſchließen ſie ſich der Wahrheit, verachten Gottes Wort 
und legen damit ſelber den Grund zu ihrem Verderben. 

Wenn nun dieſes, verehrte Zuhörer, die Lehre von 
der alleinſeligmachenden Kirche iſt, hat man dann noch eine 
Urſache dieſelbe für tyranniſch zu halten und über ſie zu 
läſtern? Fallen ſolche Vorwürfe nicht vielmehr auf jene 
zurück, die fie erheben, indem fie damit entweder ihre Un- 
kenntniß in einer ſo wichtigen Sache verrathen, oder gar 
ihre Bosheit, welche nur Haß gegen die Kirche erzeugen 
will? Nicht die Perſonen verdammt die Kirche, ſondern den 
Irrthum; ſie bedauert und bemitleidet vielmehr diejenigen, 


3) Joann, III. 19, 
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welche nicht in ihrem Schooße ſich befinden, ſie wünſcht ſehn— 
lichſt, daß Alle zur Erkenntniß der ganzen Wahrheit gelangen 
möchten, und betet deshalb auch um die Bekehrung aller Un- 
und Irrgläubigen. 

Erfüllen auch wir, Geliebteſte, mit der Kirche dieſe Liebes— 
pflicht, wohl die edelſte und heiligſte, weil ſie die Rettung 
unfterblicher Seelen bezweckt; beten wir um Bekehrung der 
Heidenvölker, wie uns ja der göttliche Heiland ſelbſt geſagt 
hat““; Bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter 
in ſeine Ernte ſende; beten wir, damit die freiwillig Ir— 
renden ihren böſen Willen ablegen und Gott die Ehre geben, 
und damit die unwiſſentlich Irrenden erleuchtet werden, um das 
ganze Licht des Glaubens zu ſchauen. Denn wenn es auch 
ein beruhigender Gedanke ſein mag, daß Letztere vor Gott 
Gnade finden, ſo iſt es doch zugleich für ein katholiſches Herz 
betrübend, daß ſelbe ſo vieler Heilsmittel entbehren, die wir 
im überreichen Maße beſitzen, daß ihnen die Wohlthat des 
heiligen Bußſakramentes, daß ihnen der Mittelpunkt alles 
Segens, das heilige Opfer, und die Vereinigung mit dem 
wahren Leibe Jeſu Chriſti fehlt, und daß fie jo vieler an- 
derer Gnaden und Segnungen verluſtig gehen, welche die 
katholiſche Kirche ihren Kindern in ihren Abläſſen, in der 
Anrufung und Fürbitte der Heiligen, in ihren herzerhebenden 
Gebräuchen und Andachten und ihren Sakramentalien bietet. 
Lernen wir endlich daraus noch mehr das übergroße Glück 
ſchätzen, Glieder der Einen wahren Kirche Jeſu Chriſti zu 
ſein, danken wir Gott aus der Fülle des Herzens für dieſe 
Gnade und benützen wir um ſo eifriger alle uns geſchenkten 
Güter und Heilsmittel, damit uns nicht dereinſt die Verant— 
wortung erſchwert werde, wenn wir das Viele unbenützt ließen, 
ſondern damit wir daraus um ſo größere Verdienſte uns 
ſammeln für die Ewigkeit. Amen. 


0 Matth. IX. 38, 


XII. 
Die geſetzgebende Gewalt der Kirche. 


Gebet Gott, was Gottes iſt. 
Matth. XX I. 21. 


Wer immer einigermaſſen offene Augen hat, dem wird 
in unſerer Zeit die gewiß betrübende Erſcheinung nicht ent- 
gangen ſein, daß bei gar vielen Katholiken die ſchuldige Rüd- 
ſicht auf die Kirche und die Unterwürfigkeit unter ihre Gebote 
immer mehr in der Abnahme begriffen iſt. Denn bei nicht 
Wenigen ſcheint es nachgerade zur Regel zu werden, ſich um 
die Faſt- und Abſtinenztage gar nicht mehr zu bekümmern; 
Andere verſäumen, ohne ſich ein Gewiſſen daraus zu machen, 
an Sonn- und Feiertagen den Gottesdienſt. Manche lachen 
nur, wenn man ihnen von verbotenen Büchern redet, oder ſie 
an die Hochachtung erinnert, welche den Entſcheidungen des 
römiſchen Stuhles und den Erlaſſen der Biſchöfe gebührt; 
oder ſie betrachten die Gebräuche und Inſtitutionen der Kirche, 
wie z. B. den Cölibat der Geiſtlichen, das klöſterliche Leben, 
die Unauflösbarkeit der Ehe und dergleichen, als veraltete Dinge, 
die für unſere Zeit nicht mehr paſſen, ſpotten darüber, oder 
meinen, falls ſie noch zu den Gemäßigteren gehören, die Kirche 
ſollte ſich der Zeit anpaſſen und ſich nach ihnen richten, ſtatt 
daß fie ſich nach dem Willen der Kirche richten.“ Kurz, es 


) Vergl. die ganze Enevelica vom 8. Dez. 1864. 
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fehlt theilweiſe ſehr ſtark an unterwürfigem Sinn, an Gehor— 
ſam gegen die Kirche, an Befolgung des Wortes Chriſti: 
Gebet Gott, was Gottes iſt. 

Der Grund dieſer traurigen Wahrnehmung kann ein 
doppelter ſein. Er kann theils im Willen, theils im Ver⸗ 
ſtande liegen. Er liegt im Willen, inſofern dieſer nach Genuß— 
ſucht, Sinnlichkeit und überhaupt nach irdiſchen Dingen begehrt, 
und deswegen von jenen Geboten der Kirche, welche dieſen 
Neigungen entgegen ſtehen, nichts wiſſen will. Er liegt im 
Verſtande, inſofern derſelbe die Meinung ſich zu bilden ſucht, 
die Gebote der Kirche ſeien nicht fo ſtreng zu nehmen und 
könnten ohne zu ſündigen hintangeſetzt und übertreten werden. 
Dieſe beiden Urſachen ſind in unſerer Zeit vorhanden und oft 
mit einander verbunden. 

Ihnen entgegen zu wirken und ſie ſo viel als möglich zu 
beſeitigen iſt eine Hauptaufgabe Aller, welche von Gott und 
der Kirche zu Wächtern der beſtehenden Ordnung geſetzt ſind. 
Gleichwie im Staate, in der politiſchen Geſellſchaft, Organe 
beſtellt ſind, welche für die Aufrechthaltung und Beobachtung 
der weltlichen Geſetze Sorge tragen müſſen; ebenſo obliegt in 
der religiöſen Geſellſchaft, in der Kirche, die gleiche Sorge 
den Hirten der Heerde Chriſti.“ Doch wie ſollen ſie die Rechte 
wahren und den erwähnten Urſachen entgegentreten? Wohl 
zumeiſt durch Belehrung, indem ſie den Gliedern der Kirche 
immer wieder die Pflicht des Gehorſams gegen die kirchlichen 
Vorſchriften einſchärfen und ihnen zeigen, daß die Kirche wirk— 
lich das unveräußerliche Recht beſitzt, den Gläubigen zu be« 
fehlen und Geſetze vorzuſchreiben. Denn daraus ergibt ſich 
dann von ſelbſt der Schluß, daß dieſe die Pflicht haben zu 
gehorchen. | 

Eine Unterordnung unter höhere Gewalten muß in der 


2) Siehe den XV. Vortrag: „Die kirchliche Hierarchie.“ — 3) Vergl. 
8. V. des Syllabus 
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Welt, muß in allen Verhältniſſen ſtattfinden, ohne fie würde 
Anarchie eintreten und Alles ſich auflöſen. Ich kann nicht 
umhin, den etwas längeren aber allverſtändlichen Beweis des 
heiligen Johannes Chryſoſtomus von der Nothwendigkeit der 
Unterwerfung unter höhere Gewalten anzuführen. Nimm, 
ſpricht der heilige Kirchenvater, einem Chore von Muſikern 
den Direktor, und gar bald werden ſtatt ſchöner Harmonien 
Mißtöne an dein Ohr dringen; nimm einem Heere ſeinen 
Befehlshaber, bald wird Verwirrung eintreten und die geord— 
nete Schlachtreihe wird ein zum Niedermetzeln beſtimmter 
Haufe; nimm dem Schiffe den Steuermann, nur zu ſchnell 
fällt es dem Spiele der Wogen und dem Spotte der Winde 
anheim; nimm der Heerde den Hirten, bald wird ſie zerſtreut 
und verloren ſein; nimm einem Staate die Regierung, und 
Gewaltthaten, Bedrückungen und Unruhen werden in er— 
ſchreckender Weiſe überhandnehmen; nimm, um nicht noch 
mehr Belege anzuführen, einer Familie, einem Hauſe das 
Haupt, laß jeden nach Willkür darin ſchalten, wie wird es 
bald damit ausſehen? Es iſt alſo wahr, daß es überall, in 
allen Verhältniſſen, einen Gehorſam, eine Unterordnung unter 
die höhere Gewalt geben muß. | 

Chriſtus unterſcheidet aber offenbar einen doppelten Ge— 
horſam. Der eine geht den Menſchen als Glied der bürger— 
lichen Gemeinſchaft an, und dieſen drückt er mit den Worten 
aus: Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt; der an— 
dere aber betrifft ihn als Glied der religiöſen Gemeinſchaft, 
und den enthalten die Worte: Gebet Gott, was Gottes 
iſt. Der erſtere iſt der Gehorſam gegen den Staat, gegen 
die weltliche Gewalt; der andere die Unterordnung unter die 
Kirche, die geiſtliche Gewalt. Vom letzteren nun ſoll heute 
die Rede ſein, d. h. ich will zeigen, daß die Kirche das Recht 
hat den Chriſten zu befehlen, ihnen Gebote vorzuſchreiben. Iſt 
dieſes bewieſen, dann kann ich den Schluß: alſo müſſen wir 
die Geſetze der Kirche beobachten, euch ſelbſt als gebildeten 
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Katholiken überlaſſen. Ich beginne. Deine Gnade, o Jeſus! 
ſei mit uns. 


Um jedes Mißverſtändniß zu beſeitigen und Wiederholungen 
zu vermeiden, die mir und euch läſtig fallen könnten, muß ich 
zuvor eine allgemeine Bemerkung vorausſchicken. Wenn ich 
nämlich von dem Gehorſame gegen die Kirche rede, ſo bediene 
ich mich hier dieſes Wortes ganz in dem nämlichen Sinne, in 
welchem es auch der göttliche Heiland ſelbſt im achtzehnten 
Hauptſtücke des Evangeliums nach Matthäus gebrauchte. Er 
redet dort unter Anderm auch von der Art und Weiſe, wie 
Streitſachen unter Chriſten beizulegen und Irrende zurechtzu— 
weiſen ſeien, und bemerkt, daß man den Fehlenden zuerſt allein 
ohne Beiſein Anderer zur Rede ſtellen ſoll. Höre er auf 
ſolche Vorſtellungen nicht, jo ſolle man Zeugen beiziehen. 
Mißachte er auch dieſe, ſo ſolle man endlich der Kirche Anzeige 
machen. Wenn er jedoch auf ſie nicht höret, ſpricht er, 
ſage es der Kirche. Was verſteht nun hier der göttliche 
Erlöſer unter dem Worte Kirche? Etwa die Pfarrgemeinde, 
oder gar die ganze Geſellſchaft aller Rechtgläubigen? Das 
wohl nicht. Denn es wäre geradezu unmöglich, daß die ganze 
Gemeinde ihr Urtheil über einen Irrenden abgäbe und ſo die 
oberſte Gerichtsbarkeit ausübte; auch hat Chriſtus niemals 
geſagt, daß alle Gläubigen Richter in ſtreitigen Fällen ſein 
ſollen, er wollte eben keine Demokraten aus uns machen; 
ſondern er hat das oberſte Schieds- und Richteramt den Vor— 
ſtehern der Kirche übertragen, d. h. den Apoſteln unter und 
in Vereinigung mit Petrus, dem Papſte für die ganze Kirche, 
oder den Biſchöfen für ihre Diöceſen, oder den in Concilien 
mit dem Papſte vereinigten Biſchöfen. Darum ſetzte der Herr 
auch unmittelbar nach jenen Worten, an die Apoſtel gewendet, 
ebenſo wie er früher zu Petrus allein geſprochen hatte, hinzu: 
Was ihr immer auf Erden binden werdet, wird auch 
im Himmel gebunden ſein; und was ihr immer auf 
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Erden löſen werdet, wird auch im Himmel gelöst 
ſein. Der Ausdruck Gehorſam gegen die Kirche bedeutet 
alſo ebenſo viel als Gehorſam gegen den Papſt und die 
Biſchöfe, eben weil ſie nach Chriſti Willen die Vorſteher der 
Gemeinde der Chriſtgläubigen ſind. 

Dieſes vorausgeſchickt können wir nun zu dem Beweiſe 
übergehen, daß die Kirche, oder was dasſelbe in dieſem Falle 
iſt, die Vorſteher der Kirche, das Recht haben den Gläubigen 
zu befehlen, im Gewiſſen verpflichtende Gebote und Geſetze zu 
erlaſſen und Gehorſam von den Chriſten und Befolgung ihrer 
Anordnungen zu fordern. Wir können einen doppelten Beweis 
anſtellen: einen indirekten aus einem Vergleiche, und einen 
direkten aus der Natur der Sache ſelbſt. Beginnen wir mit 
dem Vergleiche. 

Gott hat ſchon in der Kirche des alten Bundes, in der 
Synagoge, obwohl er durch Moſes ſeine Geſetze ſelbſt ver— 
kündet hatte, dennoch eine Unterordnung unter eine höhere 
geiſtliche Gewalt, als ſeine Stellvertreterin bei dem aus— 
erwählten Volke, eingeſetzt, hat das Hoheprieſterthum beſtellt, 
damit es in feinem Namen die göttlichen Vorſchriften erläu- 
terte, neue Geſetze und Anordnungen je nach den Bedürfniſſen 
der Zeit und des Ortes machte, das oberſte Richteramt aus— 
übte und überhaupt mit höchſter Gewalt dem Volke Iſrael 
befahl. Gleichzeitig war aber auch dem Volke ſelbſt geboten 
worden, ſich dem Willen der Vorgeſetzten zu unterwerfen, ſo 
zwar, daß, wie wir im fünften Buche Moſis leſen “, derjenige, 
welcher es wagte ſich gegen das Urtheil des Hohenprieſters 
aufzulehnen, mit der Todesſtrafe bedroht und als ein Uebel 
aus dem Volke ausgerottet wurde. Ja Jeſus ſelbſt ermahnte, 
als die Synagoge noch beſtand, zum Gehorſam gegen jene, 
welche auf dem Stuhle Moſis ſaßen. Obgleich fie keine nach: 
ahmungswürdigen Männer waren, obgleich die geiſtliche Gewalt 


Dent. XVII. 12. 
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ſich in den Händen Solcher befand, nach deren Werken man 
nicht handeln durfte, mußten doch die Juden auf deren Aus- 
ſprüche hören und fie befolgens: Alles, was fie euch 
ſagen, das thut. Und was ergibt ſich nun daraus? Wir 
Alle wiſſen, daß der alte Bund das Vorbild des neuen war, 
der Schatten, dem die Wirklichkeit folgen ſollte. Wenn alſo 
ſchon in jenem ein oberſtes Vorſteheramt war, welches mit 
göttlicher Auctorität befahl, wenn ſchon in der Synagoge, 
deren geiſtliche Macht nur über einen ganz kleinen Erdſtrich 
ſich erſtrecken ſollte und der keine beſtändige Dauer verheißen 
war, eine höchſte geſetzgebende Gewalt nothwendig war; um 
wie viel mehr mußte dann die Kirche des neuen Bundes, die 
über den ganzen Erdkreis ſich ausbreiten, die verſchiedenſten 
Nationen umfaſſen und bis ans Ende der Zeiten dauern ſoll, 
eine ſolche oberſte Gewalt haben, die das Recht der Geſetz— 
gebung, Enutſcheidung und Gerichtsbarkeit in Allem, was ſich 
auf den Zweck ihrer Stiftung bezieht, beſitzt? a 

Schon aus dieſem einfachen Vergleich geht alſo hervor, 
daß auch die Kirche des neuen Bundes ein Vorſteheramt haben 
muß, welchem das Recht zuſteht zu befehlen, und dem hin— 
wieder von Seite der Gläubigen die Pflicht des Gehorſams 
entſpricht. Und um ſo richtiger iſt dieſer Vergleich und der 
Schluß daraus, als er auch von dem heiligen Paulus an— 
gewendet wird. Wenn, ſchreibt er im zweiten Briefe an die 
Korinthier ', wenn ſchon das Amt des alten Bundes, das doch 
nur das Amt eines todten Buchſtabens und der Verurtheilung 
war, ſo mächtig und herrlich erſcheint, um wie viel mächtiger 
und herrlicher muß das Amt des neuen Bundes ſein, welches 
ein Amt des Geiſtes und der Rechtfertigung iſt? 

Doch gehen wir zu den direkten Beweiſen über. Ob die 
Kirche eine geſetzgebende Gewalt beſitze, kann man nirgends 
beſſer erfahren, als wenn man auf die Zeit ihres Urſprungs 


) Matth. XXIII. 3. — ) II. Corinth. III. 8 seqq 
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und auf den Willen ihres Stifters zurückgeht. Iſt es nun 
gewiß, daß Chriſtus ſeiner Kirche eine ſolche Gewalt über— 
tragen hat? und wenn er ſie ihr übertragen hat, wie wollte 
er ſie verſtanden wiſſen? Wollte er ſie als eine unverletzliche 
gelten laſſen, der man ungeſtraft nicht widerſtehen dürfe, oder 
als eine gleichgiltige, die man ebenſo gut verachten könne? 
Wollte er ſie endlich bloß als menſchliche einſetzen oder als 
göttliche, ſo daß der Ungehorſam gegen ſie zugleich ein Un— 
gehorſam gegen ihn ſelbſt, ein Ungehorſam gegen Gott iſt? 
Ueber alle dieſe Fragen müſſen und können uns ſeine eigenen 
Worte den beften Aufſchluß geben. 

Wie alſo drückt er ſich aus? Mir iſt, ſpricht er?, alle 
Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden; wie 
mich mein Vater geſendet hat, fo ſende ich euch.“ Er 
macht den Petrus zum Oberhaupte ſeiner ganzen Kirche und 
überträgt ihm die Schlüſſel des Himmelreiches“, um mit un— 
umſchränkter Macht zu binden und zu löſen und die Heerde 
zu weiden, d. h. alle Anordnungen zu treffen, welche zur 
Wohlfahrt, zur Erhaltung und zum Gedeihen derſelben noth— 
wendig ſind. Er überträgt dann auch den anderen Apoſteln 
dieſe Binde- und Löſegewalt!“ und erklärt !: Wer euch 
hört, der hört mich; und wer euch verachtet, der ver— 
achtet mich. Was bedeuten denn wohl alle dieſe Ausſprüche 
des göttlichen Stifters? Bedeuten ſie etwa nur, wie einige 
Irrlehrer wollten, die Uebertragung des Predigtamtes, die 
Gewalt zu lehren? Geſetzt es wäre dem ſo, ſo würde doch 
auch darin ſchon die Pflicht des Gehorſams gegen die Lehren 
enthalten ſein. Denn wozu die Verkündigung des göttlichen 
Willens, wenn man denſelben nicht zu befolgen braucht? Doch 
jene Ausdrücke beſagen mehr als das Recht zu predigen. Wie 
mich der Vater geſendet hat, ſo ſende ich euch. War 


) Matth. XXVIII. 18. — ) Joann. XVIII. 21. — ) Matth. XVI. 
19. — % Ibid. XVIII. 18. — ) Luc. X. 16. 
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etwa Chriſtus bloß geſendet als Lehrer und nicht auch als 
Geſetzgeber? Erinnern wir uns bloß der öfters in den 
Evangelien wiederholten Formeln ?: Den Alten iſt gejagt, 
iſt befohlen worden; ich aber ſage, ich befehle euch. 
Wie alſo Chriſtus mit höherer Gewalt als der eines einfachen 
Lehrers ausgeſtattet war, ebenſo ſendet er auch ſeine Apoſtel; 
ihre Miſſion ſollte eine Fortſetzung der Macht ſein, welche 
ihm ſelber eigen war. Und wer iſt denn Chriſtus? Iſt er 
nichk der König der Könige, welchem alle Völker zum Erbe 
gegeben ſind, der Herrſcher eines Reiches, das ſich über den 
ganzen Erdkreis erſtreckt, der Beſitzer eines Namens, vor wel— 
chem ſich alle Kniee beugen müſſen, der oberſte Richter über 
die Lebendigen und Todten, mit einem Worte der Sohn 
Gottes? Und wenn nun dieſer Chriſtus die Apoſtel, und 
ſelbſtverſtändlich auch ihre Nachfolger, eben weil er eine Kirche 
mit immerwährender Fortdauer gründen wollte, mit derſelben 
Gewalt ſendet, die ihm gegeben iſt im Himmel und auf Erden, 
wenn er ſie mit einer Binde- und Löſemacht ausrüſtet, die 
auch im Himmel anerkannt und beſtätigt iſt, wenn er alſo er— 
klärt, daß Alles, was ſie verordnen, befehlen, verbieten oder 
verwerfen, auch im Himmel volle Giltigkeit hat, wenn er 
endlich will, daß man in ihrer Stimme ſeine eigene Stimme 
erkenne, und fie nicht verachten könne, ohne ihn ſelber, ohne 
Gott zu verachten; — wer wird dann noch läugnen dürfen, 
daß die Kirche, d. h. ihre Vorſteher, das Recht beſitzen, zu 
befehlen und Gebote zu geben, und zwar nicht mit menſch— 
licher, ſondern mit göttlicher Gewalt, und in einer Weiſe, daß 
die Uebertretung ihrer Geſetze zugleich als eine Aufwieglung 
gegen Gottes Willen und Anordnung gilt? 

Damit fällt auch die thörichte Einwendung jener in ihr 
Nichts zuſammen, welche behaupten möchten, die Machtſtellung, 
welche die katholiſche Kirche beſitzt, und ihre geſetzgebende Gewalt 
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ſei nichts weiter als ein Zugeſtändniß von der milden Hand 
der weltlichen Fürſten. Nichts iſt lächerlicher und verräth zu— 
gleich eine größere Unwiſſenheit, als eine ſolche Behauptung. 
Als Conſtantin im dritten Jahrhunderte das Chriſtenthum als 
Staatsreligion anerkannte, da hatte die Kirche jene Macht, 
den Gläubigen Gebote zu geben, längſt inne gehabt. Aber 
vielleicht haben ſeine Vorgänger auf dem kaiſerlichen Throne 
den Päpſten und Biſchöfen jenes Recht verliehen? Freilich, 
die Tiberius, die Nero, die Caligula, die Decius, die Dioelehan, 
das waren jene frommen Regenten, welche ſich ſo gnädig gegen 
die Kirche zeigten! Ja, wenn nicht ein Höherer über ſeine 
Kirche gewacht hätte, dann wäre ſie, ſtatt mit fürſtlicher Groß— 
muth bedacht zu werden, längſt von der Erde verſchwunden; 
denn die Kirche zu vernichten, ihre Päpſte und Biſchöfe auf 
den Richtplatz zu ſchleppen und grauſam hinzuſchlachten, dies 
war das Ziel jener Fürſten, dies waren die Gnaden, die ſie 
austheilten. Es gehört alſo wahrlich mehr als bloße Be— 
ſchränktheit dazu, wenn man lehren will, die Kirche habe ihre 
Gewalt ſich angemaßt und widerrechtlich an ſich geriſſen, oder 
ſie ſei bloß eine Folge der Nachſicht und Milde von Seite der 
Fürſten. Die Gewalt der Kirche iſt ebenſo unmittelbar von 
Gott, wie die Fürſten von Gottes Guaden Regenten ſind. 
Gewiß mit vollſtem Rechte hat darum Pius IX. den Satz 
verurtheilt!“: „Die Kirche iſt keine wahre und vollkommene, 
völlig freie Geſellſchaft, und beſitzt nicht ihre eigenen und be— 
ſtändigen, von ihrem göttlichen Stifter ihr verliehenen Rechte; 
ſondern es iſt Sache der Staatsgewalt, zu beſtimmen, welches 
die Rechte der Kirche und welches die Schranken N inner⸗ 
halb der ſie dieſe Rechte ausüben könne.“ 

Doch kehren wir zu unſerem Beweiſe zurück. Hätte 
Chriſtus nicht ſeine eigene Gewalt den Apoſteln übertragen, 
hätte er ſie bloß zu Predigern und nicht auch zu Vorſtehern 
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und Richtern feiner Kirche gemacht, wie hätte es dann jenen 
armen galiläiſchen Fiſchern und ihren Nachfolgern, beſonders 
mitten unter den blutigſten Verfolgungen, je in den Sinn 
kommen können, mit unumſchränkter Gewalt aufzutreten; oder 
wie hätten ſich endlich die Gläubigen zum Gehorſam gegen 
ihre Vorſchriften verſtanden, wenn ſie nicht von der göttlichen 
Sendung ihrer Hirten überzeugt geweſen wären? Doch 
ſchauen wir uns um in der Geſchichte der Kirche, und wir 
werden unzweideutig finden, daß die Apoſtel und ihre Nach- 
folger immerdar nicht als bloße Menſchen oder als beliebig 
erwählte Vorgeſetzte, ſondern als Geſandte und Stellvertreter 
Gottes auftraten und mit höchſter Gewalt Gebote und An- 
ordnungen erließen. Es gefiel, ſo ſpricht Petrus in ſeinem 
und der übrigen Apoſtel Namen auf der erſten Verſammlung 
zu Jeruſalem “, es gefiel dem heiligen Geiſte und uns, 
euch weiter keine Laſt aufzulegen, als folgende noth— 
wendige Vorſchriften. Ihre Gebote ſind alſo nicht bloß 
menschliche Satzungen, ſondern auch Satzungen des heiligen 
Geiſtes, jenes Geiſtes, den der Herr ſeinen Apoſteln geſendet 
hatte, um ſie alle göttliche Wahrheit zu lehren. Wir ſind, 
ſchreibt Paulus von ſich und feinen Mitarbeitern '?, Geſandte 
an Chriſti Statt, indem Gott gleichſam ſelbſt durch 
uns ermahnt. Und als ſolche Werkzeuge und Stellvertreter 
Gottes ſind ſie auch von den Gläubigen angeſehen worden; 
denn ſonſt würde nimmermehr eine Gemeinde der Recht- 
gläubigen, eine Kirche entſtanden ſein. Wiederum nennen ſich 
die Apoſtel Mitarbeiter Gottes, die Gläubigen aber das Ge— 
bäude, das Haus Gottes.“ Es beſteht daher in der Kirche 
ein ähnliches Verhältniß wie in einem Hauſe. Wie hier die 
Kinder den Aeltern gehorchen müſſen, und dieſe kraft gött- 
lichem Rechte befehlen; ſo müſſen die Gläubigen ihren Vor⸗ 


%) Act. XV. 28. — ) II. Corinth. V. 20. — ) I. Corinth. 
lll. 9. 8 


— 


206 Geſetzgebende Gewalt der Kirche. 


ſtehern gehorchen, und dieſe gebieten ihnen kraft göttlichem 
Rechte. 

Und wie es in den Apoſtelzeiten gehalten wurde, ſo iſt 
es immer in der Kirche geblieben. Was die Concilien und 
Provinzialſynoden, oder was die Päpſte und die Biſchöfe für 
die ganze Kirche oder ihre Diöceſen vorſchrieben, das mußte 
beobachtet werden, und wer es nicht hielt, wurde nicht mehr 
als Glied der Kirche angeſehen, ſondern als Widerſpenſtiger 
ausgeſchieden, excommunicirt. Die Verſtoßung aus der Kirche 
wurde aber immer auch, wie wir jüngſt ſahen, als Verſtoßung 
von Gott, als Ausſchluß vom ewigen Heile betrachtet, als 
Widerſtand gegen den heiligen Geiſt, eben weil die Biſchöfe 
vom heiligen Geiſte beſtellt find, die Kirche Gottes zu regieren. 

Wer wird nun noch läugnen dürfen, daß die Kirche 
von Gott die Gewalt habe zu befehlen und Gebote zu geben? 
Oder wer wird ungeſtraft ihre Auctorität verachten und ihre 
Satzungen übertreten dürfen? Solche Angriffe haben ſich ſtets 
gerächt, und die Ungerechtigkeit, welche man der Kirche anthun 
wollte, iſt immer auf den Urheber zurückgefallen. Man hat 
mit bewaffneter Hand der Kirche ihre unveräußerlichen Rechte 
zu entwinden geſucht, aber vergeblich. Die empöreriſchen 
Länder und die rebelliſchen Fürſten ſind untergegangen, aber 
die Kirche iſt geblieben. Und welche traurigen Folgen wird 
jener feindliche Geiſt noch heraufbeſchwören, der heutigen Tages 
durch die Welt geht, und die Kirche aus ihrem uralten Beſitz, 
aus ihrem verbrieften Rechte zu verdrängen und ſie in Aus— 
übung ihrer von Gott empfangenen Gewalt zu hindern ſucht? 

So lange es eine Kirche gibt, ebenſo lange gibt es auch 
chriſtliche Schulen, denn die Kirche iſt es, welche die Schulen 
und die Univerſitäten in's Leben gerufen hat. In unſerer 
Zeit aber ſucht man, wie es in Baden bereits geſchehen iſt, 
und wie auch bei uns ſchon einzelne Stimmen laut wurden, 
die Schule zu entchriſtlichen und der Kirche jeden Einfluß 
darauf zu entziehen. Die Entchriſtlichung iſt aber der Ueber⸗ 
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gang zum Mangel jeder poſitiven Religion, der Uebergang 
zum Neuheidenthum. Daher verwirft der Papſt den Satz ': 
„Die beſte Staatseinrichtung erfordert, daß die Volksſchulen, 
die den Kindern aller Volksklaſſen zugänglich find, und über— 
haupt die öffentlichen Anſtalten, die für den höheren wiſſen— 
ſchaftlichen Unterricht und die Erziehung der Jugend beſtimmt 
ſind, aller Auctorität, aller Leitung und allem Einfluſſe der Kirche 
enthoben, und vollſtändig unter die Leitung der bürgerlichen und 
politiſchen Auctorität geſtellt werden, nach dem Ermeſſen der Re— 
gierungen und nach Maßgabe der herrſchenden Zeitmeinungen.“ 

So lange es ferner eine Kirche gibt, ſo lange wurde 
auch die Schließung der Ehe als ein kirchlicher Akt betrachtet, 
weil die Ehe ein Sakrament iſt. Nun iſt man aber in einigen 
Ländern ſchon ſo weit gekommen, daß man die Eingehung der 
Ehe vor der Kirche und deren Organen nicht mehr für noth— 
wendig erachtet und die ſogenannte Civilehe an die Stelle 
ſetzt, die, wo die kirchliche Einſegnung nicht hinzukommt, höch— 
ſtens noch ein polizeilich legaliſirter Concubinat iſt. Wiederum 
hat darum nur zum Beſten der chriſtlichen Geſellſchaft der 
heilige Vater die verkehrten Neuerungen verdammt, welche die 
Ehe ihres ſakramentalen und kirchlichen Charakters und ihrer 
Unauflösbarkeit berauben möchten.!“ ' 

Kirchengut wurde jeder Zeit für ebenſo rechtlich und un— 
antaſtbar angeſehen, wie Staats- und Privateigenthum; das 
moderne Recht aber glaubt die Güter der Kirche ſtehlen, die 
Klöſter aufheben und deren Beſitzungen an ſich reißen zu dürfen. 
„Die Kirche hat kein angebornes und legitimes Recht auf Er- 
werb und Beſitz.““!“ So lautet die Theorie der Neuzeit, 
welche den Kirchenraub beſchönigen möchte. 

Wohin müſſen wohl ſolche Grundſätze, die Entchriſtlichung 


17) Syllabus, prop. 47; vergl. auch propp. 455 48. — '*) Syllabus, 
$. VIII. propp. 65— 74. — ) Syllabus, prop. 26; vergl. noch propp. 
27 u. 53. 8 
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der Schule, die Entheiligung der Ehe, die Verletzung des 
Eigenthumsrechtes führen? wohin, mit einem Worte, wird 
man kommen, wenn man auf die Stimme der Kirche nicht 
mehr hört und ſie, die von Gott geſetzte Heilsanſtalt, für 
rechtlos erklärt? Und treten pflichttreue Kinder der Kirche 
dagegen auf, haben ſie, wie es ſein ſollte, den Muth, ſich der 
modernen Auflehnung entgegenzuſtellen; gleich fällt die ganze 
Meute des Freimaurerthums und die Schaar der Neuheiden 
über ſie her und beehrt ſie in ihren Zeitungen mit allen 
möglichen Namen, um ſie einzuſchüchtern, nennt ſie Alltra- 
montane, Jeſuiten, die im Finſtern ſchleichende Partei, mittel- 
alterliche Finſterlinge, Rückſchrittler u. ſ. w. Und leider, daß 
nicht Wenige ſich fürchten und ſich zurückziehen, ſtatt ihre Treue 
und ihren Gehorſam gegen die Kirche offen zu bekennen, ein— 
gedenk des Wortes des Herrn?“: Es iſt genug für den 
Jünger, wenn er wird wie der Meiſter, und der 
Knecht wie ſein Herr. Haben ſie den Hausvater 
Beelzebub geheißen, wie viel mehr werden ſie ſeine 
Hausgenoſſen alſo nennen? 

Darum, Geliebteſte, laſſen wir uns nicht irremachen, ge— 
horchen wir nur um ſo pünktlicher unſerer heiligen Kirche, be— 
folgen wir um ſo genauer all ihre Gebote, und ſchließen wir 
uns innig an an die Hirten der Kirche, mag man uns Finjter- 
linge, Pfaffenknechte, Schwachköpfe oder wie immer heißen; 
denn derſelbe ewig wahre Mund, der geſagt hat: Die Pfor— 
ten der Hölle werden meine Kirche nicht überwältigen, 
derſelbe hat auch, und dies ſei zugleich der letzte Beweis für 
unſeren heutigen Gegenſtand, derſelbe hat auch erklärt? !: Wer 
die Kirche nicht hört, der ſei dir wie der Heide und 
der Zöllner. Laſſet mich dieſes Wort noch kurz analyſiren 
und dabei gleichzeitig ein paar ſchlechte Kunſtgriffe aufdecken, 
deren ſich die Widerſpenſtigen bedienen, um die Achtung vor 


— 
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der Auctorität der Kirche zu ſchmälern, oder ihren eigenen 
Ungehorſam zu beſchönigen, worauf ich ſchließe. 


Wir haben bereits früher vernommen, daß Chriſtus in 
der gegenwärtigen Frage unter Kirche zunächſt das Vor— 
ſteheramt verſtand, d. h. Petrus und die übrigen Apoſtel, den 
Bapft und die Biſchöfe, mit einem Worte, die Oberhirten der 
gläubigen Heerde. Wir haben darauf weiter bemerkt, daß 
Chriſtus dieſer Kirche, dieſem Vorſteheramt, ſeine eigene Ge— 
walt übertrug, eine himmlische Macht, die nicht verachtet wer- 
den kann, ohne daß Jeſus ſelber verachtet wird. Wir haben 
endlich gezeigt, wie kraft dieſes Willens des göttlichen Stifters 
der Kirche die Apoſtel und ihre Nachfolger ſtets als Geſandte 
Gottes auftraten, als Miniſter im Namen des himmliſchen 
Königs Entſcheidungen erließen, befahlen oder Geſetze gaben. 
Was heißt nun: die Kirche nicht hören? Es heißt ſo viel 
als den Willen und die Gebote der Kirche verachten, ihr gött— 
liches Recht läugnen, ſich den Nachfolgern Petri und der 
Apoſtel widerſetzen, heißt alſo auch, weil ſie Gottes Stell— 
vertreter ſind, gegen Gottes Anordnung ſelber ſich auflehnen 
und ungehorſam fein. Und wie urtheilt nun das göttliche 
Haupt der Kirche über einen ſolchen nicht Hörenden? Wer 
die Kirche nicht hört, der ſei dir wie der Heide und 
der Zöllner. Der Heide iſt kein Chriſt, kein Glied der 
Kirche, ſondern ein Ungläubiger, der den chriſtlichen Glauben 
nicht hat, alſo auch am Werke der Erlöſung, an Jeſus Chriſtus 
Hund am ewigen Heile keinen Antheil hat. Der Zöllner aber 
oder Publikan iſt eine wegen ihrer Gewaltthaten, Erpreſſungen 
und Ungerechtigkeiten verabſcheuungswürdige Perſon, mit der 
Niemand näheren Umgang pflegen wollte, die vielmehr ver— 
haßt war gleich einem offenkundigen Sünder. Was heißt alſo 
die Kirche nicht hören, gegen die Kirche ungehorſam ſein? Es 


iſt gleichbedeutend mit Ausſchluß aus der Zahl der Recht⸗ 
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gläubigen und Beizählung unter die Schaar der Ungläubigen 
und der offenkundigen Sünder; iſt gleichbedeutend mit dem 
Ausſchluſſe von der Gemeinſchaft Jeſu Chriſti und ſeines 
Reiches auf Erden und im Himmel, mit Ausſchluß vom 
ewigen Heile, welches Sünder und Heiden nicht erlangen. 
Wahrlich, verehrte Zuhörer, deutlicher, ſchärfer und eindring— 
licher konnte der göttliche Heiland das Recht ſeiner Kirche über 
die Gläubigen, die geſetzgebende Gewalt derſelben, ſowie die 
Pflicht des Gehorſams und der Unterwürfigkeit unter ihre 
Gebote und Vorſchriften nicht ausdrücken. Darum ſollte 
dieſer einzige Ausſpruch hinreichend ſein, um jeden Chriſten 
zum pünktlichſten Gehorſam gegen die Kirche zu beſtimmen, da⸗ 
mit er nie eine ihrer Satzungen übertrete. 

Allein was thun ſtatt deſſen ſo Manche, welche die Wucht 
jener Worte Chriſti gar wohl empfinden, um ſich ein ver- 
meintliches Hinterthürchen offen zu behalten, d. h. ſich dem 
Gehorſam gegen die Kirche zu entziehen? Vielleicht habt ihr 
ſelber ſchon öfters ihr ſchlaues Auskunftsmittelchen gehört. 
Fällt ihnen irgend eine kirchliche Vorſchrift läſtig, ſind ſie mit 
einer Entſcheidung unzufrieden, gleich ſind ſie mit der Aeußer⸗ 
ung bei der Hand: „Das iſt keine Vorſchrift der Kirche, das 
iſt nur ein Erlaß des römiſchen Hofes, bloß ein Geſetz der 
Prieſter,“ und damit glauben ſie ihr Gewiſſen beruhigt zu 
haben. Decken wir daher dieſe Liſt auf, wozu wahrlich nicht 
viel gehört, weil ſie nicht gar zu fein geſponnen iſt. Erläßt 
der apoſtoliſche Stuhl, erläßt der Papſt durch feine Eon- 
gregationen, d. h. die von ihm eingeſetzten oberſten kirchlichen 
Behörden, irgend ein Dekret, verbietet er z. B. ein Buch 
als dem Glauben und den guten Sitten gefährlich, oder ent— 
ſcheidet er in einer an ihn geſtellten Anfrage nicht im Sinne 
der Widerſpenſtigen, dann heißen ſie das nicht eine kirchliche 
Entſcheidung, ein Urtheil des apoſtoliſchen Stuhles, ein Dekret 
des Papſtes, ſondern ſagen: „Das geht vom römiſchen Hofe 
aus, iſt ein Prieſtergeſetz.“ Doch gebet Acht. 
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Wenn man von einem königlichen Hof redet, ſo verſteht 
man darunter Alle, welche zur Umgebung und zum Dienſte 
des Königs gehören, von den erſten Beamten bis herab zu 
Kutſchern, Lakaien und Livreedienern, denn Alle gehören zum 
Hofſtaat des Königs. Wenn nun eine königliche Verordnung 
erſcheint, wird man dann ſagen können: das iſt eine Verord— 
nung des Hofes, d. h. eine ſolche, welche auch die Unter— 
gebenen und Bedienten des Königs gemacht haben? oder ver— 
ſteht man darunter nicht den Willensausdruck des Königs ſelbſt? 
Gerade ſo nun verhält es ſich auch mit den Erlaſſen des 
römiſchen oder päpſtlichen Hofes, den man vorſchützt, um ſeinen 
Ungehorſam gegen die Kirche zu beſchönigen. Nicht der Hof 
macht die kirchlichen Geſetze, ſondern der Papſt und ſeine Con⸗ 
gregationen, ſo gut wie bei uns der König und die Miniſterien 
im Namen des Königs. So wenig man darum im Staate 
den Gehorſam gegen ein Geſetz verweigern darf, weil es von 
dem Miniſterium ausging, ebenſo wenig darf man ſich Ent- 
ſcheidungen und Geboten des apoſtoliſchen Stuhles widerſetzen; 
denn ſie ſind der Willensausdruck des Oberhauptes der Kirche, 
des Nachfolgers Petri, des Stellvertreters Jeſu Chriſti auf 

rden. 2 | 
| Ebenſo verhält es ſich auch mit der anderen Aeußerung: 

„das iſt nur ein Geſetz der Prieſter, kein Kirchengeſetz.“ Die 
einzelnen Prieſter machen keine Geſetze, ſondern dieſe gehen 
von den Vorſtehern der Kirche aus, von den unmittelbaren 
Nachfolgern der Apoſtel, von jenen, die vom heiligen Geiſte 
geſetzt ſind die Kirche zu regieren, von den Oberhirten, welche 
Chriſtus über ſeine Heerde aufgeſtellt hat. Der Vorwand 
eines Prieſtergeſetzes, um den Gehorſam zu verweigern, iſt 
darum im Grunde nichts anderes als ein Ungehorſam gegen 
die Kirche Jeſu Chriſti ſelbſt. 

Doch genug, verehrte Zuhörer, um derlei Ausflüchte zu 
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beurtheilen. Wir wiſſen und glauben, daß wir, wenn wir den 
kirchlichen Geboten gehorchen, nicht den Menſchen ſondern Gott 
gehorchen, und daß wir, wenn wir die Kirche verachten, Gott 
ſelber verachten. Ich könnte noch weiter gehen und zeigen, wie 
der Kampf gegen die Kirche, der in unſerer Zeit von ihren, 
Feinden gekämpft wird, zugleich auch ein Kampf gegen den 
Staat, gegen jede beſtehende Ordnung iſt; denn wenn man 
einmal Gott nicht mehr gibt, was Gottes iſt, dann wird man 
auch bald dem Kaiſer nicht mehr geben, was des Kaiſers iſt. 
Und jene, welche die Auctorität der Kirche angreifen, wollen ſie 
nicht dafür ihre eigene Auctorität aus Herrſchſucht uns auf⸗ 
drängen? Wem aber iſt beſſer dienen, den Männern des 
Umſturzes oder der Kirche Gottes? 

Darum ſchließe ich mit der Mahnung des heiligen Paulus? ?: 
Gehorchet euren Vorſtehern und ſeid ihnen unter— 
thänig, denn ſie wachen ohne Aufhören als ſolche, 
welche von euren Seelen Rechenſchaft zu geben haben, 
damit ſie ihre Pflicht mit Freudigkeit thun mögen 
und über euch nicht wehklagen dürfen, denn das könnte 
euch keinen Segen bringen. Dienet nicht bloß vor den 
Augen und um Menſchen zu gefallen, ſondern als 
Diener Chriſti; thuet Gottes Willen mit aufrichtiger 
Herzlichkeit, voll guten Willens, weil ihr nicht den 
Menſchen, ſondern dem Herrn dienet. Ja, Geliebteſte, 
der Gedanke, wenn ich der Kirche diene und treu gehorche, dann 
diene und gehorche ich Gott, dieſer Gedanke muß uns beſeelen, 
und wir werden freudig und bereitwillig alle Gebote und Bor- 
ſchriften der Kirche erfüllen. Amen. 


8) Hebr: XIII. 17; Coloss. III. 22, 23. 


XIII. 
Kirche und Fortſchritt. 


Dein Glaube hat dir geholfen. 
Matth. IX. 22. 


Ich weiß nicht, ob ihr jemals näher über den Umſtand 
nachgedacht habet, daß gerade die katholiſche Religion und die 
katholiſche Kirche der Gegenſtand ſind, gegen welchen fort und 
fort und überall, von der Zeit ihres Urſprunges an bis zur 
Gegenwart, die feindſeligſten Angriffe gerichtet wurden, nicht 
bloß gewaltſame und äußerliche, wie die blutigen Verfolgungen, 
ſondern auch innerliche, wie die Häreſien, welche das Lebens⸗ 
mark der Kirche, ihre göttliche Einſetzung und ihre Lehre, an— 
zutaſten wagen; ob ihr ferner beachtet habet, daß es kaum ein 
Dogma, kaum einen kirchlichen Gebrauch gibt, gegen welche 
nicht Widerſprüche erhoben worden wären. Und doch iſt dem 
ſo. Kein Jahrhundert, kein Jahrzehent, ja kaum ein Jahr 
iſt, ſeitdem der Herr das Werk der Erlöfung vollbracht hat, 
verfloſſen, in welchem nicht irgend eine Feindſeligkeit gegen 
die katholiſche Kirche ſich kundgegeben hätte. Bald mußten 
ihre Glaubenswahrheiten, bald ihre Sittenlehren, ihre Heils 
mittel, ihre Disciplin oder ihre unfehlbare göttliche Auctorität 
die Zielſcheibe für die Geſchoße der Ungläubigen und der 
ſchlechten Gläubigen abgeben. Allein was haben dieſe mit 
allen ihren Mitteln erreicht? Haben ſie je die Kirche dazu 
beſtimmen können, eine ihrer Lehren aufzugeben, oder haben 
ſie je eine derſelben auch nur in einem einzigen Punkte als 
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irrig oder falſch darzuſtellen vermocht? Niemals iſt dieſes er⸗ 
hört worden; wohl aber iſt ſtets das Entgegengeſetzte einge— 
troffen, die Afterweisheit der Gegner iſt zu Schanden ge— 
worden, alle ihre Pläne, die ſie in was immer für einer 
Weiſe geſchmiedet haben, ſind eitel geweſen und zu nichte 
geworden. a ? 

Und welcher Schluß ergibt ſich nun wohl aus dieſer Er⸗ 
wägung? Gewiß dieſer, daß erſtens die katholiſche Religion 
als die unwandelbare und unveränderliche auch die wahre und 
göttliche iſt, denn alles Menſchliche iſt wandelbar, nur das 
Göttliche trägt das Merkmal der Unveränderlichkeit an ſich; 
und daß zweitens die katholiſche Kirche diejenige iſt, welche 
die Pforten der Hölle nicht zu überwältigen im Stande ſind, 
jene, welcher Chriſtus ſeinen bleibenden Beiſtand verheißen 
hat“: Sieh, ich bin bei euch alle Tage bis zur Bol: 
lendung der Weltzeit; der er die Verſicherung gegeben 
hat?: Fürchte dich nicht, du kleine Heerde, weil es 
eurem Vater gefallen hat, euch das Reich zu geben; 
zu der er endlich geſagt?: In der Welt werdet ihr Be— 
drängniß haben, doch ſeid getroſt, ich habe beſiegt die 
Welt. Und eben dieſe Betrachtung, daß die katholiſche Kirche 
aus allen Kämpfen ſiegreich hervorging, daß ihre Lehre nie— 
mals ſich änderte, daß fie nie eines Irrthums überführt wer- 
den konnte, iſt es auch, welche ſchon viele tauſend getrennte 
Brüder von der Wahrheit des katholiſchen Glaubens überzeugt 
und in den Schooß der Kirche zurückgeführt hat. 

Man ſollte nun allerdings meinen, daß die Kämpfe ein⸗ 
mal aufhören würden; allein daß dem nicht ſo ſei, daß die 
Kirche hienieden immer die ſtreitende iſt, dies haben wir erſt 
jüngſt geſehen, wo ich vorübergehend einige Angriffe gegen 
ſie, wie ſie in der Gegenwart unternommen werden, andeutete. 


) Matth. XXVIII. 20. — ) Luc. XII. 32. — ) Joann. 
XVI. 33. 
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Das Schlimmſte dabei aber ift, daß ſogar ſolche, welche ſich 
Kinder der katholiſchen Kirche nennen, ſich gegen fie auflehnen 
und den auswärtigen Feinden dadurch noch mehr Vorſchub 
leiſten, ungeſcheut unſere beſte Mutter zu beſchimpfen und zu 
befehden. Ich habe euch, verehrte Zuhörer, das vorige Mal 
wohl klar genug gezeigt, daß die Kirche, d. h. ihre Vorſteher, 
das Recht haben den Chriſten zu befehlen, und daß jene, 
welche nicht auf ſie hören, gleich Heiden und Sündern ſind, 
welche am Himmelreiche keinen Antheil haben. Gleichzeitig 
habe ich auch einige Schliche aufgedeckt, deren ſich die ehr- 
furchtsloſen Söhne der Kirche bedienen, um ihren Ungehorſam 
zu verdecken. 

Ich kann nicht umhin, wieder auf dieſes Thema zurück⸗ 
zukommen, und ein paar andere Phraſen, die heutigen Tages 
bei Vielen gang und gebe find, und die man unter dem Aus⸗ 
hängſchilde des Fortſchrittes auch Anderen anzupreiſen 
ſucht, einer näheren Prüfung zu unterwerfen. Es find nament— 
lich folgende zwei geläufige Sätze. Einige nämlich ſagen: Ich 
glaube an Gott, und das iſt genug; wozu ſo viele andere 
Dinge, welche die Kirche lehrt? Andere dagegen ſagen: Es 
gibt in der katholiſchen Kirche ſo Manches, was ſich mit 
unſerer Zeit nicht mehr verträgt; die Kirche thäte weit beſſer, 
wenn ſie davon abſähe, ſich nachgiebiger zeigte und einige 
ihrer Vorurtheile und veralteten Gebräuche aufgäbe, ſie könnte 
dabei nur gewinnen. Dieſe beiden Aeußerungen, die man 
recht oft hören und gedruckt leſen kann, beſonders in Zeitungen, 
die ſich dabei in den Schafpelz hüllen und thun, als ſtrömten 
ſie über von Wohlwollen und Sorge für die Kirche, will ich 
heute genauer beleuchten. Habet Geduld, wenn ich ſolche 
Fragen behandle. Ich weiß es, daß ihr nicht zur Zahl dieſer 
Ueberklugen gehöret; aber ihr ſollt ſie kennen lernen, um euch 
ihrer Zudringlichkeit leichter zu erwehren und ſie nach Um— 
ſtänden auch zu entlarven. Denn nicht etwa bloß ſogenannte 
Gebildete, auch gar viele Eingebildete, ja Geſellen und Lehr— 
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jungen in den Werkſtätten, führen bereits ſolche Reden im 
Munde und ſitzen über den katholiſchen Glauben und die 
Kirche zu Gericht. Doch zur Sache. Deine Gnade, o Jeſus! 
ſei mit uns. 


„Ich glaube an Gott, und das iſt genug; wozu ſo viele 
andere Dinge?“ Um ſo denken und ſprechen zu können, muß 
man von einer dieſer beiden Hypotheſen ausgehen: man muß 
entweder vorausſetzen, daß außer der Exiſtenz Gottes alle 
Kundgebungen und Offenbarungen Gottes, welche im Laufe 
der Zeit durch die Patriarchen, die Propheten und den ein- 
gebornen Sohn Jeſus Chriſtus an die Menſchheit ergangen 
find, nicht von Gott kamen, ſondern Erdichtungen ſeien!; 
oder man muß annehmen, daß, geſetzt Gott habe ſeinen Willen 
geoffenbart, die Menſchen nicht darauf zu merken brauchen.“ 
Nur wer alle Offenbarung läugnet oder meint, daß man die 
Lehren derſelben nicht beachten müſſe, kann ſagen: „Ich 
glaube an Gott, das iſt genug; alles Andere iſt überflüſſig.“ 
Aber was iſt denn von dieſen beiden Hypotheſen zu halten? 
Die erſte, welche alle Offenbarung verwirft, iſt der nackteſte 
Deismus, welcher gar nicht mehr auf chriſtlichem Boden ſteht; 
die andere aber iſt ein Fauſtſchlag ins Angeſicht Gottes. 
Prüfen wir beide ſo kurz als möglich. 

Sind alle Offenbarungen, an welche wir glauben, nur 
Trug und Erfindung, dann iſt auch das Judenthum Trug 
und Erfindung, das nicht bloß an den altteſtamentlichen Df- 
fenbarungen feſthält, ſondern auch von Abraham bis zu Chriſti 
Zeiten auf einen göttlichen Erlöſer hoffte, ja annoch in 
falſchem Wahne befangen dieſe Meſſiashoffnung nährt; 
dann ſind all die heiligen Bücher des alten und des neuen 
Teſtamentes nicht mehr werth als ein Roman von Eugen 
Sue oder ein Zeitungsblatt; dann ſind all die Weiſſagungen, 
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denen die Erfüllung zur Seite ſteht, bloße Träume und Hirn⸗ 
geſpinnſte geweſen; dann iſt das ganze Erdenleben Jeſu, ſeine 
zahlloſen Wunder, ſeine Lehre und ſeine Werke nur eitel 
Spiegelfechterei; dann ſind die Millionen von Martyrern, die 
ihr Blut für den katholiſchen Glauben vergoſſen haben, lauter 
Narren geweſen; dann iſt die Stiftung der Kirche, ihre Ver— 
breitung und Erhaltung, deren jede als ein unerklärliches 
Wunder dem forſchenden Blicke ſich darſtellt, nur Menſchen— 
werk; dann iſt die ganze Wirkſamkeit der Kirche durch bald 
zwei Jahrtauſende zum Heile der Nationen, weil gebaut auf 
Lug und Trug, nur eine ununterbrochene Kette von Nichts— 
würdigkeiten; dann ſind alle Heiligen, alle großen Lehrer und 
Denker, alle Päpſte und Biſchöfe, alle Gläubigen auf dem 
Erdenrunde nur Betrüger und Betrogene geweſen.“ Doch 
wer erſchrickt, wer bebt nicht zurück vor einem ſo endloſen 
Abgrunde? Es bleibt alſo dem, der an die Kirche, welche 
die Trägerin und Verkündigerin aller Offenbarungen iſt, und 
dazu von Chriſtus den Beruf und die nothwendigen Mittel 
erhalten hat, nicht glaubt, keine andere Möglichkeit über, als 
entweder Alles zu läugnen und ein vollendeter Ungläubiger 
zu werden, gleich dem Wilden auf einem Eilande der Südſee, 
zu deſſen Ohren nie eine Kunde vom Chriſtenthum, der vol- 
lendeten Offenbarung Gottes, gedrungen iſt; oder, falls er 
nicht ſo tief ſinken will, muß er ſeinen Satz: „Es iſt genug, 
an Gott zu glauben,“ fallen laſſen und Alles glauben, was 
Gott geoffenbart hat, alſo auch die Kirche, welcher Gott das 
Amt der Lehre und der Führung der Menſchheit übertragen, 
das ſie jeder Zeit ausgeübt hat. 

Aber vielleicht geht er nicht von dieſer erſten Hypotheſe 
aus, ſondern von der zweiten. Er gibt zu, daß die ganze 
Offenbarung ſowie die Exiſtenz, das göttliche Recht und die 
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Wirkſamkeit der katholiſchen Kirche allerdings Thatſachen ſind, 
gegen welche ein gegründeter Zweifel nicht erhoben werden 
könne, aber er meint, daß Gott nicht gewollt habe, die Men— 
ſchen ſollten darauf merken und ſich ſeinem Willen unterziehen. 
Ich ſagte, eine ſolche Vorausſetzung wäre gleichſam ein Schlag 
ins Angeſicht Gottes. Denn angenommen, daß Jemand von 
dem Vorhandenſein eines Staatsgeſetzes Kunde hat, ange— 
nommen, daß er weiß, das Staatsoberhaupt habe dasſelbe 
ſanctionirt und die Uebertreter mit Strafe bedroht, wird ein 
Solcher ſagen dürfen: „Das Geſetz iſt zwar da, aber ich 
glaube nicht, daß es mich zum Gehorſam verpflichtet?“ Und 
falls er fo dächte oder ſpräche, würde er nicht als Wider- 
ſpenſtiger, als Verächter des königlichen Willens angeſehen 
und darnach behandelt werden? Gewiß. Nun gut, verehrte 
Zuhörer, Gott hat ſeinen Willen geoffenbart, er hat erklärt, 
daß man ſeine Gebote beobachten und auch auf die Stimme 
ſeiner Stellvertreter hören müſſe; er hat ferner den Gläubigen, 
welche an ſeine Lehre glauben und ſie befolgen, ewigen Lohn 
verheißen, den Uebertretern dagegen ewige Strafen angedroht, 
hat endlich jene, welche ſeine Geſandten, die Vorſteher der 
Kirche, verachten, als Verächter ſeiner ſelbſt, als Heiden und 
Sünder bezeichnet.“ Wird man alſo, ohne Gott ſelber zu 
verhöhnen und ihn gleichſam ins Angeſicht zu ſchlagen, noch 
annehmen dürfen, Gott habe zwar ſeinen Willen geoffenbart, 
aber nicht gewollt, daß wir denſelben befolgen? | 
Nach welcher Seite man darum die Behauptung betrachten 
mag: „Ich glaube an Gott, und das genügt,“ immer erſcheint 
ſie verwerflich, empörend gegen Gottes Majeſtät und ver— 
höhnend gegen ſeine heilige Kirche; ja ſie iſt im innerſten 
Grunde eine Läugnung Gottes ſelbſt. Denn wenn es einmal 
gewiß iſt, daß Gott geſprochen hat und fortwährend ſpricht 
durch jene, welche er zur Säule und Grundveſte der Wahrheit 
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gemacht hat, indem er ſagt: Wer euch hört, der hört 
mich; ſo kann ich dieſer Kirche nicht widerſtehen, ohne Gott 
zu widerſtehen, dieſe nicht verläugnen, ohne Gott ſelber zu 
verläugnen. Wenn ein Kind zu ſeinem Vater ſagte: „Ich 
glaube, daß du mein Vater biſt, aber damit Punctum, um 
alles Weitere, um Mutter, Lehrer und Erzieher bekümmere 
ich mich nicht;“ oder wenn ein Unterthan zu feinem Fürſten 
ſpräche: „Ich glaube, daß du mein König biſt, aber von deinen 
Geſetzen und von deinen Beamten will ich nichts wiſſen;“ 
was wären das für Kinder, für Unterthanen? Und wenn 
nun der Vater der ganzen Menſchheit, wenn der König Him— 
mels und der Erde zu ſeinen Geſchöpfen redet, ihnen ſeinen 
Willen in der unzweideutigſten Weiſe zu erkennen gibt, ihnen 
Gebote vorſchreibt und Stellvertreter ſeiner Perſon einſetzt, 
welche Verehrer, welche Kinder Gottes werden jene ſein, die 
wohl vorgeben ihn zu erkennen und zu lieben, aber ſeinen 
Willen und ſeine Anordnungen verachten? Darum bleibt das 
Wort wahr, welches ſchon im dritten Jahrhundert ein Kirchen— 
vater, der heilige Cyprian, geſchrieben hats: „Der kann Gott 
nicht zum Vater haben, der die Kirche nicht zur Mutter hat.“ 
Diejenigen, welche an die Kirche nicht glauben, ſich ihren Ge— 
boten nicht unterwerfen, ihre Heilsmittel verachten und ihren 
Gottesdienſt meiden, ſind keine Kinder dieſer Mutter, und 
ſolche können darum auch keine Kinder des himmliſchen Vaters 
ſein. Man muß alſo, und das iſt der unfehlbare Schluß, 
der ſich aus Allem ergibt, ganz, innerlich und äußerlich, nicht 
bloß durch die Taufe ſondern auch durch das Leben Katholik 
ſein, wenn man Theil haben will an Gott und an Gottes 
Seligkeit. Damit hätten wir die erſte Einwendung abgethan. 

Gehen wir nun zur zweiten über, welche weit häufiger 
noch und in den mannigfaltigſten Formen auftritt, aber zuletzt 
ſtets darauf hinaus läuft: „Der Katholicismus iſt ein Bischen 
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zu ſteif und ſchroff, er ſollte fich mehr nach der Zeit richten; 
es gibt in der katholiſchen Kirche ſo Manches, was ſich mit 
unſerer Zeit nicht mehr verträgt; die Kirche thäte weit beſſer, 
wenn ſie davon abſähe, ſich nachgiebiger zeigte und einige 
ihrer Vorurtheile und Gebräuche aufgäbe, ſie könnte dabei nur 
gewinnen.“ Wir haben die erſte Aeußerung als Unglaube und 
Verhöhnung Gottes bezeichnet. Welches Urtheil müſſen wir 
wohl über dieſe zweite abgeben, die ſcheinbar eine wohlwollende 
Geſinnung für die Kirche verräth? Der Katholicismus iſt die 
durch Jeſus Chriſtus geoffenbarte und durch ſeine von ihm 
für alle Zeiten eingeſetzte Kirche verbreitete Religion, welche 
ihren Bekennern beſtimmte Wahrheiten zu glauben vorſtellt 
und beſtimmte religiöſe Pflichten, die ſie erfüllen müſſen, auf⸗ 
legt. Worin nun ſoll die Kirche nachgeben, worin ſich ge— 
fügiger zeigen, in den Glaubenswahrheiten oder in den 
Geboten und Wee Sehen wir uns beide ein wenig 
näher an. 

Sind erſtlich die Glaubenswahrheiten von der Art, daß 
mit ihnen eine Aenderung vorgenommen werden kann? und 
falls eine Ummodelung vorgenommen würde, wären ſie noch 
die göttliche Offenbarung, die chriſtliche Wahrheit? Beide 
Fragen müſſen rundweg verneint werden. Die von Gott ge— 
offenbarte Wahrheit, das Wort Gottes, iſt unveränderlich wie 
Gott ſelbſt, iſt ewig unveränderlich. Himmel und Erde, 
fo konnte Jeſus Chriſtus ſprechen“, werden vergehen, können 
eine Umwandlung erleiden, aber meine Worte werden 
nicht vergehen, können keine Aenderung erfahren. Mithin 
wäre jede Umgeſtaltung der Lehre ein Abweichen von der 
Offenbarung, mithin nicht mehr göttliche Lehre, nicht mehr 
Gottes Wort. 

Gerade ſo verhält es ſich mit den Geboten und religiöſen 
Pflichten, wie z. B. mit dem Opfer, den Sakramenten, der 
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Heiligung des Sonntags, der Buße, dem Gebete und dergl. 
Sie alle ſind von Gott eingeſetzt und vorgeſchrieben, und keine 
Auctorität kann ſie ihrem Weſen nach abſchaffen oder ändern. 
Vielmehr erklärte Chriſtus!“: Kein Jota und kein Pünkt— 
chen wird vergehen vom Geſetze; und der Apoſtel Jakobus 
bemerkte!!:: Wer nur ein einziges Gebot übertritt, 
verſchuldet ſich an allen. Die Kirche hat höchſtens die 
nähere Art und Weiſe der Haltung der Gebote beſtimmt, das 
Weſen derſelben ſtammt unmittelbar von Gott. Er gebietet 
die Theilnahme am Opfer und am Tiſche des Herrn: Dieſes 
thut, ſpricht er!“, zu meinem Andenken; und wieder '?; 
Wenn ihr das Fleiſch des Menſchenſohnes nicht eſſet, 
könnet ihr das Leben nicht in euch haben. Er hat ge— 
ſagt!!: Wer nicht wiedergeboren iſt aus dem Waſſer 
und dem heiligen Geiſte, der kann in das Reich 
Gottes nicht eingehen. Er hat das Bußſakrament einge— 
ſetzt, hat durch ſein Beiſpiel das Faſten geheiligt, hat uns 
beten gelehrt und ermahnt“: Wachet und betet allezeit; 
heiliget Gottes Namen. Diejenigen alſo, welche der Kirche 
ein Nachgeben zumuthen und von ihr Aenderungen begehren, 
ſinnen ihr nichts Geringeres zu als eine Aenderung des gött— 
lichen Willens, mit anderen Worten, eine Empörung und Auf— 
lehnung gegen Gott und ſeinen Sohn Jeſus Chriſtus, eine 
Untreue der Braut gegen ihren himmliſchen Bräutigam. Sie 
gehören darum auch zu jenen Lügenpropheten, vor welchen 
uns Chriſtus gewarnt hat, indem er ſagte !“, wir ſollen 
ihnen keinen Glauben ſchenken, wenn ſie uns ſagen: Hier oder 
dort ſei Chriſtus. N 

Doch wir müſſen noch mehr im Einzelnen betrachten, 
welcher Art die Leute find, welchen die Kirche und ihre Ge⸗ 
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ſetze zu ſchroff erſcheinen, und worin ſie ein Anpaſſen an die 
Zeitumſtände wünſchen. Es ſind erſtlich ſolche Menſchen, 
welche nur darauf bedacht find, ihrem Fleiſche, ihrer Weich- 
lichkeit und Sinnlichkeit zu dienen. Sie fühlen ſich beengt 
durch die chriſtliche Lehre, die ihnen zuruft!?': Wer für das 
Fleiſch ſät, wird von Fleiſche das Verderben ärnten; 
und darum möchten ſie, daß die Kirche und deren Diener die 
Augen zudrückten, die Lectüre ſchlüpfriger Romane, die un— 
moraliſchen Theaterſtücke, die unanſtändigen Tänze, die ſcham⸗ 
loſe Kleidung, die unerlaubten Bekanntſchaften nicht ſo ſtreng 
tadelten, vielleicht ſogar das eheliche Band lockerten. Und da 
ihnen die Kirche wie Johannes der Täufer einſt dem Herodes 
immer wieder zuruft 's: Es iſt dir nicht erlaubt; fo ereifern 
ſich die Apoſtel der geſunden Sinnlichkeit, klagen über Unter⸗ 
drückung der Menſchenrechte, bezeichnen die Kirche als Pedantin, 
die nicht auf der Höhe der Zeit ſtehe, aus den Menſchen nur 
grießgrämige Kopfhänger mache, und rufen voll Entrüſtung 
aus: Das muß anders werden. Nun, werden ſie vielleicht. 
die Menſchen durch Lüderlichkeit und Fleiſchesdienſt veredeln 
und fie auf die Höhe der Cultur erheben?!“ 

Unzufrieden mit der Kirche und ihrer Lehre ſind ferner 
jene, welche nur Geld machen und zeitliches Gut erwerben 
wollen. Darum behagt ihnen nicht das Wort: Suchet zu— 
erſt das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit; darum 
ſchimpfen ſie über Sonn- und Feiertage, durch die ihnen ſo 
viel Gewinn entgehe, und meinen, man ſollte ſie abſchaffen. 
„In ihrer Gottloſigkeit behaupten ſie, ſprach jüngſt Pius IX. ““, 
daß man das Geſetz beſeitigen müſſe, welches verbietet, wegen 
des Gottesdienſtes an beſtimmten Tagen knechtliche Arbeiten 
zu verrichten. Sie geben dabei hinterliſtiger Weiſe vor, daß 

jene Befugniß und dieſes Geſetz den Principien der beſſeren 
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Nationalökonomie, der öffentlichen Volkswohlfahrt zuwider 
läuft.“ — 

Unzufrieden ſind endlich jene, welche ihr eigenes Gewiſſen 
beſtändig wegen ihrer Sünden quält, und die von Buße und 
Abtödtung nichts wiſſen wollen; darum möchten ſie Aufhebung 
der Beichte, Abſchaffung der Oſterpflicht, die nur ein Ge— 
wiſſenszwang ſei, Beſeitigung der Faſttage u. ſ. f. Wahr⸗ 
ſcheinlich wiſſen ſie für ſich einen Extraweg zur Seligkeit, 
außer jenem, welchen Chriſtus ihnen vorgezeichnet hat mit den 
Worten ?!: Wenn ihr nicht Buße thuet, werdet ihr alle 
auf gleiche Weiſe zu Grunde gehen. 

Nun, verehrte Zuhörer, glaubet ihr etwa, daß die katho— 
liſche Kirche auf Leute ſolchen Schlages hören könne, wenn 
ſie ihr die Zumuthung zu Reformen machen, die nur das 
Laſter, den Mammonsdienſt und die Unbußfertigkeit begünſtigen? 
muß ſie dieſelben nicht ebenſo zurückweiſen, wie Chriſtus einſt 
den ſataniſchen Verſucher??: Weiche von mir? 

Doch nehmen wir einmal an, um den Unſinn, um nicht 
zu ſagen die Gottloſigkeit ſolcher Forderungen noch klarer zu 
durchſchauen, die Kirche dürfte der modernen Aufklärung, dem 
ſogenannten Fortſchritt huldigen, ſich nach den Launen ſchlechter 
Chriſten richten und die göttlichen Gebote und Lehren preis- 
geben; was würde wohl aus dieſer Art von Fortſchritt wer— 
den? Wir dürfen nicht weit gehen, um das Reſultat zu finden, 
denn es liegt klar vor uns, es iſt verzeichnet in den Blättern 
der Weltgeſchichte durch ältere, neuere und neueſte Thatſachen. 

Die Reformatoren des ſechszehnten Jahrhunderts haben 
die Auctorität der Kirche über den Haufen geworfen, das 
Princip der freien Forſchung aufgeſtellt und Jedermann das 
Recht eingeräumt, wozu ſie freilich keine Befugniß hatten, ſich 
den Glauben ſelber zurechtzulegen. Was war die Folge? 
Es iſt allbekannt, welche Aenderungen und Umwälzungen der 
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Proteſtantismus durchgemacht, wie er ſich in bald unzählige 
Sekten, Parteien oder Fractionen zerklüftet und an den meiſten 
Orten bereits mit dem Rationalismus und Unglauben geendet 
hat. Geradeſo würde es auch mit dem katholiſchen Glauben 
ergehen, wenn es geſtattet wäre, Gottes Wort nach Belieben 
zu ändern. 

Kommen wir zu einem näherliegenden Factum. All das, 
was unſere moderne Aufklärung beſeitigt ſehen möchte, hat 
man gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts thatſächlich 
und gewaltſam entfernt. Man hat in Frankreich die chriſt⸗ 
lichen Sonn- und Feiertage aufgehoben, jede Art von religiö⸗ 
ſem Gottesdienſt verboten, in der Schule jeden chriſtlichen 
Unterricht unterſagt, die pflichttreuen Prieſter eingekerkert und 
getödtet, alle Klöſter zerſtört oder aufgehoben, die Unſittlich⸗ 
keit nicht bloß geduldet ſondern öffentlich gebilligt und gefördert. 
Daß von Faſttagen, von öſterlicher Zeit, von Spendung der 
Sakramente, von Verkündung des göttlichen Wortes keine 
Rede mehr ſein konnte, verſteht ſich von ſelbſt. Kurz, man 
hat die chriſtliche Religion nicht bloß ignorirt, ſondern auszu⸗ 
rotten verſucht. Und welches waren die Folgen? Nach wenigen 
Jahren, jagen die Geſchichtsſchreiber, war die ganze Ober- 
fläche Frankreichs mit Straſſenräubern bedeckt, das Land 
wimmelte von unehelichen Kindern, von welchen die meiſten, 
da ſie den Gemeinden zur Laſt fielen und von dieſen nicht 
mehr unterhalten werden konnten, vor Hunger ſtarben; aller 
Handel und alle Induſtrie lagen darnieder, der öffentliche 
Unterricht war in den Zuſtand der Barbarei verſunken, an 
drei Millionen Menſchen waren in Folge der neuen Religion 
der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit ums Leben gekommen, 
kurz das ganze Land war nicht bloß geiſtig und ſittlich ſondern 
auch in ſeinen materiellen Intereſſen in den tiefſten Verfall 
gerathen. | 

Ich kann endlich noch auf Thatſachen neueſten Datums 
hinweiſen, die zum Theil noch in der Entwicklung begriffen 
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ſind. Blicken wir gegen Süden, nach Italien. In dem 
neuen italieniſchen Königreiche, welches durch Raub und Ver⸗ 
treibung der rechtmäßigen Fürſten ſowie durch Aufſtellung des 
Princips der „vollendeten Thatſachen,“ wie man den Diebſtahl 
nannte, und das der „Nichtintervention“ entſtand??, wurde 
zwar die katholiſche Religion als Staatsreligion erklärt, gleich— 
zeitig aber hat man den Papſt des größten Theils ſeines Be— 
ſitzes beraubt, eine Menge Biſchöfe und Prieſter in die Kerker 
geſchleppt, die Wiederbeſetzung verwaister Biſchofsſtühle ver— 
hindert, die Civilehe eingeführt, viele Klöſter aufgehoben und 
gleichſam zum Spott erklärt: man müſſe noch die Kirchen 
laſſen, damit die Frauen für das Vaterland beten können, 
während die Männer die Waffen handhaben. Man hat dies 
die neue Aera, die Glorie Italiens, den Fortſchritt und Ge— 
winn des neunzehnten Jahrhunderts genannt. Nun, ſchauen 
wir uns an die Früchte dieſes Fortſchrittes, dieſes moderniſirten 
Katholicismus! Statt der Klöſter muß man Zuchthäuſer und 
Gefängniſſe bauen, um all die Verbrechen, die ſich gehäuft 
haben, beſtrafen zu können. Statt des Wohlſtandes, den man 
den Leuten vorgeſpiegelt, zahlen ſie nun Steuern für alles 


Mögliche, bald auch noch für die Luft, die ſie einathmen; ſtatt wie 


früher in Ruhe leben ſie in beſtändiger Gefahr und Unſicher— 
heit; ſtatt der Sonntagsmeſſe marſchiren die Bürger auf die 
Wache und den Exercierplatz. Nicht wahr, das ſind glänzende 
Reſultate der neuen Freiheit, der gemilderten religiöſen Au— 
ſchauung, des vom Staate verbeſſerten Katholicismus! Und 
doch iſt dies erſt der Anfang, die Zuſtände werden noch viel 
heilloſer werden. 


Thatſachen, verehrte Zuhörer, reden lauter als Worte; 


Hund darum haben jene, welche meinen, die Kirche ſolle ſich mit 


den Principien der Neuzeit einverſtanden erklären und ein 
Auge zudrücken, ſich ſelber gerichtet, denn ſie fördern nur das 
Elend der Menſchheit. Das Chriſtenthum, man vergeſſe das 
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nie, die katholiſche Kirche iſt es geweſen, welche das Heiden— 
thum überwunden, deſſen gräuelvolle Zuſtände beſeitigt und die 
Menſchheit civiliſirt hat. Die Kirche hintanſetzen oder von ihr 
eine Verzichtleiſtung auf ihre Rechte fordern, hieße darum die 
Rückkehr des Heidenthums wünſchen, hieße die Menſchen um 
ihr Beſtes bringen. 

Man ſage nicht, dies ſei zu viel behauptet; denn heutigen 
Tages ſtänden ja die Menſchen auf ſo hoher Bildungsſtufe, 
daß ſie nicht mehr zurückſinken könnten. Dieſe Einwendung 
leidet an einem doppelten Irrthum: denn erſtlich iſt dieſe 
Bildungsſtufe nicht ſo ſichtbar, vielmehr hört man über zu⸗ 
nehmende Rohheit klagen; und zweitens iſt die ganze Ein— 
wendung ein Verkennen der Geſchichte. Waren etwa die Be— 
wohner Frankreichs vor der Revolution nicht auch auf der 
Höhe der Zeit, hat nicht Frankreich damals den Ton ange- 
geben, mußte nicht Alles nach franzöſiſcher Sitte und Mode 
ſein? Und eben dieſes Frankreich, das man als Muſter der 
Civiliſation betrachtete, wie tief iſt es geſunken, als man die 
Religion beſeitigte! Auch jetzt alſo, da die Menſchen immer 
Menſchen bleiben, können ſie wieder ebenſo tief ſinken. 

Doch genug, verehrte Zuhörer, um auch den Werth der 
zweiten Aeußerung zu würdigen. Nicht die Kirche darf nach— 
geben, ſondern die Menſchen müſſen eifriger auf ihre Stimme 
hören, gewiſſenhafter ihre Gebote beobachten, fleißiger ihre 
Heilsmittel anwenden, und dann, dieſe Verſicherung kann ich 
euch geben, dann wird vieles beſſer werden, dann wird wahrer 
Fortſchritt ſein. Die Kirche iſt keine Feindin des Fortſchrittes, 
ſie wünſcht ſehnlichſt den wahren Fortſchritt. Dieſen Ge— 
danken will ich zum Schluſſe noch kurz entwickeln. 


„Der römiſche Stuhl, ſagen die Fortſchrittler, kann und 
muß ſich mit dem Fortſchritt, dem Liberalismus und der 
modernen Civiliſation ausſöhnen und vergleichen“ 2“; thut er 


2) Syllabus, prop. 80. 
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es nicht, ſo iſt die katholiſche Kirche eine Feindin des Fort⸗ 
ſchrittes. „Die Kirche iſt eine Feindin des Fortſchrittes.“ 
Dieſer Satz, ſchon hundertmal aufgeſtellt und hundertmal 
widerlegt, iſt doch immer wieder neuerdings ausgeſprochen und 
gedruckt worden. Aber worin ſoll denn die Kirche eine Feindin 
des Fortſchrittes ſein? Es gibt einen Fortſchritt auf materiellem, 
geiſtigem und ſittlichem Gebiete. 

Materieller Fortſchritt iſt z. B. die Hebung der Land— 
wirthſchaft, die Erleichterung des Handelsverkehrs, die Er— 
findung neuer Maſchinen, der Eiſenbahnen und Telegraphen, der 
Gasbeleuchtung u. ſ. f. Nun, ſtellt ſich etwa die Kirche dieſer 
Art von Fortſchritt feindlich gegenüber, oder betet ſie nicht 
immer mit uns um das tägliche Brod, ſegnet fie nicht in 
katholiſchen Ländern auch die Eiſenbahnen ein, verwendet ſie 
nicht ſogar in manchen Gegenden das Gas zur Beleuchtung 
der Kirchen, hat nicht auch der ſo viel verſchrieene Kirchenſtaat 
alle dieſe Dinge angenommen und gefördert? Auf dieſem 
Gebiete iſt ſie alſo nicht feindlich geſinnt. 

Iſt ſie es vielleicht dem geiſtigen Fortſchritte gegenüber, 
den Künſten und Wiſſenſchaften? Sie widerjett ſich nicht 
den edlen Künſten, nicht der Malerei und Bildhauerei, viel— 
mehr bedient ſie ſich derſelben zur größeren Ehre Gottes und 
pflegt auf alle Weiſe die religiöſe Kunſt. Der Papſt lebt in— 
mitten der Kunſt, der Vatikan mit ſeinen Gallerien und 
Muſeen iſt die größte Schatzkammer der Erzeugniſſe alter und 
neuer Kunſt. Sie widerſetzt ſich nicht den Naturwiſſenſchaften, 
wozu Heilkunde, Geologie, Zoologie, Chemie, Aſtronomie u. ſ. f. 
gehören. Es war eine Zeit des Haſſes gegen das Chriſtenthum, 
wo man glaubte, mit Hilfe der Naturwiſſenſchaften die Bibel 
als falſch darſtellen zu können. Allein je weiter man forſchte, 
deſto mehr fand man die Uebereinſtimmung zwiſchen den Er— 
gebniſſen der angeſtellten Unterſuchungen und dem Worte 
Gottes, und die Kirche hat dieſe Reſultate mit Freuden be— 
grüßt. Sie widerſetzt ſich nicht der wahren Geſchichtſchreibung; 
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ich ſage, der wahren; denn Lügen und Entſtellungen der That- 
ſachen, wie ſie z. B. in der vielfach verbreiteten Weltgeſchichte 
von Rotteck enthalten ſind, oder wie ſie in anderen Büchern 
und Unterhaltungsblättern, z. B. in der „Gartenlaube,“ von 
Zeit zu Zeit producirt werden, kann man doch nicht Geſchichte, 
ſondern nur Geſchichtslügen nennen. Die Kirche dringt viel— 
mehr auf ächtes Geſchichtsſtudium, denn die Geſchichte zeigt 
am deutlichſten das Walten Gottes, zeigt wohin die Menſch— 
heit kommt, wenn ſie ſich von Gott abwendet, und auf welche 
Stufe der Bildung ſie durch das Chriſtenthum geführt wird. 
Die Geſchichte zeigt insbeſondere das heilſame Wirken der 
Kirche auf dem ganzen Erdkreiſe. Darum ſind auch ſchon 
viele redliche Männer, wie Stolberg, Hurter, Lämmer und 
andere, gerade durch geſchichtliche Studien in den Schooß der 
Kirche zurückgeführt worden. Sie widerſetzt ſich nicht den 
Rechtswiſſenſchaften und am wenigſten der Theologie; vielmehr 
kann ſie mit Stolz hinweiſen auf ihre Kirchenväter, ihre Theolo— 
gen und Canoniſten. Aber den Irrthum, die falſchen Prin⸗ 
cipien, die unrichtigen Auslegungen ihrer Lehre, die Entſtellung 
der Wahrheit mußte ſie ſtets zurückweiſen, und hat ſie jeder Zeit 
zurückgewieſen. Ebenſowenig iſt fie eine Feindin der ächten 
Philoſophie, wohl aber der falſchen. Und mit Recht. „Nichts,“ 
jagt Pius IX. in der vor mehr als 200 Biſchöfen bei Ger 
legenheit der Verkündigung des Dogma der unbefleckten Empfäng— 
niß Mariens gehaltenen Alloention?®, „iſt unſicherer als die 
menſchliche Vernunft, welche je nach der Verſchiedenheit der 
Talente verſchieden, und unzähligen Täuſchungen und Blend— 
ungen ausgeſetzt iſt; weshalb ſie auch, wo ſie die Auctorität 
der Kirche verwerfend und ihren eigenen Kräften vertrauend 
frei ſich gehen ließ, in die ſchmählichſten Irrthümer fiel.“ 
Die Kirche iſt alſo auch keine Feindin des geiſtigen Fortſchrittes. 


25) Alloc. „Singulari quadam,“ 9. Dee. 1854. Vergl. Syllabus, 
$. II. propp. 8 14; prop. 57. | . 
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Iſt fie vielleicht endlich eine Feindin des ſittlichen Forts, 
ſchrittes, iſt ſie dem ſittlich Guten jemals hinderlich in den 
Weg getreten, oder hat ſie es nicht vielmehr auf alle Weiſe 
gepflegt? Ruft ſie nicht unabläſſig die ſittlich ſchlechten Men— 
ſchen zur Bekehrung und Buße, fordert ſie nicht unausgeſetzt 
zur Uebung der moraliſchen Tugenden auf; ermahnt ſie nicht 
beſtändig die Guten ?“: Wer heilig iſt, der werde noch 
heiliger; predigt ſie nicht alle Zeit die Nothwendigkeit der 
Ausübung guter Werke; geht ſie nicht dabei ſelber mit dem 
beſten Beiſpiele voran? Die frommen und wohlthätigen Ver- 
eine, die religiöſen Orden zur Erziehung der Jugend, zur 
Pflege der Kranken, ſind ſie nicht von ihr ausgegangen 
und gutgeheißen??? Doch Niemand läugnet dies, vielmehr 
machen es ihr ihre Feinde zum Vorwürfe, wie wir ange— 
deutet haben, daß ſie ſo ſtreng auf Sittlichkeit, auf Zucht und 
gute Werke ſehe. Sie fühlen es, daß darin die Stärke und 
Macht der Kirche liegt, und deswegen ſtellten ſie den Verſuch 
an, ſie vom Gebiete der Wohlthätigkeit zu verdrängen und 
an Stelle der chriſtlichen Caritas den Humanismus und die 
freimaureriſche Menſchenfreundlichkeit zu ſetzen, die, während 
ſie mit der einen Hand eine milde Gabe gibt, mit der anderen 
Bücher, Broſchüren und Traktätchen verbreitet welche von 
Haß gegen die Kirche ſtrotzen, um ſo den armen Leuten 
ihr theuerſtes Gut, ihren Glauben, aus dem Herzen zu 
reißen. 28 | | 

Man hat ferner, gerade um der Kirche zu ſchaden, vor- 
gegeben, daß ja auch die von der Kirche getrennten Sekten 
viel Gutes thun. Es ſei fern von uns, dieſes Gute nur 
im Mindeſten zu verkennen oder zu ſchmälern, aber wir glau— 

ben dreiſt behaupten zu dürfen, daß dieſes Gute bei ihnen 
nicht ſichtbar würde, wenn es keine katholiſche Kirche gäbe. 


* 
has. Apoc. XXII. 11. — ) Siehe den vorletzten Vortrag. Vergl. 
Syllabus, prop. 53. — 20 Syllabus $. IV. 
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Jede Sekte hat, ſobald ſie ſich von der Kirche trennte, irgend 
einen Theil ihrer Lehren mit ſich genommen, und von dieſen 
Bruchſtücken des Chriſtenthums, die ſie noch beibehielten, zehren 
ſie, ſo daß ſie das Gute nicht ſich, ſondern der Nähe der Kirche, 
deren Beiſpiel, Lehre und Thätigkeit, falls ſie aufrichtig wären, 
zuſchreiben müßten.?“ 

Doch genug, verehrte Zuhörer, um uns zu überzeugen, 
daß die katholiſche Kirche keine Feindin des Fortſchrittes im 
edelſten Sinne dieſes Wortes iſt, daß fie denſelben vielmehr 
auf jede Art wünſcht, begünſtigt und fördert. Ja um dieſen 
Fortſchritt, der den Menſchen an Geiſt und Herz veredelt, 
der ihn immer mehr zu Gott, zur Tugend und Heiligkeit hin⸗ 
führt, betet ſie unabläſſig noch heute, wie einſt der heilige 
Apoſtel Paulus, welcher an die Koloſſer ſchrieb?“: Wir 
hören nicht auf für euch zu Gott zu beten und zu 
bitten, daß ihr erfüllt werdet mit der Erkenntniß 
ſeines Willens, in aller Weisheit und geiſtiger Er— 
faſſung, um zu wandeln Gottes würdig, in Allem 
wohlgefällig, in jedem guten Werke Frucht bringend. 
Auf dieſen Fortſchritt laſſet uns darum auch vor Allem und 
mit größtem Eifer bedacht ſein, auf den Fortſchritt unſerer 
Seelen. Dieſer Fortſchritt iſt aber nur möglich im innigſten 
Auſchluſſe an die Kirche; denn fie bietet uns die dazu noth- 
wendigen Mittel, ſie lehrt uns den göttlichen Willen, ſtellt 
uns in ihren Heiligen die herrlichſten Muſter der Nachahmung 
vor Augen, und verleiht uns endlich durch die an ihre Heils- 
mittel geknüpften Gnaden die nothwendige übernatürliche Kraft, 
damit wir, wie der Apoſtel ſagt?““!:: Wahrheit in Liebe 
übend, wachſen durch Alles in ihm, welcher iſt das 
Haupt — Chriſtus. Amen. 


) Vergl. Syllabus, prop. 18. — °°) Coloss. I. 9 seqq. — 
) Eph. IV. 15. 


XIV. 
Kirche und Staat. 


Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt. 
| Joann. XVIII. 36. 
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Vor Kurzem haben wir, ausgehend von dem Worte 
Chriſti!: Gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und 
Gott, was Gottes iſt, die geſetzgebende Gewalt der Kirche 
bewieſen, d. h. ihr göttliches Recht zu befehlen dargethan, und 
daraus die Pflicht des Gehorſams gegen ihre Gebote und Vor— 
ſchriften abgeleitet. Wir ſind ſodann einen Schritt weiter ge— 
gangen und haben die Kirche dem ſogenannten Fortſchritte 
unſerer Zeit gegenüber betrachtet, der entweder von der Kirche 
gar nichts wiſſen und ſich mit dem Glauben an Gott über— 
haupt, richtiger geſagt, mit dem Unglauben und der Verhöhnung 
Gottes begnügen will, oder wenigſtens meint, daß die Kirche 
ſich nachgiebiger zeigen und von manchen ihrer Lehren und 
Gebräuche abſehen ſoll, woraus wir dann den kurzen Schluß 
zogen, daß die Kirche, ſtatt eine Feindin des Fortſchrittes zu 
ſein, vielmehr den wahren Fortſchritt wünſcht und fördert. Wir 
werden auch heute wieder von der Kirche ſprechen, und zwar . 
über eine für unſere Zeit beſonders wichtige Frage, welche 
allenthalben in den Vordergrund dringt und in manchen Län— 
dern bereits eine brennende geworden iſt, nämlich über das 
Verhältniß der Kirche zum Staate, zur politiſchen Geſellſchaft. 


1) Matth. XXII. 
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Es hat Parteien gegeben und gibt deren noch, welche die 
Kirche ganz unter die Staatsgewalt beugen und ſie zur Magd 
der weltlichen Herrſchaft machen möchten; es gibt andere, 
welche ſie vom Staate gänzlich losreißen und eine ſogenannte 
freie Kirche im freien Staat herſtellen wollen; es gibt endlich 
ſolche, welche zwar die Exiſtenz der Kirche als eine berechtigte 
und unvermeidliche anerkennen, aber ihr zumuthen, ſich jeglichen 
Einfluſſes auf die menſchliche Geſellſchaft zu enthalten.“ Viel— 
facher Mißbrauch wurde dabei jeder Zeit mit dem Ausſpruche 
des göttlichen Heilandes vor Pilatus getrieben ?: Mein Reich 
iſt nicht von dieſer Welt. Wenn mein Reich von die— 
ſer Welt wäre, ſo würden meine Diener kämpfen, 
damit ich den Juden nicht überantwortet würde. Jetzt 
aber iſt mein Reich nicht von hier. Denn Alle, welche 
ſich auf dieſe Worte ſtützten, um der Kirche jede Berechtigung 
zu entziehen, haben dabei einfach überſehen oder überſehen 
wollen, daß Chriſtus bloß geſagt hat: Mein Reich, meine 
Kirche, iſt nicht von dieſer Welt, aber keineswegs: Meine 
Kirche iſt nicht in dieſer Welt. Denn gerade deshalb iſt 
er ja in die Welt gekommen, um in ihr ſeine Kirche zu ſtiften 
zum Heile der Menſchheit. Dieſer einzige Unterſchied löst 
auch die ganze Schwierigkeit. 

Gleichwie einſt das iſraelitiſche Volk, der alte Bund, das 
Gottesvolk, das Gottesreich, genannt wurde, weil Gott es aus 
der ägyptiſchen Sklaverei befreit, von den Heidenvölkern ab— 
geſondert, zu einer religiöſen Gemeinſchaft und Einheit ver— 
bunden und zum Träger ſeiner Offenbarungen und Ver— 
heißungen gemacht hatte; ebenſo hat ſich Jeſus Chriſtus die 
Kirche als ſein Reich erworben, weil er die Menſchen von der 
Knechtſchaft der Sünde und des Teufels erlöste, fie zu einem 
neuen Bunde, einer neuen Gottesgemeinde, vereinigte und mit 


) Siehe Syllabus, 88. V. et VI. — ) Joann. XVIII. 36. 
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himmliſcher Wahrheit und himmliſchen Gnadenmitteln aus: 
ſtattete, um ſie endlich ins himmliſche Reich, in das ewige 
Heil zu führen. Dieſes ſein Reich ſollte, wie früher gezeigt 
wurde, ein wahrhaft univerſelles werden und die ganze Welt 
umfaſſen: Gehet hin, lehret alle Völker; es ſollte eine 
immerbleibende Dauer haben: Ich bin bei euch bis zur 
Vollendung der Weltzeit. Was iſt demnach die Kirche? 
Sie iſt ein dem Urſprunge nach göttliches, durch Chriſti Sieg 
über die Sünde und den Teufel gegründetes, und der Be— 
ſtimmung nach über Welt und Zeit hinausführendes Reich, 
deſſen Glieder die Menſchen aller Orte und Zeiten ſind, 
die dereinſt Himmelsbürger werden ſollen. Die Kirche, das 
Reich Chriſti, iſt daher beſtimmt in der Welt, aber nicht von 
der Welt, iſt kein politiſches, ſondern ein religiöſes, ein geiſtiges 
Reich. Dies und kein anderer iſt der Sinn der Worte Chriſti: 
Mein Reich iſt nicht von hier. Mein Reich, will er ſagen, 
iſt keine weltliche Monarchie, die ſich mit Handel, Landbau, 
Induſtrie und Truppen beſchäftigt, ſondern eine geiſtliche, die 
durch Gebet, Opfer, Sakramente und das Wort Gottes das 
ewige Heil der Menſchen begründet. 

Schon daraus ergibt ſich zum Theil, was wir jedoch noch 
ausführlicher ſehen werden, die Verſchiedenheit der Kirche vom 
Staate. Aber ſind beide deswegen auch unverträglich mit— 
einander, oder können fie nicht ganz gut neben- und mit- 
einander beſtehen? Seht, dies iſt die wichtige Frage, die ſo 
viele Geiſter beſchäftigt, obwohl ſie längſt ihre Löſung gefunden 
hat in den Worten des Erlöſers: Gebt dem Kaiſer, was 
des Kaiſers, und Gott, was Gottes iſt. Damit iſt die 
Verſchiedenheit beider Gewalten, der weltlichen und kirchlichen, 
und doch auch die Vereinbarung bei der ausgedrückt, da ja einem 
und demſelben Menſchen Gehorſam gegen den Staat und gegen 
die Kirche befohlen wird. Doch prüfen wir dieſes Verhältniß 
zwiſchen Staat und Kirche genauer, um dann daraus die 
Falſchheit der Eingangs erwähnten Meinungen abzuleiten. 
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Der König der Könige iſt es, zu dem ich um Erleuchtung 
flehe: Deine Gnade, o Jeſus! ſei mit uns. 


Die Kirche iſt unmittelbar von Gott ſelbſt geſtiftet. Du 
biſt, ſpricht der Herr zum Erſten der Apoftel ?, Petrus, und 
auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen. Auch 
die Staatsgewalt rührt von Gott her, denn es gibt, wie der 
Apoſtel ſchreibt?, keine Gewalt, außer von Gott, und 
die, welche beſteht, iſt von Gott angeordnet; aber kein 
Staat iſt unmittelbarer göttlicher Einſetzung. Ferner iſt nicht 
bloß die Stiftung, ſondern auch die ganze innere Einrichtung 
der Kirche von Gott. Chriſtus ſelbſt, heißt es im Briefe 
an die Epheſier ', hat Einige zu Apoſteln, Einige zu 
Propheten, Einige zu Evangeliſten, Einige zu Hirten 
und Lehrern verordnet, zur Vervollkommnung der 
Heiligen, zur Ausübung des Dienſtes, zur Erbauung 
des Leibes Chriſti. Die ganze Einrichtung eines Staates 
dagegen iſt nur Menſchenwerk, iſt nicht unmittelbar von Gott 
angeordnet wie der Primat und die kirchliche Hierarchie. Die 
Verfaſſung und Einrichtung, welche Chriſtus ſeiner Kirche ge— 
geben hat, iſt überdies als eine göttliche auch eine unveränder— 
liche, fie iſt ſtets dieſelbe geblieben. Der Staat hat die ver- 
ſchiedenſten Formen angenommen; es gab und gibt monar⸗ 
chiſche, conſtitutionelle, republikaniſche, despotiſche Staaten. 
Die Kirche iſt und kann nur Eine ſein, der Staaten dagegen 
ſind viele und mannigfaltige. Die Kirche kann nicht untergehen, 
ſondern bleibt bis ans Ende der Zeiten: Die Pforten der 
Hölle werden ſie nicht überwältigen. Tauſend Staaten 
ſind ſchon untergegangen, und von den beſtehenden hat keiner 
wie die Kirche die Gewißheit einer beſtändigen Fortdauer, keinem 
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iſt die Verheißung geworden, daß innere oder äußere Stürme 
ihn nicht zu überwältigen vermögen. Die Kirche wurde ge— 
ſtiftet zur Entſündigung und Heiligung der Menſchheit, zur 
ewigen Beglückung; ihr Zweck iſt ein ganz übernatürlicher. 
Die Staaten haben ſich gebildet, um ihre und ihrer Glieder 
irdiſche Exiſtenz zu ſichern und die materielle Wohlfahrt zu 
fördern; ihr Zweck iſt rein nur ein natürlicher. Die Kirche, 
obwohl Weltkirche, und berufen, alle Nationen in ihren Schooß 
aufzunehmen, hebt deswegen doch die einzelnen Nationalitäten 
und Staaten nicht auf, ſie ſteht, eben weil ihr Zweck und ihre 
Mittel übernatürliche ſind und über das Irdiſche hinausgehen, 
über allen Staaten, ohne jedoch deren irdiſches Ziel zu beein— 
trächtigen. Darum eben verträgt ſie ſich, weil über ſelbe er— 
haben, mit den verſchiedenen Staatsformen; ſie beſteht in 
republikaniſchen Staaten ſo gut wie in monarchiſchen, ſie ent— 
faltet ihre geiſtige Wirkſamkeit, falls ſie nicht gelähmt wird, 
z. B. in der Schweiz oder in Nordamerika ſo gut wie in 
Oeſterreich oder Spanien. Die Kirche ſucht die ganze Menſch— 
heit und zwar ewig, der Staat nur Theile der Menſchheit 
und zeitlich zu beglücken, und deswegen haben beide, ſo ver— 
ſchieden ſie ſonſt ihrem Urſprunge, Mitteln und Zwecke nach 
ſein mögen, doch das gemeinſam, daß ſie das Wohl der menſch— 
lichen Geſellſchaft, das ſociale Wohl, begründen. 

Beide wollen das Recht und das ſittlich Gute; Recht und 
Sittlichkeit aber haben ihre Wurzel in Gott, in der Religion. 
Deshalb bemerkt ein proteſtantiſcher Schriftſteller?: „Vor 
Allem iſt die Religion dem Staate überlegen.“ Die Lehrerin 
der Religion aber, die Verkünderin der göttlichen Wahrheit iſt 
die Kirche. Schon daraus dürfte hervorgehen, daß Staat und 
Kirche, obwohl in Vielem verſchieden, doch recht gut neben— 
einander beſtehen können, ja daß gerade, wenn ſie miteinander 
Hand in Hand gehen, das höchſte Wohl der Menſchheit, das 
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irdiſche und das überirdiſche, gefördert und erreicht wird. Beide 
ſind daher einander faſt unentbehrlich. . 

Die Kirche anerkennt und ehrt das Recht des Staates 
und gibt ſeinen Geboten die höhere Sanction; „ſie begehrt und 
nimmt aber dagegen von ihm den Schutz für ihr rechtliches 
und gedeihliches Beſtehen und Wirken. Und indem der Staat 
der Kirche dieſen Schutz gewährt, fördert er ſie ebenſo ſehr, 
als ſie ihn und ſeine Zwecke dadurch fördert, daß ſie ihm 
fortan gewiſſenhafte und treue Unterthanen erzieht.“ “ Nichts 
iſt klarer als dieſes. Ein Bild wird es vielleicht noch an— 
ſchaulicher machen. ; 

Wo bethätigt ſich der heilſame Einfluß der Religion und 
der Erziehung durch die Kirche beſſer und ſichtbarer als in der 
Familie? Die Religion lehrt die Kinder zugleich als Gottes— 
kinder betrachten, die noch eine höhere Beſtimmung als eine 
irdiſche haben. Dieſer einzige Gedanke, o wie verklärt er das 
ganze Weſen und Beſtehen der Familie, wie erzeugt er eine 
ganz neue Pietät zwiſchen Vater, Mutter und Kindern, wie 
ſpornt er an zur Erziehung für den Himmel und macht jo 
aus der häuslichen zugleich eine kirchliche Familie! Nun ſoll 
aber jeder Staat eine wohlgeordnete Familie im Großen ſein, 
weshalb auch der Regent mit dem Titel Landesvater geehrt 
wird. Wann alſo wird der Staat am beſten beſtellt ſein? 
Wohl dann, wenn auch auf ihn die Kirche ihren belehrenden, 
ſegnenden und heiligenden Einfluß ausübt, und ſeine Geſetze 
und Rechte zum Wohle der Unterthanen mit religiöſer Weihe 
umgibt. 

Ja noch mehr; die Kirche beſitzt Quellen und geiſtige 
Hilfsmittel, welche keinem Staate zu Gebot ſtehen. Wer keunt 
nicht das herrliche, ſegensreiche Wirken der Kirche in der Ver— 
gangenheit, und wer wüßte nicht, welch heilbringende Thätig— 
keit zum Wohle der Menſchheit ſie bis in unſere Zeit entfaltet 
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hat? Denn in ſie hat Gott den die Welt umgeſtaltenden 
Sauerteig gelegt, in ſie hat er den guten Samen ausgeſtreut, 
der edlen Waizen trägt, ihr hat er ein Herz voll Liebe ge— 
geben, jener Liebe, die aus ihm ſelber ſtrömt, jener fruchtbaren, 
die niemals ermüdet oder erkaltet, ſondern fort und fort durch 
ihre Inſtitutionen, ihre Vereine, Orden, Prieſter, Sakramente 
und Andachten neue geiſtige und leibliche Wohlthaten ſpendet, 
ihre eifrigen Glieder zu gleichem Wohlthun ermuntert, und ſo 
für jede Lebenslage heilſamen Rath und wirkliche That, für 
jedes Leiden Troſt und Linderung hat, und dabei niemals bei 
den Leibern und irdiſchen Intereſſen allein ſtehen bleibt, ſon— 
dern auch und noch mehr auf die Seelen und deren ewiges 
Wohlergehen Rückſicht nimmt. 

Doch ich komme hier zu weit von meinem eigentlichen 
Gegenſtande ab. Kehren wir alſo dahin zurück und betrachten 
wir auch von einer anderen Seite, ob Staat und Kirche, welt— 
liche und geiſtliche Gewalt, in harmoniſchem Zuſammenwirken 
beſtehen können. Wären beide miteinander unvereinbar, dann 
müßte die nothwendige praktiſche Folge eintreten, daß die An— 
gehörigen des Staates nicht zugleich, Glieder der Kirche, und 
die Gläubigen nicht zugleich Staatsbürger ſein können. Aber 
wer in aller Welt möchte das behaupten? Wir alle ſind 
Katholiken, und während wir unſeren Verpflichtungen nach— 
kommen gegen die Kirche, leiſten wir gleichzeitig auch das, was 
wir dem Staate ſchulden. So gut nun von unſerer Seite der 
Gehorſam gegen die Kirche und gegen den Staat vereinbar 
iſt, ebenſo gut müſſen beide Gewalten ſelber vereinbar ſein, 
wenn jede ſich innerhalb ihres Wirkungskreiſes bewegt und 
nicht in die Befugniſſe des andern eingreift. Auf der einen 
Seite ſorgt der Staat für das zeitliche Intereſſe, für ſeine 
Civil⸗ und Criminalgeſetze, ſeine Armeen, Finanzen u. ſ. f.; 
auf der anderen ſorgt die Kirche für das geiſtliche Wohl und 
was damit zuſammenhängt, für Glaube und Tugend, für 
Verkündigung der Heilslehren und Spendung der Sakramente, 
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Erziehung ihrer Prieſter und dergleichen, und ſo wird nicht die 
mindeſte Störung eintreten. N 

Im Gegentheil, die Kirche wird ſogar die Staatsintereſſen 
fördern, und hat ſie jeder Zeit gefördert, wo ihr nicht durch 
den Staat ſelbſt Hinderniſſe bereitet wurden. Ohne die Kirche 
auch keine weltliche Auctorität. „Ohne die Hierarchie, ſagt der 
proteſtantiſche Geſchichtsforſcher Johann von Müller ?, hätte 
Europa keine Geſellſchaft, die über den allgemeinen Vortheil 
wachen mußte.“ Und ein anderer fehreibt !“: „Bei der Kirche 
fand man zur Heilung ſtaatsrechtlicher Mängel eine früher 
ungekannte Hilfe. Sehr oft wirkten Kirchenbeſchlüſſe mit zur 
Milderung drückender Verhältniſſe, und verwerfliche Mißbräuche 
wurden geradezu verboten.“ Die Kirche proclamirt ferner das 
Königthum von Gottes Gnaden, indem ſie mit dem Buche der 
Weisheit ſagt!!: Von dem Herrn, ihr Könige, iſt euch 
die Herrſchaft gegeben, und die Macht von dem Aller— 
höchſten. Sie bezeichnet die Empörung gegen das Staats— 
oberhaupt als Empörung gegen Gott, indem ſie mit dem 
Apoſtel wiederholt !?: Wer ſich wider die Obrigkeit auf— 
lehnt, lehnt ſich wider Gottes Ordnung auf; ſolche 
Empörer aber werden ſich ſelbſt Verdammniß zu— 
ziehen. Sie befiehlt den Gehorſam gegen die weltlichen 
Geſetze, da fie mit dem heiligen Petrus einſchärft 12: Unter— 
werfet euch um Gottes willen jeder menſchlichen 
Creatur, ſowohl dem Könige, der die höchſte Gewalt 
hat, als den Statthaltern, die zur Beſtrafung der 
Verbrecher und zur Belohnung der Rechtſchaffenen 
von ihm entſendet ſind. Sie heißt uns die Steuern ent- 
richten, nach den Worten des heiligen Paulus 1: Gebet 
Jedem, was ihr ſchuldig ſeid; Steuer, wem Steuer; 


9) Reifen der Päpſte 1782. — 6) Raumer, Hohenſtaufen, B. V. 
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Ehre gebührt. 
Während aber die Kirche ſo dem Staate in die Hand 


arbeitet, erwartet fie hinwieder von ihm den nöthigen Schutz - 


in allen Fällen, wo er darum angegangen wird, und gibt 
ihm ſo Gelegenheit, auch an dem geiſtigen und höheren Wohl 
des Volkes mitzuwirken. Daher kann und ſoll der Staat die 
Verbreitung ſchlechter Bücher und Zeitungen verhindern, in 
denen ſo oft Glaube und Sittlichkeit geſchmäht, Kirche und 
Prieſterthum verhöhnt werden; er kann und ſoll die öffentlichen 
Aergerniſſe beſeitigen und die Gelegenheiten zur Ausſchweifung 
unterdrücken, äußere Skörungen und offene Verletzungen der 
Rechte der Kirche züchtigen; den Geſetzen der Kirche noch 
größeren Nachdruck geben!“ u. ſ. f. Staaten, welche dieſes 
thun, brauchen weniger Polizei und Zuchthäuſer, und werden 
auch weniger von Revolutionen bedroht. Und wenn wirklich 
die Wogen eines Aufruhrs heranbrauſen, ſo mögen allerdings 
die Kanonen und Bajonette des Staates die Leiber bändigen, 
aber die Geiſter werden ſie nicht bewältigen, das kann nur 
der Einfluß der Religion. Und wenn zuweilen Zwiſtigkeiten 
zwiſchen Staat und Kirche entſtehen, jo hat die Kirche ſich ſtets zur 
Verſöhnung und Ausgleichung geneigt gezeigt, wie es die mit 
manchen Staaten abgeſchloſſenen Concordate zur Genüge beweiſen. 

Nach dieſer allgemeinen Darlegung nun, daß beide Ge— 
walten recht gut nebeneinander beſtehen können und beſtehen 
ſollen, damit gleichzeitig das zeitliche und ewige Wohl der 
Menſchen gefördert werde, wird es nicht mehr ſo ſchwer ſein, 
jenen zu antworten, welche entweder eine gänzliche Trennung 
beider verlangen, oder die Kirche zur Magd machen, oder ihr 
jeden Einfluß auf das allgemeine Beſte rauben wollen. Auf 
gänzliche Trennung der Kirche vom Staate arbeiten theils 
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Wohlmeinende hin, welche glauben, die Kirche könnte ihre 
herrliche Miſſion um ſo beſſer erfüllen, je unabhängiger ſie 
vom Staate iſt, theils Uebelgeſinnte, welche hoffen, die Kirche 
würde um ſo ſchneller zu Grunde gehen, je mehr ſie ſich ſelbſt 
überlaſſen iſt. Vor Allem iſt aber zu bemerken, daß die Kirche 
ſelbſt nie eine ſolche Trennung begehrte. Noch im Jahre 1848 
haben die zu Würzburg verſammelten Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
Deutſchlands in ihrer Denkſchrift erklärt: „Die Sitte, das im 
Leben ſich ausprägende Gewiſſen des Menſchen, wird vom 
Glauben regiert, welchen die Kirche lehrt. Die Kirche iſt 
darum die Hüterin der Sitte, wie der Staat in Wahrung des 
Friedens und Spendung der Gerechtigkeit der Hüter der 
nationalen Einheit iſt. Staat und Kirche berühren ſich natur- 
nothwendig in ihren Wirkungskreiſen; und deshalb erkennt der 
Episkopat und ſpricht es aus: Eine Trennung herbeizuführen 
vom Staate, d. h von der öffentlichen, nothwendig auf fitt- 
licher und religiöſer Grundlage ruhenden Ordnung, liegt 
nicht im Willen der Kirche.“ Und in allerneueſter Zeit 
hat der Papſt kurzweg den Satz verworfen 16: „Die Kirche iſt 
vom Staate, der Staat von der Kirche zu trennen.“ 

Glaubet nicht, verehrte Zuhörer, die Kirche fürchte ohne 
den Staat zu Grunde zu gehen, oder meine, desſelben abſolut zu 
ihrer Erhaltung zu bedürfen. Im Gegentheil. Die Kirche 
hat in den erſten Jahrhunderten des Staates nicht bedurft, 
von ihm hatte ſie keine Unterſtützung, er hat ſie vielmehr auf 
alle erdenkliche Weiſe verfolgt und auszurotten gefucht. Und 
doch iſt die Kirche groß geworden, der heidniſche Staat wurde 
ein chriſtlicher. Iſt aber einmal der Staat ein chriſtlicher und 
ſoll dennoch die Kirche getrennt, ſoll, wie das moderne Axiom 
lautet, eine freie Kirche im freien Staat hergeſtellt werden, 
dann müßte der Staat geradezu religionslos werden. Aber 
das war nicht einmal im heidniſchen Staat der Fall, der auch 
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ſeine religiöſen Gebräuche und Prieſter hatte. Und was würde 
bei gänzlicher Trennung aus den Menſchen? Auch ſie müßten, 
inſofern ſie Staatsangehörige ſind, aufhören eine Religion zu 
haben, oder ſie müßten ſich ein doppeltes Gewiſſen anſchaffen: 
ein Staatsgewiſſen und ein Kirchengewiſſen. Doch wer ſieht 
nicht ein, daß dies ein Unſinn iſt? Da würde dann jener 
vom göttlichen Heiland ausgeſprochene Fall eintreten 7: Nie- 
mand kann zwei Herren dienen, während er doch Gehor— 
ſam gegen Kirche und Staat gebietet. Endlich würde der 
Staat ohne Religion und Kirche gleichſam ein Leib ohne Seele 
werden. Darum bleibt wahr das biſchöfliche Wort: „Eine 
Trennung vom Staate herbeizuführen, liegt nicht im Willen 
der Kirche.“ 

Schlimmer, viel ſchlimmer iſt das Beſtreben jener, welche 
die Kirche knechten und ſie zu einer Magd des Staates herab— 
würdigen wollen, der Febronianismus und Joſephinismus. 
Sie gehen von dem falſchen Grundſatze aus, die geiſtliche und welt- 
liche Gewalt können nicht nebeneinander beſtehen, und darum 
müſſe ſich die Kirche dem Staate unterwerfen. Dagegen iſt 
einfach zu bemerken, daß man aus jenem Satze ebenſo gut 
den anderen Schluß ziehen könnte: zwei Gewalten vertragen 
ſich nicht, alſo muß ſich der Staat der Kirche unterwerfen. 
Und dieſer Schluß hätte ſogar noch mehr Wahrſcheinlichkeit für 
ſich als der erſtere. Denn die Gewalt der Kirche iſt ſicherlich 
älter als jeder Staat in Europa; kein einziger datirt ſein 
Beſtehen vom erſten Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung 
her, alle ſind ſpäter entſtanden. Zweitens iſt jeder Staat nur 
auf eine einzelne Nation und oft nur auf einen Bruchtheil 
derſelben beſchränkt; die Kirche aber umfaßt alle Nationen. 
Es wäre ſomit, wenn wirklich beide Gewalten unvereinbar 
ſind, eher geziemend, daß ſich der Staat der Kirche als der 
älteren und größeren unterwerfe. 
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Doch übergehen wir dies, und ſehen wir die Sache in 
der Geſchichte an. Sie liefert uns den deutlichſten Beweis, 
daß ſolche Staaten, welche die Kirche knechteten, jedesmal nur 
ſich ſelber geſchadet haben. So war es im heidniſchen römi⸗ 
ſchen Reiche, ſo im byzantiniſchen Staate, ſo bei den deutſchen 
Kaiſern aus dem Hauſe der Salier und Staufen und ihren 
Dynaſtien, ſo bei Napoleon I., deſſen Stern von da an zu 
erbleichen anfing, wo er den Papſt zu ſeinem Gefangenen ge- 
macht hatte. Und es konnte nicht anders ſein, da ja die Be— 
drückung der Kirche immer auch eine Hintanſetzung des gött— 
lichen Rechtes iſt; denn wie mich der Vater geſendet 
hat, ſo ſende ich euch; wer euch hört, der hört mich, 
wer euch verachtet, der verachtet mich. Darum haben 
weiſe Regenten ſtets, und gewiß nur zu ihrem eigenen Beſten, 
das göttliche Recht der Kirche anerkannt, und dieſes auch laut 
ausgeſprochen, wie z. B. in dem Concordate, welches zwiſchen 
Bayern und dem heiligen Stuhle geſchloſſen wurde, deſſen 
erſter Artikel der katholiſchen Kirche im Königreiche diejenigen 
Rechte und Prärogativen gewährt, welche ſie nach Gottes 
Anordnung und den kanoniſchen Satzungen genie— 
ßen muß. ae ag ben 

Aber hört man dagegen einwenden die Kirche iſt herrſch— 
ſüchtig, die Prieſter wollen Alles an ſich reißen, Alles unter 
ihre Botmäßigkeit bringen! Laſſet mich darauf mit einem 
Beiſpiele antworten. Als Kaiſer Joſeph II. im Jahre 1780 
zur ſelbſtſtändigen Regierung in Oeſterreich gelangt war, begann 
| er alsbald eine Menge von Neuerungen und griff gewaltſam 
in die Rechte der Kirche ein. Die Biſchöfe durften nicht mehr 
frei mit dem päpſtlichen Stuhle verkehren, die theologiſchen 
Lehranſtalten wurden ihrer Aufſicht entzogen, nur ſolche durften 
fie zu Prieſtern weihen, welche ihnen von der Regierung zu- 
geſchickt wurden; ſämmtliche Bruderſchaften wurden aufgehoben, 
ja ſo weit ging, um nur dieſes noch hervorzuheben, der Kaiſer, 
daß er ſogar die Zahl der Kerzen beſtimmte, welche beim 
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Gottesdienſte brennen durften, weshalb Friedrich II. von 
Preußen den Kaiſer ſpöttiſch ſeinen Bruder Sakriſtan nannte. 
Und nun ſaget, verehrte Zuhörer, wo iſt es jemals erhört 
worden, daß die Kirche und ihre Diener ſich in ähnlicher 
Weiſe in die Staatsangelegenheiten eingemiſcht und z. B. vor⸗ 
geſchrieben hätten, wie viele und welche Beamten angeſtellt, 
welche Straßen und Eiſenbahnen angelegt, welche Brücken 
gebaut, welche Zollhäuſer errichtet, wie viele zum Militär⸗ 
dienſte ausgehoben, wie die Finanzen geregelt werden ſollen, 
und dergleichen? Die Furcht vor der Pfaffenherrſchaft iſt eine 
kindiſche Furcht vor Geſpenſtern, die es nicht gibt. 

Eben dieſe Furcht war es auch, welche in manchen Län⸗ 
dern das ſogenannte königliche Placet erfunden hat, d. h. die 
ſtaatliche Gutheißung oder Genehmigung rein kirchlicher Ver— 
ordnungen, welche vom Papſte für die ganze Kirche oder 
einzelne Diöceſen, oder von Biſchöfen für ihre Sprengel er- 
laſſen werden.“ Derlei Verordnungen, zu denen auch die 
Hirtenbriefe gehören, beziehen ſich theils auf Gegenſtände der 
Glaubens- und Sittenlehre, auf Ritus und Ceremonien des 
Gottesdienſtes, theils ſind ſie Warnungen vor Heilsgefahren, 
Zurechtweiſungen Irrender, oder Ausſchließungen Wider⸗ 
ſpenſtiger aus der Kirche, Verleihungen von Abläſſen, Di⸗ 
ſpenſen und dergleichen, kurz rein kirchliche Dinge, gemäß der 
Mahnung des Apoſtels !?: Predige das Wort, halte 
darauf, ob gelegen oder ungelegen, überweiſe, er- 
mahne, rüge in aller Langmuth und Belehrung. 
Solchen kirchlichen Verordnungen gegenüber nahmen ſich nun 
manche Staaten das Recht heraus, deren Veröffentlichung oder 
Ausführung von ihrem e ihrer Genehmigung, abhängig 
zu machen. 

Um nun dieſen Eingriff in das göttliche Recht der Kirche zu 
kennzeichnen, will 0 bloß auf einen Umſtand aufmerkſam machen. 
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Wenn die Kirche Vorſchriften an ihre Gläubigen erläßt, fo 
redet die Mutter zu den Kindern, der Hirte zur Heerde, der 
Lehrer zu den Schülern. Nach Chriſti Gebot aber müſſen die 
Gläubigen die Kirche hören, die Schafe der Stimme des 
Hirten folgen, die Schüler der Lehre des Meiſters gehorchen. 
Allein wird nicht durch das Placet, durch welches die Staats⸗ 
diener in rein kirchliche Dinge ſich einmiſchen, die Ordnung 
geradezu verkehrt, wollen da nicht die Schüler dem Lehrer, die 
Schafe dem Hirten, die Kinder der Mutter vorſchreiben, was 
ſie thun, wie weit ſie gehen, oder was ſie nicht thun dürfen? 
Es iſt alſo geradezu ein unnatürliches Verhältniß, eine Ver⸗ 
kümmerung des Rechtes der Kirche. Das Wort Gottes, 
ſagt der heilige Paulus“, iſt nicht gebunden. Man führe 
nur einen einzigen Beweis an, daß die Verordnungen der 
Päpſte oder die Hirtenbriefe der Biſchöfe Throne umgeſtoßen 
oder Staaten unglücklich gemacht haben, und ich gebe mich 
zufrieden. Allein man wird vergeblich darnach ſuchen. Nicht 
einmal gegen jene Staaten hat die Kirche den Aufruhr ge- 
predigt, von denen ſie verfolgt wurde, wie z. B. gegen 
Schweden oder Rußland. Sie wird immer wiederholen, was 
ihr göttliches Haupt geſprochen hat: Gebt dem Kaiſer, was 
des Kaiſers, und Gott, was Gottes iſt. 

Doch wir haben noch eine letzte irrige Meinung zu be- 
richtigen, die derjenigen nämlich, welche ſagen: die Kirche mag 
immerhin ihre geiſtlichen Angelegenheiten beſorgen, ſie mag 
taufen, predigen, Meſſe leſen, Beicht hören, Todte begraben, 
aber um die Angelegenheiten der bürgerlichen und politiſchen 
Geſellſchaft ſoll ſie ſich nicht bekümmern. Sehen wir noch 
kurz, was davon zu halten iſt. 


20) II. Timoth. II. 9. 
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Die Kirche beſorge ihre geiſtlichen Intereſſen, aber miſche 
ſich nicht ein in die Angelegenheiten der bürgerlichen und 
politiſchen Geſellſchaft. Dieſe Behauptung kann einen doppel- 
ten Sinn haben. Erſtens kann darunter verſtanden werden, 
die Kirche als ſolche ſoll keine Staatsverträge wie weltliche 
Regierungen ſchließen, ſie treibe nicht Diplomatie und Politik, 
mache nicht Conſtitutionen, errichte keine Börſen und Geld— 
märkte, verwalte nicht die Staatsgüter, hebe keine Truppen 
- aus und kommandire keine Heere u. ſ. f., kurz betreibe 
nicht rein weltliche Dinge. Dagegen wäre allerdings nichts 
zu erinnern, inſofern wir die Kirche als Heilsanſtalt anſehen; 
denn wir reden hier nicht von dem Papſte als weltlichem 
Herrſcher des Kirchenſtaates. Zweitens kann aber mit jener 
Behauptung auch gemeint fein, die Kirche ſolle ſich jedes Ein- 
fluſſes auf dieſe weltlichen Sachen auch inſofern enthalten, daß 
nicht einmal ihr Geiſt, ihre von Gott ausgehende Gerechtig— 
keit und Moral, ihre ewigen Principien ſich dabei geltend 
machen, ſondern daß ſie Alles gehen laſſe, wie es geht, es 
mag gerecht oder ungerecht, erlaubt oder unerlaubt, ehrbar 
oder unehrbar ſein. In dieſem Sinne wäre die Behauptung 
gottlos, und liefe auf dasſelbe hinaus, als wenn man ſagte, 
in weltlichen Dingen braucht man auf die Religion keine 
Rückſicht zu nehmen. 

Der Kirche iſt von Gott das unveräußerliche Recht und 
die heilige Pflicht übertragen, überall ſeinen Willen, ſeine Gebote, 
geltend zu machen, und darum auch überall ihre Stimme zu 
erheben, wo ein göttliches Geſetz oder Recht verletzt, wo die 
Sittlichkeit und Ehrbarkeit gefährdet, die Gerechtigkeit in was 
immer für einer Weiſe hintangeſetzt wird. Sie iſt nicht bloß 
Spenderin der Sakramente, ſie iſt auch Lehrerin der göttlichen 
Wahrheit. Wer ihr darum dieſen Einfluß verſagen will, der 
ſtrebt nichts Geringeres an, als die bürgerliche Geſellſchaft 
ohne Geſetz Gottes, ohne Gerechtigkeit und Ehrbarkeit zu geſtalten, 
ſie mit einem Worte religionslos zu machen. Und leider gibt es 
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gegenwärtig Menſchen, welche Solches anſtreben, und wie der 
heilige Vater in der bekannten Encyclica bemerkt 2, zu lehren 
wagen „die beſte Verfaſſung der öffentlichen Geſellſchaft und 
der bürgerliche Fortſchritt erheiſchten es durchaus, daß die 
menſchliche Geſellſchaft ohne irgend welche Rückſicht auf die 
Religion, als ob dieſelbe nicht vorhanden ſei ... eingerichtet und 
regiert werde.“ 

Die Kirche alſo, obwohl ſie nicht weltliche Politik treibt, 
muß doch auch einwirken auf die Diplomatie, ſie muß fordern, 
daß die Gerechtigkeit und Treue nicht verletzt werden.“ So 
wenig ungerechte Verträge zwiſchen Privatperſonen Billigung 
finden können, ebenſo wenig können ungerechte Staatsverträge 
eine Billigung finden, zumal daraus noch größeres Unheil 
erwachſen kann. Die Kirche macht ferner nicht die weltlichen 
Conſtitutionen und Staatsverfaſſungen. Aber wenn durch dieſe 
der Glaube und das göttliche Recht gefährdet würden, darf 
dann die Kirche ihre Stimme nicht erheben? Die Kirche, es 
iſt wahr, macht im Staate nicht die Civil- und Criminalgeſetze. 
Aber muß ſie nicht fordern, daß die Geſetzgebung nicht in 
Widerſpruch mit dem göttlichen Rechte trete? Sind ferner, 
auch wenn die weltlichen Geſetze die beſten wären, die Men— 
ſchen, die ſie handhaben ſollen, nicht manchmal beſtechlich, parteiiſch, 
leidenſchaftlich? Wer ſorgt, daß ſie nicht ungerecht entſcheiden, 
unverdient ſtrafen und ſo fort, wenn nicht die Kirche, die von 
ihnen Gerechtigkeit fordert und zur heiligſten Gewiſſenspflicht 
macht? Der Staat kann den Eid fordern, aber die Heiligkeit 
und Unverletzlichkeit des Eides wird von der Kirche gelehrt. 
Die Kirche, auch das iſt richtig, iſt kein Kriegsminiſterium, ſie 
ordnet keine Conſcription an, befehligt keine Heere. Aber 
haben nicht auch die Soldaten unſterbliche Seelen, muß alſo 
nicht auch auf ſie ihre Sorgfalt ſich erſtrecken? Die Kirche 
errichtet keine Börſen und Geldmärkte, doch muß auch hier 
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ihr religiöſer Geiſt walten, damit nicht Wucher, Uebervortheil— 
ungen und Betrügereien das Eigenthum Anderer gefährden. 

Alle Menſchen unterliegen dem König der Könige; Jeſus 
Chriſtus iſt der oberſte Herr der Kleinen und Großen, der Reichen 
und Armen, der Regenten und Unterthanen, der Gelehrten 
und Ungebildeten ??; fein Wille und feine Geſetze gelten für 
alle Menſchen ohne Ausnahme; vor Gott, ſagt der Apoftel??, 
gilt kein Anſehen der Perſon, von allen fordert er den 
Dienſt der Wahrheit und Gerechtigkeit. Wer nicht mit mir 
iſt, erklärt er?“, der iſt wider mich, und wer nicht mit 
mir ſammelt, der zerſtreut. Die Kirche aber iſt ſein Mund, 
ſeine Stellvertreterin auf Erden, und deswegen müſſen ihr 
Geiſt, ihre Lehre und ihre Grundſätze überall Geltung haben und 
auf alle Verhältniſſe des Lebens einwirken. Von ihr Still— 
ſchweigen fordern hieße darum auch von Gott und ſeiner Ge— 
rechtigkeit nichts wiſſen wollen. Aber ſie wird niemals ſchwei— 
gen. Wie einſt die Apoſtel, als ihnen der hohe Rath Still— 
ſchweigen über die Lehre Jeſu Chriſti auflegen wollte, frei— 
müthig entgegneten ?: Man muß Gott mehr gehorchen 
als den Menſchen, und unerſchrocken fortfuhren den Ge— 
kreuzigten zu predigen und den ungläubigen Juden ihre Un— 
gerechtigkeit vorzuhalten; ſo wird auch die Kirche ſich nie ihr 
Recht aus den Händen winden laſſen. Man kann ihre Hirten. 
verfolgen, in den Kerker werfen, foltern und tödten, ſie werden 
deshalb nicht untreu werden ihrem göttlichen Herrn und 
Meiſter. Und wäre ein Judas unter ihnen, ſo ſind dafür elf 
andere Apoſtel, ſind tauſend Andere ihrer Nachfolger, welche 
bereit ſind, Gut und Blut für ihre Kirche zu geben. 

Doch genug, verehrte Zuhörer, um ſich auszukennen über 
das Verhältniß der von Gott geſetzten geiſtlichen und weltlichen 
Gewalt, genug, um dadurch neuerdings wie zur ſchuldigen 


22) Syllabus, prop. 54. — 25) Coloss. Ul. 25. — ) Lue. XI. 
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Unterwürfigkeit gegen den Staat, ſo auch zur treuen Anhäng⸗ 
lichkeit und kindlichen Ergebenheit gegen die heilige Kirche be- 
ſtimmt zu werden, und ſo zeitliche Wohlfahrt und ewiges Heil 
zu finden. Darum ſchließe ich mit einem Worte aus bifchöf- 
lichem Munde ?“: „Achtzehn Jahrhunderte bezeugen, daß die 
Kirche es geweſen, welche in ſturmbewegten Zeiten, wo die 
Wogen entfeſſelter Leidenſchaften in wilder Brandung tobten, 
Nationen gegen Nationen im Kampfe um Sein oder Nichtſein 
ſich erhoben und die Grundveſten aller bürgerlichen und ſtaat⸗ 
lichen Ordnung wankten, feſt ruhend auf dem Felſen, den keiner 
Stürme Gewalt überwindet, und in klarem Aufblicke zu Dem, 
der ihr Haupt und Eckſtein, ihr Führer und Erleuchter ſein 
will bis ans Ende der Zeiten — die Völker geſittigt und er- 
zogen, Künſte und Wiſſenſchaften gepflegt und veredelt, allen 
Arten der öffentlichen und Privat-Noth die nie verſiegenden 
Quellen der chriſtlichen Caritas in ihren mannigfaltigen, alle 
geiſtlichen und leiblichen Werke der Barmherzigkeit umfaſſenden 
Corporationen geöffnet, Fürſten und Völker in der Gerechtig⸗ 
keit zu vereinbaren geſucht, und ſo Ordnung und Freiheit in 
allen Verhältniſſen des öffentlichen und bürgerlichen Lebens 
auf dem einzig wahren Fundamente des Glaubens zu gründen 
gewußt hat.“ Amen. 


20) Würzburger Denkſchrift. 


XV. 
Die kirchliche Hierarchie. 


Für Chriſtus verwalten wir das Geſandtſchaftsamt. 
II. Corinth. V. 20. 
/ 


Ein dreifaches Amt ſollte der Meſſias nach den Weiſſag— 
ungen der Propheten des alten Bundes übernehmen, das Amt 
eines Lehrers oder Propheten, eines Prieſters und eines Königs. 
Einen Propheten, jo hatte Gott ſelber dem iſraelitiſchen 
Volke durch Moſes verkündet“, werde ich ihnen erwecken 
aus der Mitte ihrer Brüder gleich dir, und meine 
Worte in ſeinen Mund legen, und er wird ihnen 
Alles ſagen, was ich ihm gebiete. Siehe, ſpricht wieder 
der untrügliche Mund des Allmächtigen durch Iſaias?, zum 
Zeugen den Völkern habe ich ihn gegeben, zum Führer — 
und Lehrer der Nationen. Ebenſo ſollte der Meſſias 
Prieſter ſein, ein unvergängliches immerdauerndes Prieſterthum 
bekleiden. Es ſchwur der Herr, heißt es im hundertneunten 
Plalm?, und niemals reut es ihn: Du biſt Prieſter auf 
ewig nach der Weiſe Melchiſedechs. Er ſollte endlich 
König ſein. Tage kommen, ſpricht Gott bei Jeremias“, 
und ich werde erwecken dem David einen gerechten 
Sproſſen, und der wird herrſchen als König, und 
wird einſichtig handeln, und er übt Recht und Ge— 


) Deut. XVIII. 18. — ) Js. LV. 4. — ) v. 4. — )) Jerem. 
XXIII. 5. N 
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rechtigkeit auf Erden. Ich bin, erklärt er ſelber durch 
den Pſalmiſten?, eingeſetzt als König über Sion, feinen 
heiligen Berg, und um zu verkünden ſein Geſetz. 
| Es kann nun durchaus keinem Zweifel unterliegen, daß 
alle dieſe Weiſſagungen an der Perſon Jeſu Chriſti in Er- 
füllung gegangen find, und daß er ſchon während feines - 
Erdenlebens dieſes dreifache Amt bekleidet und ausgeübt hat. 
Jede Gegend in Paläſtina, deſſen Berge und Thäler, die 
Schifflein auf dem See von Geneſareth und die feſten Wohn— 
häuſer, die offenen Plätze, die Synagogen und der Tempel 
ſahen ihn als unermüdeten Lehrer thätig, und das Volk ſelber 
bezeugte“: Ein großer Prophet iſt unter uns auferſtan— 
den, und Gott hat ſein Volk heimgeſucht. Und o wie oft 
hat er in ſtiller Nacht als Mittler und Verſöhner, im ein- 
ſamen Gebete für ſeine Kirche gefleht, bis er im Speiſeſaale 
zu Jeruſalem ſein Prieſterthum nach der Weiſe Melchiſedechs 
offenbarte und dabei gleichzeitig ſein blutiges Opfer auf 
Golgatha vorherſagte: Dies iſt der Kelch meines Blutes, 
das für euch und für Viele vergoſſen wird zur Ver— 
gebung der Sünden. Er gab endlich ſein Königthum, ſeine 
unumſchränkte Macht, zu erkennen durch ſeine zahlloſen Wun— 
der im Reiche der ſichtbaren Natur und der Geiſterwelt, durch 
Beſiegung des Todes und des Teufels, wodurch er ein neues 
Reich gründete, ein Reich der Seelen, ein Gottesreich auf 
Erden in der Kirche und ein ewiges Reich der Seligkeit im 
Himmel, wo er zur Rechten Gottes thront. ö 
Da er aber ewiger Lehrer, ewiger Prieſter und ewiger König 
ſein ſollte, ſo muß er dieſes dreifache Amt immerfort bekleiden 
und ausüben. Und wie thut er dies? Er thut es ſelber und 
unſichtbar, und thut es ſichtbar durch Stellvertreter. Immer 
iſt er der oberſte Lehrer; denn Himmel und Erde, ſagt er”, 
werden vergehen, meine Worte aber werden nicht 
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vergehen. Immer fürbittet und opfert er, iſt Mittler bei 
dem Vater und Prieſter im Sakramente des Altares. Weil 
er, ſchreibt der Apoſtels, ewig bleibt, hat er ein ewiges 
Prieſterthum; daher kann er auch immer diejenigen 
beſeligen, welche durch ihn zu Gott ſich nahen, da er 
ewig lebt, um fürzuſprechen für uns. Immer herrſcht 
er, denn ſeines Reiches wird kein Ende ſein.“ 

Aber er thut es auch auf Erden. Und wie? Durch ſeine 
Kirche. Die Kirche iſt fein Leib und er ſelbſt dieſes Leibes 
Haupt. Wie nun das Haupt das, was es will, durch die 
Glieder vollzieht, wie es die Füße zum Gehen beſtimmt, durch 
die Zunge redet, durch die Hände arbeitet; ſo vollzieht auch 
Chriſtus in der Kirche durch die dazu von ihm befähigten 
Glieder feinem Willen und fein Amt. Dieſe erkorenen Glie⸗ 
der, durch welche der Herr lehrt, opfert und herrſcht, ſind da— 
her Werkzeuge Jeſu Chriſti; ihre Verrichtungen ſind Hand— 
lungen des höchſten und einzigen Lehrers, Prieſters und 
Königs. Das kirchliche Lehr-, Priefter und Vorſteheramt iſt 
daher ein heiliges, ein göttliches Amt, weshalb es auch mit 
einem Worte die Hierarchie, die heilige Gewalt oder 
Herrſchaft genannt wird. 

Von dieſer Hierarchie wird nun heute die Rede ſein, und 
zwar werden wir dabei zwei Fragen löſen müſſen, nämlich 
erſtlich ob ſie göttlicher Einſetzung iſt, und zweitens welche die 
Glieder der Hierarchie bilden. Beide Fragen ſind von be— 
ſonderer Wichtigkeit. Denn erſtlich gibt es Irrlehrer, welche 
die göttliche Einſetzung des Lehr, Prieſter- und Vorſteher— 
amtes läugnen; zweitens gibt es andere, welche den Unter— 
ſchied zwiſchen den Gliedern der hierarchiſchen Ordnung auf— 
heben wollen; drittens endlich ergibt ſich aus der Beant— 
wortung jener Fragen zugleich die ganze Vedeutung und der 
Werth des biſchöflichen und prieſterlichen Amtes, als eines 
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Werkzeuges Gottes, einer Sendung an Chriſti Statt zur Auf⸗ 
erbauung und Erhaltung ſeiner Kirche, oder wie der Apoſtel 
jagt '°, zur Vollendung der Heiligen, für das Werk 
des Dienſtes, für den Bau des Leibes Chriſti, bis 
daß wir gelangt ſein werden Alle zu der Einheit des 
Glaubens und der Erkenntniß des Sohnes Gottes, 
zu einem vollkommenen Manne, zum Maße der Alters- 
reife der Fülle Chriſti. Beginnen wir. Deine Gnade, 
o Jeſus! ſei mit uns. | 


* 
„ 


Die Hierarchie, d. h. die Gewalt, die göttliche Lehre zu 
verkünden, die heiligen Sakramente zu ſpenden und die gläubige 
Heerde Chriſti zu leiten und zu regieren, iſt von Gott einge— 
ſetzt. Dieſes kann ſowohl im Allgemeinen, als von jeder be— 
ſonderen Gewalt im Einzelnen bewieſen werden. Schon in- 
ſeinem hohenprieſterlichen Gebete hatte der göttliche Heiland, 
für feine Apoſtel flehend, zum Vater geſprochen “: So wie du 
mich geſendet haft in die Welt, ſende auch ich fie in 
die Welt. Nach ſeiner Auferſtehung aber redete er die 
Apoſtel ſelbſt unmittelbar an?: So wie mich geſendet 
hat der Vater, ſende ich euch. Dieſe Worte haben eine 
doppelte Bedeutung; ſie drücken die Art der Sendung und 
die Beſtimmung derſelben aus. So wie Chriſtus von Gott 
dem Vater geſendet ward, alſo eine göttliche Miſſion hatte; 
ſo werden die Apoſtel von Gott dem Sohne geſendet, empfangen 
alſo ebenfalls eine göttliche Miſſion. So wie ferner Chriſti 
Gewalt und Beſtimmung eine göttliche war, ebenſo ſollten die 
Apoſtel göttliche Gewalt und Vollmacht erhalten. Chriſtus 
aber war zur Heiligung der Welt als Lehrer, Prieſter und 
König geſendet; alſo empfangen auch die Apoſtel das Amt 
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der Lehre, der Spendung der Heilsmittel und der Oberge— 
walt über die Gläubigen. Die Hierarchie iſt alſo gewiß gött⸗ 
licher Einſetzung. 

Deshalb hatte der Herr ſchon früher ſeinen Jüngern 
erklärt!“: Ich habe euch erwählt und habe euch einge— 
ſetzt, damit ihr hingehet und Frucht bringet und eure 
Frucht bleibe. Ebenſo hatte er ſie bei einer anderen Ge— 
legenheit aufgefordert“: Bittet den Herrn der Ernte, 
daß er Arbeiter in ſeine Ernte ſchicke, und ihnen damit 
zu verſtehen gegeben, daß die Arbeiter im Acker Gottes, die 
Diener der Kirche, welche den Samen des Evangeliums aus— 
ſtreuen, das Unkraut ausrotten, die Pflanzen pflegen und mit 
den Gnadenmitteln gleichſam begießen, und ſo Früchte für 
Gott ſammeln, alle vom Herrn ausgehen, von ihm geſchickt, 
werden. Es kann alſo nach den Worten des göttlichen 
Heilandes keinem Zweifel unterliegen, daß das hierarchiſche 
Element der Kirche, die Lehr-, Opfer- und Vorſtehergewalt 
von Gott verordnet und geſtiftet iſt. 

Das Nämliche lehrt mit klaren Worten der heilige Paulus, 
wenn er ſchreibt, daß die Apoſtel, Propheten, Hirten und 
Lehrer von Gott geſetzt ſeien.!“ Die kirchliche Hierarchie 
iſt alſo keine von Menſchen erſonnene oder von weltlichen 
Fürſten übertragene Gewalt, ſondern ſie kommt von Gott 
ſelbſt. Keiner, ſagt der Völkerlehrer!é«, darf ſich dieſe 
Würde ſelbſt anmaſſen, ſondern wenn er von Gott 
berufen iſt wie Aaron. Gleichwie im Staate die Aus⸗ 
übung eines weltlichen Amtes von der höchſten irdiſchen Auctori- 
tät ausgehen muß, ſo muß das geiſtliche Amt von der höchſten 
Auctorität der Kirche, von dem unſichtbaren göttlichen Haupte 
derſelben ausgehen. Niemand kann im Staate das Amt eines 
öffentlichen weltlichen Lehrers, eines Verwaltungs- oder Juſtiz⸗ 
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beamten bekleiden, ohne vom Staatsoberhaupte oder deſſen 
Vertreter dazu berufen und ermächtigt zu ſein. Die Kirche 
iſt aber eine göttliche Anſtalt, ihr Urſprung, ihre Mittel und 
ihr Zweck ſind göttlich, ſie geht von Gott aus und führt zu 
Gott zurück; alſo muß auch ihr Amt göttlich, muß die Hier- 
archie von Gott eingeſetzt ſein. 

Doch wir können dieſes auch von jeder der drei ge— 
nannten Gewalten einzeln darthun. Göttlicher Einſetzung iſt 
alſo erſtlich das Lehramt. Nachdem der Herr zuerſt ſelbſt 
drei Jahre gelehrt und die Apoſtel und Jünger unterrichtet, 
ja ſie ſchon während ſeines Erdenlebens zu den verlornen 
Schafen des Hauſes Ifrael geſendet hatte, um zu predigen „, 
übertrug er ihnen vor feinem Hingange zum Vater die Lehr⸗ 
gewalt in der ganzen Welt!s: Gehet hin und lehret alle 
Völker. Was iſt deutlicher als dieſe Worte, was iſt ſomit 
zweifelloſer als die göttliche Einſetzung des Lehramtes? Aus 
derſelben Quelle fließt das prieſterliche Amt, d. h. die Macht, 
die heiligen Sakramente auszuſpenden. Wie Jeſus beim letzten 
Abendmahle die Apoſtel zu Prieſtern weihte, indem er ſie mit 
der wunderbaren Vollmacht ausſtättete, Brod und Wein in 
ſein allerheiligſtes Fleiſch und Blut zu verwandeln und das 
unblutige Opfer zu feiern, ebenſo befahl er ihnen zu taufen 
im Namen des dreieinigen Gottes und verlieh ihnen die Ge— 
walt der Sündenvergebung: Welchen ihr die Sünden nach— 
laſſet, denen find ſie nachgelaſſen, und welchen ihr 
ſie behaltet, denen ſind ſie behalten. Göttlicher Ein— 
ſetzung iſt endlich das Vorſteheramt, die Weide und Regierung 
der Heerde Chriſti “: Was ihr immer auf Erden binden 
werdet, das wird auch im Himmel gebunden ſein, 
und was ihr auf Erden löſen werdet, das wird auch 
im Himmel gelöst fein. Mit der Uebertragung der Schlüſſel⸗ 


) Matth. X. 6 seqq. — de) Ibid. XXVII. 19. 0%) Ibid. 
XVIII. 18. N 
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gewalt werden alſo die Apoſtel zu Herren im Hauſe Gottes, 
zu Häuptern der Familie der Gläubigen beſtellt; als ſolche 
können ſie erlauben und verbieten, losſprechen und verurtheilen, 
aufnehmen und ausſtoßen; ſie haben alſo eine von Gott über— 
tragene Gerichtsbarkeit, welche auf Erden ausgeübt zugleich 
im Himmel Giltigkeit hat; ihre Geſetze, ihre Verordnungen 
und Urtheile gelten nicht nur vor den Menſcheu ſondern auch 
vor Gott. Wie alſo das göttliche Haupt der Kirche, Jeſus 
Chriſtus, Lehrer, Hoherprieſter und König iſt, fo ſollen die— 
ſelben Würden kraft göttlicher Anordnung ſeine Stellvertreter 
innehaben, ſie ſollen Chriſtum ſelbſt repräſentiren. 

Dieſer ihrer von Gott empfangenen Gewalten waren ſich 
auch die Apoſtel vollkommen bewußt, und darum traten ſie 
überall nicht als von Menſchen erkorene Werkzeuge ſondern 
als göttliche Geſandte auf. Als ihnen der hohe Rath ver— 
bieten wollte, die Lehre Jeſu zu verkünden, entgegneten ſie 
freimüthig?': Man muß Gott mehr gehorchen als den 
Menſchen. Ebenſo ſprach Petrus zu dem Hauptmanne 
Cornelius und deſſen Angehörigen?!: Uns, nämlich den von 
Gott erwählten Zeugen, welche mit Jeſus gelebt haben, hat er ge— 
boten dem Volke zu predigen und zu bezeugen, daß er 
ſelber ſei der von Gott beſtimmte Richter über Lebendige 
und Todte. Ebenſo jagt Paulus??: Wenn ich das Evan- 
gelium verkünde, iſt es mir nicht Ruhm, Nothwendig— 
keit nämlich iſt mir auferlegt; denn wehe mir, wenn 
ich nicht das Evangelium verkünde. Und wie die Apoſtel 
als Lehrer im Namen und Befehle Gottes auftraten, ebenſo 
handelten fie als Prieſter Gottes. Alſo erachte uns, ſchreibt 
Paulus in feinem und feiner Mitarbeiter Namen ??, der 
Menſch als Diener Chriſti und Verwalter von Ge— 
heimniſſen Gottes; und wieder ?!; Alles iſt aus Gott, . ... 


20) Act. V. 29. — ) Ibid. X. 41, 42. — 27) J. Corinth. IX. 16. 
20 Ibid. IV. 16. — 9 l. Corinth. V. 18. 
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welcher uns gegeben hat den Dienſt der Verſöhnung. 
Darum tauften ſie, darum legten ſie den Getauften die Hände 
auf und verliehen ihnen in der Firmung den heiligen Geiſt, 
darum vergaben ſie den Reuigen ihre Schuld, legten den 
Kranken unter Gebet die Hände auf im Sakramente der 
Oelung, feierten den heiligen Dienſt und reichten den Gläu— 
bigen das Brod des Lebens, legten wieder Anderen die Hände 
auf und weihten ſie zu Prieſtern, — Alles kraft der von 
Chriſtus empfangenen Vollmacht.“ Nicht minder benahmen 
ſie ſich als von Gott geſetzte Vorſteher, indem ſie überall in 
den chriſtlichen Gemeinden Anordnungen trafen, den Gläubigen 
gebietende und verbietende Geſetze gaben, Mißbräuche abſtellten, 
Vergehen rügten und beſtraften, wie Petrus an Ananias und 
Sapphira und an Simon Magus, Paulus an Hymenäus 
und Alexander ſowie an dem blutſchänderiſchen Korinthier, den 
er zuerſt aus der Kirchengemeinſchaft ausſchloß, dann aber 
nach geleiſteter Buße wieder aufnahm. Es kann alſo durch⸗ 
aus nichts dagegen eingewendet werden, daß die Hierarchie, 
die Gewalt im Namen Jeſu Chriſti zu lehren, die Gnaden⸗ 
mittel zu ſpenden und die Kirche Gottes zu regieren, göttlicher 
Einſetzung iſt. 

Aber ſollte dieſes dreifache Amt nach göttlichem Willen 
auch immerdar fortdauern, und zwar in derſelben Weiſe, wie 
es urſprünglich geſtiftet worden war? Gewiß. Dies ergibt 
ſich ſchon aus der Beſtimmung der Kirche, alle Menſchen aller 
Zeiten und Orte in ſich aufzunehmen und zum Heile zu führen. 
Mithin iſt wie zur Gründung ſo auch zur Fortpflanzung und 
Erhaltung der Kirche jenes dreifache Amt nothwendig. Noth- 
wendig iſt ein von Gott geſetztes unfehlbares Lehramt, weil 
ohne dieſes die Reinheit der Lehre und die Einheit des Glau— 
bens nimmermehr aufrecht erhalten werden könnte. Noth⸗ 
wendig iſt ein fortdauerndes Prieſterthum, eine Gewalt zur 


28) Klee, Dogm. I. B. Th. 2. Kap. 2. §. 1. 
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Ausſpendung der Sakramente; oder wie könnte ſonſt der Zweck 
der Erlöſung, die Entſündigung und Heiligung des Menſchen— 
geſchlechtes verwirklicht werden, da der Herr ſeine Gnade und 
die Verdienſte ſeines Blutes an ſichtbare Zeichen geknüpft 
hat? Nothwendig iſt ein beſtändiges Vorſteheramt. „Ueberall 
iſt eine hierarchiſche Unterordnung, in der Natur und in der 
Societät, im Hauſe und im Staate. Um ſo mehr muß dieſes 
in der Kirche Statt finden. Sie iſt ein geiſtiges Weltſyſtem, 
ein Haus und Staat Gottes.“ 6 

Wollen wir uns von der Nothwendigkeit der Fortdauer 
jenes dreifachen Amtes noch gründlicher überzeugen, ſo brauchen 
wir uns bloß das Gegentheil und deſſen Folgen zu ver— 
gegenwärtigen. Wäre in der Kirche Chriſti kein Lehramt, 
welches in ſeinem Namen ſpricht, Irrlehren verwirft, in 
ſtreitigen Fällen entſcheidet, und ebenſo gehört werden muß 
wie er ſelbſt, kurz wären die Lehrer der Kirche nicht 
Sendboten Gottes, dann brauchte man ihnen nicht zu glau— 
ben; braucht man ihnen nicht zu glauben, dann braucht 
man auch ihre Lehre nicht zu befolgen; braucht man ihre 
Lehre nicht zu befolgen, dann kann Jeder denken und 
thun, was er mag; dann gibt es überhaupt gar keinen gött— 
lichen Glauben mehr, gar keine göttlichen Gebote, dann iſt 
das Chriſtenthum rein umſonſt, dann fällt die Offenbarung, 
fällt die Kirche, fällt Jeſus Chriſtus ſelbſt in Nichts zuſammen. 
Alle dieſe Conſequenzen folgen naturnothwendig, wenn man 
die Fortdauer des göttlichen Lehramtes läugnet. Und wollet 
ihr den praktiſchen Beweis dafür, jo werfet nur den Blick auf 
die Sekten, welche dieſes göttliche Lehramt verwerfen. Haben 
ſie etwa eine Glaubenseinheit, oder haben ſie ſich nicht in 
tauſenderlei kleinere und immer kleinere Sektlein zerklüftet, ſind 
ſie nicht zum Rationalismus und theilweiſe bis zum Atheis— 
mus gekommen? Wo das göttlich eingeſetzte Lehramt fehlt, 


20) Klee, a. a. O. 
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iſt Irrglaube und Religionsloſigkeit die unvermeidliche Folge. 
Und ſollte etwa dies im Plane Chriſti gelegen geweſen ſein, 
der nichts ſehnlicher begehrte als Einheit im Glauben? Wel- 
ches alſo iſt der wahre Wille Jeſu? Dieſer, daß das von 
ihm eingeſetzte Lehramt ununterbrochen als göttliches Inſtitut 
fortdauere. 

Und wenn es kein fortwährendes von Gott beſtelltes 
Prieſterthum, keine Gewalt der Spendung der Gnadenmittel 
gäbe, was müßte daraus ſich ergeben? Wo kein Prieſterthum 
iſt, da kann kein Opfer, keine Sündenvergebung, keine Priejter- 
weihe ſein. Daher vermiſſen wir auch dieſe heiligen Sakra⸗ 
mente bei jenen, welche das Prieſterthum abgeſchafft haben. 
Und wie verträgt ſich ein ſolches Gebahren mit den von Chriſtus 
den Apoſteln verliehenen Gewalten? Entweder muß man da 
annehmen, daß die ſpäteren Menſchen des Opfers und der 
Sündenvergebung nicht mehr bedürfen; oder man muß vor⸗ 
ausſetzen, daß alle Menſchen ohne Unterſchied Gewalt haben, 
Brod und Wein zu verwandeln und Sünden zu vergeben, 
was ebenſo viel hieße, als daß am Leibe der Fuß zugleich 
Auge und die Hand Zunge ſein kann, während Chriſtus nur 
Einzelne und nicht Alle zu jenen heiligen Dienſten bevoll— 
mächtigt hat; oder man muß endlich mit der Euchariſtie und 
Buße auch die Taufe wegwerfen, da der Auftrag: Taufet, 
auch nicht klarer iſt als die beiden anderen: Dies thut zu 
meinem Andenken, oder: Welchen ihr die Sünden ver— 
gebet, denen ſind ſie vergeben. Und welches iſt alſo 
auch hier das letzte Ziel, wenn man die Fortdauer der von 
Chriſtus eingeſetzten Gewalt der Sakramentsſpendung läugnet? 
Offenbar das Verderben unzähliger Seelen, die Auflöſung des 
Chriſtenthums, der Unglaube. “ 

Was würde ſich endlich daraus ergeben, wenn die 
Hirten der Kirche keine Stellvertreter Gottes wären? Dann 
wäre ihnen auch Niemand zum Gehorſam verpflichtet, ihre 
Binde- und Löſegewalt wäre bedeutungslos, ja lächerlich, und 


Fortdauer der Hierarchie. 259 


damit wäre ebenfalls der religiöſen Anarchie Thür und Thor 
geöffnet. Es bleibt alſo keine andere Wahl übrig: Entweder 
muß man die Fortdauer der Hierarchie als von Gott gewollt 
annehmen oder ſie verwerfen. Im letzteren Falle lauft, wie 
gezeigt, die ganze chriſtliche Religion, die ganze Heilsordnung 
Gefahr; im erſteren dagegen iſt ihr Beſtand geſichert. Und 
was kann nun Gott wollen? Chriſtenthum oder Antichriſten— 
thum, Einheit des Glaubens oder Unglauben, das Heil der 
Menſchen oder ihr Verderben, eine von Hirten geleitete Heerde, 
oder eine geſpaltene und zerſtreute Menſchheit? Drängt 
ſich alſo nicht dem denkenden Geiſte von ſelber die Nothwendig— 
keit der Fortdauer der Hierarchie auf? 

Was wir aber hier des Weiteren dargethan haben, findet 
in der heiligen Schrift ſeine Beſtätigung. Sie belehrt uns 
nämlich, daß die Eine Kirche Chriſti fortdauern werde bis 
zum Ende der Welt, und daß Jeſus Chriſtus ſelber bei ihr 
immerdar verbleiben werde. Siehe, ſpricht er zu den Apoſteln, 
ich bin bei euch alle Tage bis zur Vollendung der 
Weltzeit. Bei welcher Gelegenheit ſagte er dieſes zu ihnen? 
Als er fie ausſandte in die ganze Welt mit den Worten 27: 
Mir iſt alle Gewalt gegeben im Himmel und auf 
Erden; gehet alſo hin, lehret alle Völker und taufet 
ſie. Mit wem will er alſo immerdar bleiben? Mit den 
lehrenden, taufenden und ſeine Gewalt ausübenden Apoſteln. 
Aber dieſe werden nicht ewig leben, ſie ſind ſterbliche Men— 
ſchen; wie alſo bleibt er immerdar mit ihnen? Er betrachtet 
nicht ihre phyſiſche ſondern ihre moraliſche Perſon, das Apoſtolat 
ſelbſt, die apoſtoliſche Nachfolge. Mit dieſem Apoſtolate alſo, 
mit den lehrenden, die Gnadenmittel ſpendenden und die Kirche 
regierenden Gliedern wird er bleiben bis zur Vollendung der 
Weltzeit. Alſo iſt es göttlicher Wille, daß die vom Herrn 
eingeſetzte Hierarchie ſtets fortdauere. 


??) Matth. XXVIII. 18 seqq. 
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Daher leſen wir in der heiligen Schrift weiter, daß die 
Apoſtel die Gewalten, welche ſie von Chriſtus empfangen 
hatten, wieder auf Andere durch Ordination, durch Weihe oder 
Handauflegung übertrugen. So weihte Paulus den Titus 
zum Biſchofe von Creta, den Timotheus zum Biſchofe von 
Epheſus; Johannes ſetzte den Polycarpus und den Ignatius zu 
Vorſtehern ein. Dieſe ſollten dann ebenfalls wieder ihre Ge- 
walten auf Andere übertragen. Deshalb, ſchreibt zum Bei- 
ſpiele Paulus dem Titus?è, habe ich dich in Creta zurück— 
gelaſſen, damit du das Fehlende in Ordnung brüchteſt, 
und in jeder Stadt Prieſter aufſtellteſt, wie ich dir 
aufgetragen habe. Ebenſo ermahnt er den Timotheus es, 
Keinem vorſchnell die Hände aufzulegen, ſondern das, was er, 
gehört hat, an zuverläſſige Menſchen niederzulegen, welche 
tüchtig ſein werden, auch Andere zu lehren. Desgleichen 
ſchreibt er ihm und dem Titus über die Eigenſchaften, welche 
Biſchöfe und Prieſter haben müſſen.?' Sogar die Art und 
Weiſe, wie dieſe geweiht werden ſollen, wird uns in der 
Apoſtelgeſchichte näher angedeutet, nämlich durch Handauflegung, 
unter Gebet und Faſten.“!“ Und nicht als von Menſchen 
ſondern als von Gott beſtellt betrachteten die Apoſtel ihre Nach— 
folger im Amte, weswegen Paulus zu ihnen ſprach??: Habet 
Acht auf euch ſelbſt und auf die geſammte Heerde, 
in welcher euch der heilige Geiſt geſetzt hat als Bi— 
ſchöfe, zu weiden die Kirche Gottes. 

Kurz es iſt unläugbar, daß das dreifache Amt von den 
Apoſteln auf ihre Nachfolger überging und ſich ſo durch 
Ordination oder Weihe ununterbrochen bis auf unſere Zeit 
fortpflanzte. Damit wäre nun auch der erſte Punkt erledigt, 
daß die Hierarchie der Kirche göttlicher Einſetzung iſt. Deshalb 


* 
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hat auch das Concil von Trient den Canon aufgeſtellt ?“: 
„Wenn Jemand ſagt, es gebe in der katholiſchen Kirche keine 
durch göttliche Anordnung eingeſetzte Hierarchie, welche aus 
den Biſchöfen, Prieſtern und Diakonen beſteht, der ſei im 
Banne.“ Mit dieſem Satze haben wir uns zugleich den Weg 
zum zweiten Punkte gebahnt, zur Gliederung der Hierarchie, 
worüber ich das Weſentlichſte noch kurz mittheilen will. 


Das altteſtamentliche Geſetz war, wie der heilige Paulus 
ſich ausdrückt 4, nur ein Schattenbild der zukünftigen Güter 
des neuen Bundes. Schon die altteſtamentliche Hierarchie 
war in drei Rangklaſſen unterſchieden: Hoheprieſter, Prieſter 
und Leviten. Und wenn nun ſchon der heilige Dienſt des 
alten Bundes fo herrlich war?“, um wie viel herrlicher und 
glorreicher muß der Dienſt des neuen Bundes ſein, der ſich, 
wie Theodoret ſagt, zu jenem verhält, wie die Sonne des 
Tages zur nächtlich ſchimmernden Lampe? 

5 Ich brauche wohl nicht erſt zu erwähnen, daß an der 

Spitze der kirchlichen Hierarchie der Papſt ſteht, der Nach— 
folger des heiligen Petrus, welchen Chriſtus zum Felſen machte, 
auf dem die ganze Kirche ruht, dem er die Weide aller Schafe 
und Lämmer übertrug, der alle Brüder im Glauben zu be— 
ſtärken hat und die höchſte Binde- und Löſegewalt über alle 
Gläubigen beſitzt. Mit ihm müſſen deshalb auch die drei 
Ordnungen der Hierarchie: Biſchöfe, Prieſter und Diakonen, 
verbunden ſein. Denn ohne den Primat, ohne Einheit eines 
oberſten Hauptes, würde die über alle Welttheile verbreitete 
Kirche eine formloſe Maſſe ſein, zerſplittert in haltungsloſe 
Einzelkirchen, welche zur Auflöſung des Ganzen führte.“ 
Doch da vom Primate theils ſchon die Rede war?“, theils 


33) Sess. XXIII. can. 6. — ) Hebr. X. 1. — 38) II. Corinth. III. 
— *) Möhler, Symb. §. 43. — 5) Siehe VI. „Die Einheit der 
Kirche,“ Seite 91. 
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noch ausführlicher ſein wird, ſo wollen wir zu den Stufen 
der Hierarchie übergehen. 

Schon die heilige Schrift unterſcheidet zwiſchen Biſchöfen, 
Prieſtern und Diakonen.“? Dieſen Unterſchied kennt auch 
das erſte chriſtliche Zeitalter. So zum Beiſpiele ſchreibt ſchon 
der Apoſtelſchüler und Martyrer Ignatius“; „Folget Alle 
dem Biſchofe wie Jeſus ſeinem Vater, und den Prieſtern wie 
den Apoſteln; die Diakonen ehret wie Gottes Gebot.“ 

Den oberſten Rang alſo behaupten die Biſchöfe. Ihre 
Superiorität erklärt auch das tridentiniſche Concil mit den 
Worten ““: „Wenn Jemand ſagt, die Biſchöfe ſeien nicht höher 
als die Prieſter, oder daß ſie die Gewalt nicht haben zu firmen 
und zu weihen, oder diejenige, welche ſie haben, ſei ihnen mit 
den Prieſtern gemein ... der ſei im Banne.“ Die Biſchöfe 
repräſentiren die Perſon Chriſti und der Apoſtel, und des⸗ 
wegen jagt der heilige Ignatius!!: „Wo der Biſchof ſteht 
mit ſeinem Clerus, dort iſt die Kirche.“ Ebenſo ſchreibt der 
heilige Cyprian!?: „Die Kirche ſtützt und gründet ſich auf 
die Biſchöfe, und jeder kirchliche Akt wird durch dieſe als Vor⸗ 
geſetzte geleitet, und dies iſt durch göttliches Geſetz angeordnet.“ 
Dem Biſchofe wohnt die Fülle der prieſterlichen Gewalt inne, 
ohne ihn hat keine kirchliche Handlung Giltigkeit; weshalb 
wieder der heilige Martyrer Ignatius bemerkt!“: „Ohne den 
Biſchof nehme Niemand etwas vor, was auf die Kirche Bezug 
hat. Für giltig werde nur diejenige Euchariſtie angeſehen, 
welche unter der Hand des Biſchofs iſt, oder deſſen, welchem 
er den Auftrag gegeben. Ohne den Biſchof iſt nicht erlaubt 
zu taufen, noch das Liebesmahl zu feiern; ſondern was dieſer 
billigt, das iſt Gott genehm, damit ſicher und giltig ſei, was 
immer vorgenommen wird.“ Ebenſo erklären die apoſtoliſchen 


38) Klee, a. a. O. 8 3. — *) Ad Symrn. 8. — Sess. 
XXIII. can. 7. — ) Ad Trall. 7. — ) Epist. 27. — ) Ad 
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Canones ““, der Biſchof ſei es, deſſen Glauben das Volk an: 
vertraut iſt, und von welchem Rechenſchaft für die Seelen gefordert 
wird. Ihm obliegt die Aufſicht und Leitung ſeines Sprengels, 
weshalb ihm auch in der Kirche ein erhöhter Platz gegeben 
iſt. Ihm müſſen daher auch Prieſter und Laien gehorchen. 
„Seid, ermahnt der ſchon öfter genannte heilige Ignatius!“, 


nach der ſeligen Ordnung der Apoſtel dem Biſchofe unterthan 


wie Jeſu Chriſto, und den Prieſtern unterwerfet euch wie den 
Apoſteln.“ Und wieder!“: „Beeifern wir uns, gegen den 
Biſchof nicht widerſetzlich zu ſein, damit wir Gott genen 
feien. * 

Den Biſchöfen im Range zunächſt ſtehen die Presbyter 
oder Prieſter, welche die zweite Stufe der Hierarchie bilden. 
Sie ſind gleichſam die Nachfolger der zweiundſiebzig Jünger 
des Herrn. Ihre Aufgabe, um auch hier nur kurz das 
Wichtigſte zu berühren, iſt, unter Aufſicht des Biſchofes und 
kraft der von ihm ausgehenden Vollmacht zu taufen, zu predigen, 
das Opfer zu feiern, überhaupt in dem ihnen vom Biſchofe 
angewieſenen Wirkungskreiſe faſt alle geiſtlichen Functionen 
zu verrichten. Zu all dem empfangen ſie die Befähigung in 
der heiligen Weihe, aber die Berechtigung, davon Gebrauch zu 
machen, muß ihnen ſpeziell von dem übertragen werden, wel— 
cher der eigentliche Hirt der Diöceſe iſt. „Die Prieſter find - 
eine Vervielfältigung des Biſchofes, und indem ſie ſich als 
Gehülfen desſelben anerkennen, verehren ſie in ihm die ſicht⸗ 
bare Quelle ihrer Amtsgewalt, ihr Haupt und ihren Mittel⸗ 
punkt. 447 

Was endlich die Diakonen betrifft, jo wiſſen wir aus 
der Apoſtelgeſchichte, daß ſie von den Apoſteln ſelbſt eingeſetzt 
wurden, als die Zahl der Gläubigen ſich immer mehr ver- 
größerte, und die Zwölfe nicht mehr im Stande waren Alles 


*) Can. 38. — % Ad Symrn. 8; ad Magn. 6; ad Trall. 2. — 
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zu beſorgen. Sie hatten zunächſt die Obſorge für die Armen; 
außerdem wurde ihnen ein unmittelbarer Dienſt bei der Feier 
des heiligen Opfers anvertraut; ſie nahmen die Opfergaben 
in Empfang und brachten ſie dem Prieſter, laſen das Evan— 
gelium, tauften und predigten mit beſonderer Erlaubniß in 
Ausnahms⸗ und Nothfällen, unterrichteten die Katechumenen, 
beſuchten die Bekenner in den Kerkern und brachten ihnen die 
heilige Euchariſtie, übten über die Gemeinde Aufſicht, und 
theilten dem Biſchofe ihre Wahrnehmungen mit, weswegen ſie 
im Alterthume öfters Auge und Ohr, Mund und Hand des 
Biſchofes genannt wurden.“ 

Dies iſt alſo, verehrte Zuhörer, die Gliederung der 
Hierarchie. Ihre innerſte und tiefſte Bedeutung iſt demnach, 
wie ſich aus allem bisher Geſagten von ſelber ergibt, daß ſie 
eine Mittlerſtelle einnimmt zwiſchen Gott und dem gläubigen 
Volke. Nach oben vertritt das prieſterliche, lehrende und 
leitende Amt der Kirche die Stelle des Volkes vor Gott; nach 
unten aber vertritt es die Stelle Gottes vor dem Volke. Da- 
her jagt auch der heilige Johannes Chryſoſtomus!“: „Das 
prieſterliche Amt wird zwar auf Erden verwaltet, gehört aber 
ſeinem Range nach unter die himmliſchen Würden; denn nicht 
ein Menſch, nicht ein Engel, nicht ein Erzengel, nicht irgend 
eine andere geſchaffene Macht, ſondern Chriſtus ſelbſt, der 
Sohn Gottes, hat dieſes Amt geſtiftet, und der heilige Geiſt 
iſt es, der Geſchöpfe, die noch im Fleiſche leben, dazu bereitet, 
daß ſie im Geiſte ſich zum Dienſte der Engel erheben.“ 

Die von Gott geordnete Hierarchie, wo jeder niedere 
Ring den höheren untergeben iſt, jeder höhere aber in 
ſeiner Weiſe und in ſeinem Amte die niederen umfaßt, iſt da⸗ 
her auch dazu beſtimmt, daß die Kirche Jeſu Chriſti ſtets als 
die eine und einzige, die apoſtoliſche, katholiſche und heilige 
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ſich erweiſe. Denn eben durch die Unterordnung der Gläu— 
bigen unter die Hierarchie, welche Gottes Stelle vertritt, wird 
die Einheit des Glaubens und des Liebesbundes ermöglicht, 
in der Hierarchie pflanzt ſich die apoſtoliſche Nachfolge fort, 
durch ſie wird die göttliche Lehre zu allen Völkern getragen, 
werden allen Menſchen die Heilsmittel geſpendet, und ſo das 
von Chriſtus gewollte höchſte Ziel erreicht, die Beſiegung 
der Macht des Höllenfürſten und die Erlangung der ewigen 
Seligkeit. | | 

Aus dieſer erhabenen Stellung und Bedeutung der Hier— 
archie folgt aber auch von ſelbſt, wie hoch wir dieſelbe achten 
und ſchätzen müſſen; folgt von ſelbſt die Pflicht des Gehorſams 
gegen die Vorſteher der Kirche, die Pflicht, die Verkünder des 
göttlichen Wortes zu hören; kurz die Pflicht des innigſten 
Anſchluſſes an die geiſtliche Gewalt in Allem, was ſich auf 
Glauben, Sakramente und kirchliche Angelegenheiten bezieht. 
Für Chriſtus, jagt der Apoſtel s“, verwalten wir das 
Geſandtſchaftsamt, gleich als ermahnete Gott durch 
uns. Ja, die Intereſſen Chriſti fördert das hierarchiſche Amt, 
die Intereſſen Gottes und ſeiner unſterblichen Seelen. Darum, 
Geliebteſte, ſchließe auch ich mit der Bitte des Apoſtels“!: 
Wir bitten euch, Brüder, anzuerkennen die, ſo ſich 
mühen unter euch und euch vorſtehen im Herrn und 
euch zu Herzen reden, und fie hochzuhalten in Liebe 
ob ihres Werkes. Habet Frieden mit ihnen. Amen. 


90%) II. Corinth. V. 20. — ) I. Thess. V. 12, 13. 
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Der Primat des Glaubens. 


> 

Selig bift du, Simon, Jonas Sohn, denn nicht Fleiſch und Blut hat 
dir das geoffenbart, ſondern mein Vater, der im Himmel iſt. 

Matth. XVI. 17. 


Es iſt unabänderliche Ordnung bei den Evangeliſten, daß 
ſie, ſo oft ſie den Catalog oder das Verzeichniß der Apoſtel 
anfertigen, jedesmal den heiligen Petrus zuerſt oder geradezu 
den Erſten nennen. Viermal finden wir dieſes, nämlich bei 
Matthäus, Markus, Lukas und in der Apoſtelgeſchichte. Daß 
dieſe beſtändige Voranſtellung des Petrus einen beſonderen 
Grund haben muß, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Und worin 
beſteht dieſer? Wohl in einem Vorrange des Petrus vor allen 
übrigen Apoſteln, der ihn einer ſolchen Auszeichnung würdig 
machte. Und welcher Art iſt dieſer Vorrang? Wir Alle 
wiſſen, daß er deswegen der Fürſt der Apoſtel iſt, deshalb den 
Vorrang, den Primat, unter ihnen behauptet, weil er der Fels 
der ganzen Kirche, der oberſte Hirt und das Haupt aller 
Gläubigen iſt; denn zu ihm, und zwar zu ihm ausſchließlich 
hatte Chriſtus geſprochen?: Du biſt Petrus, der Fels, 
und auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen; 
ihm hatte er die Weide feiner ganzen Heerde übertragen?: 
Weide meine Lämmer, weide meine Schafe; ihm hatte 


) Matth. X. 2; Marc. III. 16; Luc. VI. 14; Act. I. 13. — 
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er das Amt eines Beſtärkers ſeiner Brüder im Glauben ver— 
liehen!: Nachdem du umgekehrt fein wirſt, feſtige 
deine Brüder. 

Allein damit zeigen ſich jene nicht einverſtanden, welche 
von Einem Haupte, von Einem oberſten Hirten der ganzen 
chriſtlichen Kirche und von einer Einheit des Glaubens nichts 
wiſſen wollen, die von der katholiſchen Kirche getrennten 
Sekten. Und was geben nun ſie für eine Antwort auf die 
Frage, warum Petrus im Catalog der Apoſtel immer zuerſt 
genannt wird? Sie ſagen, dies geſchehe deshalb, weil Petrus 
der älteſte unter den Apoſteln war, und weil er zuerſt zum 
Apoſtelamte gerufen wurde. Allein um dieſes behaupten zu 
können, müſſen ſie auch Beweiſe aus der heiligen Schrift an— 
führen, und zwar um ſo mehr, als ſie die Schrift als die 
einzige Regel und Quelle des Glaubens annehmen. Aber 
ſtatt daß die Schrift ihre Behauptung unterſtützte, iſt ſie ihr 
vielmehr ſchnurſtracks entgegen. Nirgends im ganzen neuen 
Teſtamente ſteht, daß Petrus der älteſte oder der vom Herrn 
zuerſt gerufene Apoſtel war, ſondern das gerade Gegentheil. 
Wir leſen nämlich bei dem Evangeliſten Johannes ausdrück— 
lich ', daß Andreas zuerſt von Chriſtus zum Apoſtolate gerufen 
wurde, und daß Audreas dann auch ſeinen Bruder Petrus dem 
Herrn zuführte. Außerdem widerſprechen der Behauptung 
unſerer Gegner die Zeugniſſe des Alterthums. Der Verfaſſer 
einer Erklärung der Briefe des heiligen Paulus aus dem 
vierten Jahrhunderte, Ambroſiaſter genannt, jagt‘: „Andreas 
iſt früher dem Herrn gefolgt als Petrus, und doch hat nicht 
Andreas ſondern Petrus den Primat erhalten.“ Ebenſo ſchreibt 
der heilige Epiphanius: Zuerſt kam Andreas zum Herrn, 
und dann Petrus. Andreas begegnete Chriſto zuerſt, da Petrus 
an Jahren jünger war; ſpäter aber ging Petrus ſeinem 


) Luc. XXII. 32. Siehe auch den folgenden Vortrag. — ) Joann. 
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Bruder voran, da er vom Herrn zum Haupte der Jünger 
erwählt wurde. 

Ueberdies ſehen wir in der heiligen Schrift aus ver— 
ſchiedenen Beiſpielen, daß Gott nicht immer den Aelteſten zum 
Führer und Haupte erkor, ſondern jenen, welchen er für 
geeigneter hielt oder in ſeinem Erbarmen vorziehen wollte. 
Ismael war älter als Iſaak, und doch hatte Gott nicht ihn 
zum zweiten Stammvater des iſraelitiſchen Volkes nach Abraham 
auserſehen, ſondern den ſpäter gebornen Iſaak. Gleiches wie— 
derholte ſich bei Iſaaks Söhnen, Eſau und Jakob. Erſterer 
verliert ſeine Erſtgeburt und den väterlichen Segen an Jakob, 
und auf dieſen gehen die göttlichen Verheißungen über, er wird 
der Vater der zwölf Stämme Iſraels. Unter Jakobs zwölf 
Söhnen iſt Ruben der Aelteſte. Was wäre natürlicher ge— 
weſen, als daß er ein Vorrecht vor den übrigen Stämmen 
erhielt und die Herrſcherwürde auf ihn überging? Und doch 
ſollte ſie nicht ihm, ſondern dem vierten Sohne Juda zu Theil 
werden. Wenn es alſo auch wahr wäre, daß Petrus der 
Aelteſte und Erſtgerufene war, ſo würde Gott dadurch dennoch 
nicht gebunden geweſen ſein, ihn zum Erſten, zum Haupte der 
Apoſtel zu machen. Die Behauptung der Gegner fällt ſomit 
in Nichts zuſammen, während die unſrige ganz der Schrift 
entſpricht: Petrus werde deshalb der Erſte genannt, weil er 
einen thatſächlichen Vorrang an Würde und Macht vor den 
übrigen erhielt. 

Aber warum, könnte man fragen, wurde gerade dem 
Petrus der Primat übertragen, und nicht dem zuerſt gerufenen 
Andreas, oder dem Johannes, dem am meiſten geliebten Jünger? 
Darauf ließe ſich erwidern: Jeſus Chriſtus hat es ſo gewollt, 
und dieſes muß uns genügen. Doch da Gott nie aus Zufall 
handelt, ſo hat er gewiß dem Petrus das oberſte Hirtenamt 
deshalb übertragen und ihn zum Grundſtein ſeiner Kirche aus⸗ 
erwählt, weil er, der die Herzen durchforſcht, Petrus als den 
im Eifer Unermüdetſten und im Glauben Feſteſten erkannte. 
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Die Kirche iſt die Geſellſchaft aller Rechtgläubigen; folglich 
muß auch ihr Fels, ihr Fundament, einen felſenfeſten Glauben 
haben. Dieſen Glauben beſaß Petrus, im Glauben übertraf 
er alle Apoſtel, und deshalb erhielt er den Primat. Dies 
will ich nun auch heute näher zeigen. Der Gegenſtand iſt 
belehrend, gereicht dem heiligen Petrus zu beſonderer Ehre, 
und dient endlich dazu, uns in unſerem heiligen katholiſchen 
Glauben noch mehr zu bekräftigen. Deswegen habe ich den— 
ſelben gewählt, und beginne meine Darlegung mit der Bitte: 
Deine Gnade, o Jeſus! ſei mit uns. 


7 


Als Gott ſah, wie ungeachtet des Strafgerichtes der 
Sündfluth das ganze Menſchengeſchlecht immer tiefer in's 
Heidenthum verſank, und dadurch die Erkenntniß des wahren 
Gottes bald ſpurlos von der Erde verſchwinden würde, ent— 
ſchloß er ſich ein Volk zu berufen, ein ganz neues Volk, wel— 
ches inmitten des allgemeinen Verfalles den Glauben bewahren 
und der Träger ſeiner Offenbarungen bis auf den Zeitpunkt der 
Erlöſung werden ſollte. Und indem er nun ſo zu ſagen 
Rundſchau unter den Menſchenkindern hielt, welches derſelben 
am geeignetſten wäre Stammvater des neuen Gottesvolkes zu 
werden, fand er hiezu kein tauglicheres Werkzeug als Abraham, 
der allein noch den urſprünglichen reinen Glauben inmitten 
einer heidniſchen Verwandtſchaft bewahrt hatte. An ihn erging 
daher ſein Ruf s: Gehe hinweg aus deinem Lande und 
aus deiner Verwandtſchaft und aus dem Hauſe deines 
Vaters, und komme in das Land, welches ich dir zei— 
gen werde. Und ich will dich zu einem großen Volke 
machen. Abraham entſprach dieſem Rufe, zog in das Land 
Kanaan, und legte damit die erſte Probe feines Glaubens 
ab. Gott ließ dieſe That nicht unvergolten, ſondern belohnte 
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ſie alsbald, indem er ihm einen neuen Namen gab. Bisher 
hatte er Abram, hoher Vater, geheißen; von nun an aber 
ſollte er Abraham, Vater der Fülle, Vater der Menge, ge— 
nannt werden, denn ich beſtimme dich, ſprach Gott, zum 
Vater vieler Völker.“ Aber noch größere Proben feines 
Glaubens und ſeiner Liebe ſoll er ablegen. Nimm, ſprach 
der Herr wieder zu ihm!“, deinen Sohn, deinen Ein— 
gebornen, den du liebeſt, den Iſaak. . . und opfere 
ihn zum Brandopfer auf einem der Berge, den ich 
dir anzeigen werde. Abraham beſteht auch dieſe ſo unge⸗ 
mein ſchwierige Probe, doppelt ſchwierig, weil es ſich um die 
Schlachtung des geliebten Sohnes handelte, und weil er der 
einzige Sproſſe der Verheißung war, aus dem die verſprochene 
zahlreiche Nachkommenſchaft entſpringen ſollte. Dafür aber 
wird ihm auch überreiche Vergeltung. Bei mir ſelbſt habe 
ich geſchworen, ſpricht der Herr !!, weil du das gethan 
und nicht geſchont haft deines Sohnes, des Ein— 
gebornen, um meinetwillen, will ich dich ſegnen und 
ſehr zahlreich machen deine Nachkommenſchaft gleich 
den Sternen des Himmels und wie Sand am Geſtade 
des Meeres; und geſegnet ſeien in deinem Samen 
alle Völker der Erde. Abraham alſo empfängt Gottes 
Segen, und dieſer Segen wird auch all ſeinen Nachkommen 
zu Theil, nicht bloß den Nachkommen dem Fleiſche nach, den 
Juden, ſondern auch den geiſtigen Nachkommen, den Gläubigen; 
denn Alle, welche glauben, ſagt der Apoſtel !?, find Kinder 
Abrahams. Dieſer Segen aber geht aus von ſeinem Samen, 
von jenem, der mit Vorzug der Sohn Abrahams genannt 
wird '?, von Chriſtus. 8 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der ganze alte Bund 
Abraham als Stammvater anerkannte, daß die Juden ſich 
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dieſes Vaters rühmten und eine beſondere Verehrung zu ihm 
trugen.!“ Ebenſo wenig kann bezweifelt werden, daß Abraham 
von Gott gerade wegen ſeines Glaubens ausgezeichnet wurde; 
der Glaube, ſchreibt der Apoſtel “, iſt dem Abraham zur 
Gerechtigkeit gerechnet worden. Endlich iſt nicht zu be— 
zweifeln, daß der ganze alte Bund Vorbild des neuen war. 
Und nun gebet Acht, verehrte Zuhörer, wie dieſes Vorbild 
ſich erfüllt, wie Gott bei Stiftung des neuen Bundes ein 
ähnliches Verfahren einſchlägt, welche Aehnlichkeit mit einem 
Worte zwiſchen Abraham und Petrus beſteht.!“ 

Wie Abraham unmittelbar von Gott berufen wurde, ſo 
ſprach Chriſtus zu Petrus und zu feinem Bruder Andreas 7: 
Gehet mir nach, und ſpeziell zu Petrus 1%; Fürchte dich 
nicht, von jetzt an wirſt du Menſchen fangen. Wie 
Abraham dem göttlichen Rufe entſprach, ſo verläßt auch Petrus 
ſogleich ſein Netz und folgt dem Herrn nach. Wie Abraham 
einen neuen Namen erhielt, ſo ſprach auch Jeſus zu 
Petrus !“: Du biſt Simon, der Sohn Jonas, dir wirft 
genannt werden Kephas, was verdolmetſcht wird 
Petrus, Fels. Wie Abraham muß auch Petrus große 
Proben ſeines Glaubens und ſeiner Liebe beſtehen. Chriſtus 
ſtellt an ſeine Jünger die Frage?“: Wer ſagen die Leute, 
daß der Sohn des Menſchen ſei? Sie antworteten: 
Die Einen: Johannes der Täufer, Andere hingegen: 
Elias, Andere aber: Jeremias oder Einer der Pro— 
pheten. Simon Petrus allein ſprach: Du biſt der Chriſtus, 
der Sohn Gottes, des lebendigen. Ebenſo muß er drei— 
mal bekennen, daß er Jeſum mehr liebe als alle übrigen 
Jünger. Abraham, nachdem er die Probe beſtanden, erhielt 
die glänzendſten Verheißungen; ebenſo Petrus. Selig biſt 
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du, ſagt der Herr zu ihm, weil Fleiſch und Blut dir es 
nicht geoffenbart hat, ſondern mein Vater, der im 
Himmel iſt. Und ich ſage dir: Du biſt Fels, und auf 
dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen. Und ſpäter 21; 
Weide meine Lämmer, weide meine Schafe. Gleichwie 
darum Abraham der Vater der Glaubenden, ſo iſt auch Petrus 
das Fundament der Glaubenden, der Fels der Glieder der 
Kirche Chriſti; und wie der Segen Abrahams auf ſeine Nach— 
lommenſchaft überging, jo dauert der Glaube des Petrus fort 
in der auf ihn gebauten Kirche: Die Pforten der Hölle 
werden ſie nicht überwältigen. 

Was geht nun aus all dem hervor? Es geht hervor 
erſtlich, daß Petrus gerade wegen ſeines Glaubens allen übrigen 
Jüngern vorgezogen wurde und den Primat erhielt. Es geht 
zweitens hervor, daß nur jene wahrhaft Gläubige ſind, welche 
mit dem Fundamente, mit Petrus, in Glaube und Liebe ver— 
bunden ſind und an dem von Chriſtus gelegten Grundſtein 
feſthalten. Es geht drittens hervor, daß, wie die dem Abraham 
gemachten Verheißungen auf ſeine Nachfolger Iſaak, Jakob, 
Juda u. ſ. f. übergingen, ebenſo die dem Petrus übertragenen 
Gewalten auf ſeine Nachfolger übergehen, weil die Pforten der 
Hölle niemals ſeine Kirche überwältigen werden. Es geht 
endlich hervor, daß nur die Glieder der römiſch-katholiſchen 
Kirche, welche im Nachfolger Petri ihren Felſen erkennen, den 
wahren Glauben des Petrus, den wahren und ganzen Glauben 
Jeſu Chriſti beſitzen. 

Dieſer erſten Analogie zwiſchen Abraham und Petrus 
kann eine zweite an die Seite geſtellt werden zwiſchen Aaron 
und Petrus, da dieſer ebenſo der oberſte Hirt und Prieſter 
des neuen Bundes ſein ſollte, wie jener Hoherprieſter des alten 
war. Als es ſich nämlich darum handelte Aaron dieſe Würde 
zu übertragen, befahl Gott dem Moſes nach den zwölf Stämmen 
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zwölf Stäbe in das Heiligthum zu legen.“? Derjenige, deſſen 
Stab des anderen Tages blühend befunden würde, ſollte der 
Erwählte ſein. Nur Aarons Stab blühte, und damit war 
aller Rangſtreit geſchlichtet. Auch unter den zwölf Apoſteln 
ſollte Einer der Größte ſein, und welcher? Jener, deſſen Stab 
blüht, d. h. jener, der ſich vor allen Uebrigen durch lebendigen 
Glauben auszeichnet. Darum legte ihnen der Herr die Frage 
vor: Für wen halten die Leute den Menſchenſohn? 
Petrus löst ſie, und darum wird er oberſter Schlüſſelträger, 
der mit himmliſcher Gewalt bindet und löst. 

Aber es läßt ſich nicht bloß aus dieſer einzigen ſondern 
auch noch aus manchen anderen Thaten des Petrus darthun, 
daß er im Glauben es Allen zuvorthat, und deswegen auch 
für würdig befunden wurde, den Primat zu empfangen und 
in die nächſte und innigſte Beziehung zu Chriſtus zu treten. 
Hieher gehört vor Allem der bei Matthäus im ſiebenzehnten 
Kapitel erzählte Vorfall.?“ Als ſich der göttliche Heiland mit 
ſeinen Apoſteln in Kapharnaum aufhielt und im Hauſe des 
Petrus wohnte, traten die Steuereinnehmer herzu und wendeten 
ſich an Petrus mit der Frage: Bezahlt euer Meiſter nicht 
die Doppeldrachme? Der Zinsgroſchen oder die zwei 
Drachmen waren die Tempelſteuer, welche jeder Iſraelit von 
ſeinem zwanzigſten Lebensjahre an zur Beſtreitung der Aus— 
gaben im Tempel bezahlen mußte, und die von Jedem an 
ſeinem Wohnorte erhoben wurde. Auffallend iſt gewiß ſchon, 
daß ſich die Steuereinnehmer gerade an Petrus wendeten und 
nicht an Andreas. Wir können dafür keinen wahrſcheinlicheren 
Grund angeben als den des heiligen Johannes Chryſoſto— 
mus 24, daß Jeſus mit ſeinen Jüngern in einer Weiſe zu 
verkehren pflegte, woraus Jedermann entnehmen konnte, Petrus 
behaupte einen Vorrang vor den Uebrigen. Doch merkwürdiger 
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noch iſt, was der Evangeliſt weiter erzählt. Als nämlich 
Petrus in das Haus getreten war, befahl ihm Jeſus: Gehe 
hin an das Meer und wirf eine Angel aus, und den 
erſten heraufſteigenden Fiſch nimm und nachdem du 
ſeinen Mund geöffnet haſt, wirſt du einen Stater, ein 
Vierdrachmenſtück, finden, dieſen nimm und gib ihnen 
für mich und dich. Wird damit der Glaube des Petrus 
nicht auf eine neue Probe geſtellt? Er beſtand ſie, und zahlte 
den Zinsgroſchen. Und welchen Lohn erhält er dafür? Er iſt 
ſchon in den Worten enthalten: Gib für mich und dich. 
Oder bringt damit Chriſtus den Petrus nicht in nächſte Be⸗ 
ziehung zu ſich? Und erhebt er ihn dadurch nicht zugleich um 
ſo höher, je näher er ihn mit ſich verbindet. Es ſtützt ſich 
alſo der Rang des Petrus und ſeine innige Beziehung zu 
Jeſus auf ſeinen vor dem der anderen Apoſtel ausgezeichneten 
Glauben, und folglich iſt auch nicht zu läugnen, daß er die 
Würde eines ſichtbaren Stellvertreters Chriſti auf Erden ſeines 
Glaubens wegen erhalten hat. 

Zugleich liegt aber in dieſem Vorgange noch eine andere 
wunderbare Lehre. Petrus lebt inſofern immerfort, als auf 
ihn die Kirche Chriſti für alle Zeiten gebaut iſt; er lebt fort 
in ſeinen Nachfolgern, die auf ſeinem Stuhle ſitzen, in den 
Päpſten. Daher iſt das hier erzählte Wunder zugleich ein 
Vorbild deſſen, was bei ähnlichen Verhältniſſen in künftigen 
Zeiten geſchehen würde. Zwei Kräfte, die menſchliche und 
göttliche, mußten zuſammen wirken, damit Petrus den Stater 
finden konnte. Er mußte hingehen und die Angel auswerfen, 
der Sohn Gottes aber wirkte das Wunder, daß ſich im ge— 
fangenen Fiſche eine Doppelmünze fand. Die menſchliche 
Kraft und die göttliche Gnade müſſen alſo miteinander ſich 
verbinden, damit das zeitliche Bedürfniß gedeckt, der Zins— 
groſchen entrichtet werden kann. Wer denkt dabei nicht un- 
willkürlich an die gegenwärtige Lage des Papſtthums? Hart 
ſind die Bedrängniſſe des heiligen Stuhles, Fremdlinge und 
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Feinde dringen ein in das Eigenthum der Kirche, brandſchatzen 
deren oberſten Hirten und rauben den größten und beſten 
Theil feines Beſitzes. Da wirft Pius IX. die Angel aus, 
er wendet ſich an alle Katholiken des Erdkreiſes, und empfängt 
von den Gläubigen den Stater, den Peterspfennig, um die un- 
vermeidlichen zeitlichen Ausgaben wenigſtens theilweiſe zu be— 
ſtreiten.? Gott aber wirkt dabei mit, er facht in den Gläu⸗ 
bigen die Liebe zur Kirche und zu ihrem Oberhaupte an, und 
jo wird gegen menschliches Erwarten Petri Nachfolger auf 
Petri Stuhl erhalten. Es offenbart ſich alſo auch heute noch 
dieſelbe vereinte Thätigkeit, ja fie offenbart ſich noch glänzen- 
der, nicht bloß an den Ufern des Sees von Geneſareth, ſondern 
in der ganzen katholiſchen Welt. Und auch dieſes Wunder 
hat ſeinen Grund in unſerem heiligen Glauben. Je gläubiger, 
deſto opferwilliger; je gläubiger, deſto größer auch der Lohn 
der Opferwilligkeit bei Jeſus Chriſtus. Doch kehren wir 
wieder zum Glauben des Petrus zurück, um denſelben durch 
eine neue Thatſache beſtätigt zu ſehen. | 

Als Jeſus einmal zur Zeit der Morgendämmerung 
während eines Sturmes über das Meer wandelte, und die 
übrigen Apoſtel, die ſich im Schiffe befanden, bei dieſem An— 
blicke erſchracken, vor Furcht ſchrieen und ſagten: Es iſt ein 
Geſpenſt, bewies ausſchließlich wieder Petrus ſeinen Glauben. 
Herr, ſprach er, befiehl mir zu dir zu kommen über das 
Waſſer hin.?“ Kaum hatte Jeſus erwiedert: Komme, jo 
ſtieg auch Petrus ſchon aus dem Schiffe und wandelte auf 
dem Waſſer, um zu ſeinem göttlichen Meiſter zu kommen. 
Welch ein großer, welch ein unvergleichlicher Glaube! Er weiß, 
Jeſus kann auf dem Waſſer gehen, er kann bewirken, daß auch 
Andere darauf wandeln. Und wirklich, ſo lange er Aug und 
Herz auf Jeſus hinrichtete, ging er frei über die Wellen hin. 


25) Siehe den XVIII. Vortrag über die weltliche Seuſchaft de des 9 


| 26) Matth. XIV. 21 seqq. 
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Als jedoch der Wind ſtärker zu wehen anfing, und er an ſich 
ſelber dachte, fing er an unterzuſinken. Aber auch hier vers 
mindert ſich ſein Glaube nicht, vielmehr ruft er voll Glauben 
an Jeſu Macht: Herr, rette mich! „Nicht einmal die Furcht 
vor der drohenden Gefahr, bemerkt deshalb der heilige Maximus, 
konnte feinen Glauben ſchwächen, denn indem er rief: Herr, 
rette mich, mißtraute er ſich ſelbſt, aber er zweifelte nicht an 
ſeinem Herrn.“ Jeſus belohnte ſeinen Glauben, führte ihn 
in das Schiff, der Sturm legte ſich, und nun bekannten auch 
die übrigen Apoſtel ſeine Gottheit, beteten ihn an und ſagten: 
Wahrhaft, Gottes Sohn biſt du. 

Welch neues Bild der auf Petrus gebauten Kirche, welch 
neues Bild des Papſtthums! Gar viele Stürme ſind ſchon 
ausgebrochen, die der Kirche und ihrem Oberhaupte mit dem 
Untergauge drohten; allein der Herr hat immer wieder ſeine 
Hand ausgeſtreckt und hat ſie hindurch geleitet durch die An— 
griffe der Verfolgungen, der Revolutionen, der Ketzereien und 
Bedrückungen. 

Ich übergehe manche andere Thatſachen, die uns a 
außerordentlichen Glauben des Petrus zeigen, wie z. B. bei 
dem zweimaligen reichen Fiſchfange?7; oder bei der Fußwaſchung, 
wo er ſich nur aus Glauben und Ehrfurcht vor Chriſtus an- 
fänglich weigerte ſich die Füße waſchen zu laſſen?s; oder ſeine 
Betheurung, mit Jeſus ſterben zu wollen?“; oder feinen Eifer 
im Garten Gethſemani, als er das Schwert zur Vertheidigung 
zog“; oder als er ſich nach dem zweiten Fiſchfange in's Meer 
warf, um ſchneller zu ſeinem am Ufer ſtehenden Herrn zu ge— 
laugen.““ Doch einen Umſtand, verehrte Zuhörer, darf ich 
nicht mit Stillſchweigen übergehen, weil uns derſelbe zugleich 
den Werth des Glaubens des heiligen Petrus für uns recht 
deutlich erkennen läßt, nämlich den, daß Jeſus Chriſtus nament⸗ 
lich und feierlich für den Glauben desſelben betete. 


7) Matth. IV; Joann. XXI. — ) Joann. XIII. 8 10. 5 
2% Ibid. v. 37. — 5e) Matth. XXVI. — ) Joann. XXI. N 
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Simon, Simon, ſprach er kurz vor dem Beginne ſeines 
Leidens ??, ſieh, der Satan hat nach euch begehrt, um 
euch zu ſieben wie den Weizen. Der Teufel will die 
Apoſtel verſuchen, will ihnen Verderben bereiten; aber er wird 
beſchämt, die Verſuchungen werden zum Heile gereichen. Und 
wodurch? Höret es. Ich habe, fährt der Herr fort, für dich 
gebetet, daß dein Glaube nicht ausgehe, und du einſt, 
nachdem du umgekehrt ſein wirſt, feſtige deine Brüder. 
Seht, welch ganz beſonderen Werth der Herr auf den Glauben 
des Petrus legt; er betet nicht ſpeziell für den Glauben der 
übrigen Apoſtel, ſondern nur für den Glauben des Petrus, 
und überträgt ihm zugleich die hehre Aufgabe, Beſtärker, 
Kräftiger und Förderer des Glaubens ſeiner Mitapoſtel zu 
ſein. Wie er alſo der Fels iſt, auf dem die ganze Kirche 
ruht, ebenſo ſollte ſein Glaube die Baſis, das Fundament des 
ganzen kirchlichen Glaubens ſein. 

Wohl wußte Jeſus vorher und ſprach es auch unmittel— 
bar nach jener Verſicherung aus, daß Petrus ihn verläugnen 
werde. Allein es war auch nicht der Glaube, den der Apoſtel 
dabei verlor, ſondern es war nur der Mangel an äußerlichem 
Bekenntniſſe des Glaubens, den er ſich zu Schulden kommen 
ließ; innerlich bewahrte er den Glauben und machte ſeinen 
Fehler ſogleich durch die bitterſten Reuethränen wieder gut. 
„Die göttliche Vorſehung aber ließ, wie der heilige Thomas 
bemerkt“, es zu, daß Petrus zuerſt ſelbſt in die Sünde fiel, 
damit der Hinblick auf den eigenen Fall das harte Urtheil 
gegen die Sünder milderte.“ 

Und hat ſich die Verheißung Chriſti erfüllt, daß der 
Glaube des Petrus niemals ausgehen ſoll? Wir brauchen 
bloß, um uns deſſen zu verſichern, einen Blick auf die römiſche 
Kirche zu werfen; keiner in der langen Reihe der Päpſte iſt 
vom Glauben abgefallen, ſie waren vielmehr die beſtändigen 


22) Luc. XXII. 31 seqq. — ) In XXII. Luce. 
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Hüter des wahren Glaubens, die Beſtärker ihrer Brüder, der 
Biſchöfe; ihr Glaube iſt ſtets der Glaube der ganzen katholiſchen 
Kirche geweſen, ſo daß der Primat Petri als Oberhaupt und 
Fels der Kirche zugleich ein Primat des Glaubens iſt. Und 
was ergeben ſich nun daraus für Folgerungen für uns? 
Laſſet mich dieſelben in möglichſter Kürze aufzählen. 


Der Glaube des heiligen Petrus, den er insbeſondere 
bei dem feierlichen Bekenntniſſe kundgab: Du biſt der Chri— 
ſtus, der Sohn Gottes, des lebendigen, iſt vor Allem 
ein göttlicher Glaube, nicht bloß deshalb weil er von Chriſtus 
bekräftigt und geprieſen wurde, ſondern weil er aus göttlicher 
Quelle, aus göttlicher Offenbarung entſprang: Nicht Fleiſch 
und Blut, nicht menſchliches Wiſſen, hat dir dies geoffen— 
bart, ſondern mein Vater, der im Himmel iſt. „Dieſer 
wahre und heilige Glaube, ſagt Innocenz III. , ging nicht 
aus menſchlicher Erdichtung, ſondern aus göttlicher Offenbarung 
hervor, und darum ſetzte Chriſtus hinzu: Auf dieſen Felſen 
will ich meine Kirche bauen, auf, dieſen Glauben iſt die Kirche 
im Felſen gegründet.“ Dieſer Glaube des Petrus enthält 
aber gleichzeitig auch alle Grundwahrheiten des Chriſten— 
thums.?' Denn in dem Namen Chriſtus, der Geſalbte, iſt 
das Dogma der Menſchwerdung und das dreifache Amt des 
Erlöſers als Prophet, Prieſter und König ausgeſprochen. In 
der Bezeichuung Sohn Gottes, ift die Gottheit des Heilandes 
und damit die Zweiheit der Naturen in Einer Perſon, ent— 
halten. Der Beiſatz: des lebendigen, des immer Seienden, 
drückt das fortdauernde Wirken Gottes, die Zuſammengehörig— 
keit der beiden Teſtamente, des alten und neuen, aus. Und 
da nach Iſaias Jeſus der „Chriſtus“ iſt durch die Salbung mit 


0 Serm. I. in Fest. Ap. Petr. et Paul. — ??) Die heilige Schrift, 
überf. v. Reiſchl, Anmerk. zu Math. XVI. 16. p. 
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dem heiligen Geiſte und das Wort Sohn einen Vater voraus— 
ſetzt, ſo umſchließt das Bekenntniß des heiligen Petrus zugleich 
das Dogma der Dreiperſönlichkeit Gottes, mithin Alles, wo— 
durch das Chriſtenthum iſt, was es iſt, Vollendung der Er— 
kenntniß Gottes zum ewigen Leben derer, welche ihn erkennen 
und lieben, weshalb auch Chriſtus zu feinem Vater betete ““: 
Dies aber iſt das ewige Leben, daß ſie dich erkennen, 
den einzigen, wahrhaften Gott, und den, 1 du ge⸗ 
ſendet haſt, Jeſum Chriſtum. 

Dieſen Glauben des heiligen Petrus hat ferner der gött— 
liche Heiland belohnt, dieſen Glauben hat er für ewige Zeiten 
beſtätigt und befeſtigt: Ich habe für dich gebetet, daß dein 
Glaube nicht ausgehe. Er weiß ſonſt von keinem anderen 
Glauben als von dieſem; denn wie Ein Herr iſt, Eine Taufe, 
Ein Gott und Vater Aller, jo iſt auch nur Ein Glaube. ?? 
Dieſen Einen Glauben müſſen Alle bekennen. Denn dazu 
hat Jeſus, ſchreibt der heilige Paulus“, Apoſtel, Propheten, 
Hirten und Lehrer verordnet, damit der Leib Chriſti, ſeine heilige 
Kirche, erbaut werde, bis wir Alle gelangen zur Einheit im 
Glauben und in der Erkenntniß des Sohnes Gottes, und wir 
nicht mehr von jedem Winde der Lehre umhergetriebene Kinder 
ſeien, ſondern an unſerem Haupte Chriſtus wachſen, durch 
welchen der ganze Leib zuſammengehalten wird und verbunden 
zu ſeiner Erbauung in Liebe. 

Wie aber Chriſtus von Petrus ſo verlangt er auch von uns 
Allen ein offenes und freies Bekenntniß dieſes Glaubens, und 
zwar als unerläßliche Bedingung zur Erlangung des Heiles. 
Wer glaubt und getauft iſt, ſpricht er??, der wird ſelig 
werden; wer aber nicht glaubt, der wird verdammt 
werden. Und wieder?“: Gott hat feinen Sohn in die 
Welt geſendet, damit die Welt durch ihn ſelig werde. 


6 Joann. XVII. 3. — ) Ephes. IV. 5, 6. — °®) Ibid. v. 11 
seqq. — ) Mare. XVI. 16. — %) Joann. 5 17, 18. 
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Wer an ihn glaubt, wird nicht gerichtet; wer aber 
nicht glaubt, der iſt ſchon gerichtet. Welchen Glauben 
aber meint Chriſtus damit? Gewiß keinen anderen als jenen, 
welcher nie kraft ſeines Gebetes ausgehen ſoll, den Glauben 
des Petrus. Wer alſo ſelig werden will, muß glauben wie 
Petrus, muß an dem Glauben des Petrus feſthalten. Wo 
aber findet ſich dieſer Glaube? 

Wie Chriſtus nur Einen Glauben kennt, ſo kennt er auch 
nur Eine Kirche; und wie er nur den Glauben des Petrus 
als den Einen immer beſtehenden kennt, ſo kennt er auch nur 
die Eine auf Petrus gebaute Kirche, welche die Höllenpforten 
nie überwältigen können. Wo alſo findet ſich der wahre von 
Chriſtus gewollte Glaube? Einzig nur in jener Kirche, die 
auf Petrus ruht, in jener Kirche, welche den Petrus als ihr 
Oberhaupt anerkennt. Und welche iſt dieſe Kirche? Freunde 
und Feinde müſſen einſtimmig zugeben, daß dieſe die katholiſche 
Kirche iſt, in welcher Petrus in ſeinen Nachfolgern nie ſtirbt, 
ſondern fortlebt, in welcher alſo auch ſein Glaube niemals 
ausgeht. Der wahre, chriſtliche, der einzig wahre und chriſt— 
liche Glaube iſt alſo der Glaube unſerer heiligen katholiſchen 
Kirche. Gleichwie alfo der heilige Ambroſius ſagen konnte!“: 
Ubi Petrus, ibi ecclesia, wo Petrus, da iſt die Kirche; eben- 
ſo können wir ſagen: Ubi Petrus, ibi fides, wo Petrus, da 
iſt der Glaube. Der Stuhl Petri iſt aber nur in der katholiſchen 
Kirche, alſo iſt auch der wahre Glaube nur in der katholiſchen 
Kirche. N 

Und dieſen Glauben, Geliebteſte, beſitzen wir; dieſen Glau⸗ 
ben bekennen wir. Wir ſind alſo in der wahren Kirche Chriſti, 
haben den wahren, den ſeligmachenden Glauben. O freuen 
wir uns darüber aus ganzer Seele. Danken wir auch dem 
heiligen Apoſtelfürſten, dieſem unerſchütterlichen Felſen des 
Glaubens, für Alles, was er für uns gethan hat, und geben 


*) In- Psalm. L. n. 30. 
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wir ihm unſeren Dank beſonders dadurch zu erkennen, daß wir 
ihn auch in ſeinem Nachfolger, in ſeinem im Glauben ſtarken 
und in der Prüfung bewährten Nachfolger, unſerem heiligen 
Vater Pius IX., lieben und verehren. Bekennen wir endlich 
frei und unerſchrocken wie Pius, wie Petrus, unſeren Glauben 
vor der Welt, bekennen wir ihn aber namentlich durch treue 
Befolgung ſeines Inhaltes. Wie Pius bei jeder Gelegenheit 
einſteht für den Glauben und die Kirche und dieſem Glauben 
in ſeiner Perſon treu nachlebt, wie Petrus einſt unabläſſig 
den Glauben vertheidigte und verbreitete und als Muſter 
lebendigen und thätigen Glaubens uns voranleuchtet; ſo müſſen 
auch wir als treue Söhne unſerer heiligen Kirche uns zeigen 
und treu nach ihrem Glauben leben. Es iſt ja der Glaube 
die Lehre des Heiles, das ewige Leben. Bekennen und üben 
wir alſo den Glauben, damit wir ewig leben, damit wir zum 
ewigen Heile gelangen. Amen. 


XVII. 
Chriſtus, Petrus, Pius IX. 


f 


Du biſt Fels, und auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen. 
a Matth. XVI. 18. 


Wie St. Peters wundervoller Dom an räumlicher Dimen- 
ſion, an äußerer Pracht und Größe alle Kirchen der ganzen 
Welt übertrifft, ebenſo gibt es auf dem weiten Erdenrunde 
keinen Tempel, an welchen ſich ſo viele großartige hiſtoriſche 
Erinnerungen knüpften, der jo lang und jo ununterbrochen 
das erſehnte Ziel frommer Pilger und der Gegenſtand der 
Bewunderung und Verehrung der Gläubigen wäre, als die 
vatikaniſche Baſilika. Sie iſt, wie Benedikt XIII. ſich aus- 
drückt, der Spiegel und Schmuck aller Kirchen der Stadt und 
des Erdkreiſes, die basilica augustissima. Zu ihr eilten 
ſchon die erſten Chriſten, als ſie noch ein kleines Bethäuschen 
war, das Papſt Anaclet errichtet hatte. Zu ihr ſtrömten noch 
zahlreichere Schaaren, als an derſelben Stätte Conſtantin der 
Große, nachdem er das Chriſtenthum als Staatsreligion er— 
klärt hatte, eine prachtvolle Baſilika erbauen ließ. Im vati- 
kaniſchen Tempel wird jeder neugewählte Papſt unter ſinnvollen 
Ceremonien feierlich inthroniſirt, dort wird ihm die Tiara, die 
dreifache Krone, auf das Haupt geſetzt, dort empfängt er die 
feierliche Huldigung der Cardinäle und des römiſchen Clerus. 
In dieſem Dome wurde im Jahre 800 vom Papſte Leo III. 
Karl der Große zum römiſchen Kaiſer gekrönt, und ſo die 
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Idee eines allgemeinen chriſtlichen Reiches unter einem höchſten 
geiftlichen Herrn, dem Papſte, und einem höchſten weltlichen 
Herrn, dem deutſchen Könige und Kaiſer, realiſirt. Daſelbſt 
erhielten auch Karls des Großen Nachfolger von dem Stell— 
vertreter Chriſti dieſelbe Krone, die ihnen das Schutzrecht der 
Kirche und die erſte weltliche Macht auf Erden verlieh. 

Es iſt ſicherlich ein merkwürdiges Zuſammentreffen in 
der Geſchichte, daß gerade in den letzten Regierungsjahren 
des Kaiſers Maximilian I. aus dem Habsburgiſchen Hauſe, 
der ſich zuerſt, weil ihn die Venetianer an ſeinem Römerzuge 
verhinderten, den Titel eines erwählten römiſchen Kaiſers bei— 
legte, daß unter Maximilian I. in Deutſchland jene unheil- 
volle Kirchenſpaltung, die Reformation, eintrat, zu deren Ent— 
ſtehen indirekt wenigſtens der Bau der neuen Peterskirche den 
äußeren Anlaß gab, ſo daß, während ſich die geſammte katholiſche 
Chriſtenheit beeilte durch fromme Beiträge die Herſtellung des 
erſten katholiſchen Tempels zu ermöglichen, unſer Vaterland 
einen Schlag erhielt, an dem es fort und fort krank darnieder— 
liegt, und der wie ſeine religiöſe ſo auch ſeine politiſche Ein— 
heit zertrümmerte. 

Zu jenem Dome, oder wie der kirchliche Ausdruck lautet, 
ad limina apostolorum, in beſtimmten Zwiſchenräumen ent— 
weder in Perſon oder durch Stellvertreter zu wallfahren, um 
daſelbſt zu beten, dem Stellvertreter Chriſti ihre Ehrfurcht zu 
bezeigen und Rechenſchaft von ihrer Verwaltung abzulegen, 
ſind alle Patriarchen, Erzbiſchöfe und Biſchöfe verpflichtet. 
Dorthin zogen auch die erſten Glaubensboten unſeres engeren 
und weiteren Vaterlandes, voran der heilige Corbinian und 
Bonifacius, der Apoſtel der Deutſchen, um daſelbſt ihre Miſſion 
für ihr heiliges Werk zu empfangen. Im Vatikan ſuchten 
und fanden die meiſten Päpſte ihre irdiſche Ruheſtätte, um 
auch im Tode mit dem vereint zu ſein, deſſen Nachfolger ſie 
im Leben waren. Vor dieſer heiligen Stätte hatten ſelbſt die 
wildeſten Eroberer Achtung. Alarich, der König der Weſtgothen, 
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plündert Rom, läßt ſengen und brennen, doch befiehlt er ſeinen 
Kriegern: Schonet St. Peter. Die ketzeriſche Kaiſerin Theo- 
dora will ſich um jeden Preis des Papſtes Vigilius bemächtigen, 
nur ſoll er nicht in St. Peters Dom ergriffen werden. Von 
der vatikaniſchen Baſilika gehen jene auf der Binde- und Löſe— 
gewalt beruhenden Bannflüche aus, die ſo manchen ſtolzen 
Frevler gebeugt haben, wie auch von dort dem Reuigen die 
Losſprechung ertheilt wird. 

Kurz, verehrte Zuhörer, es gibt nirgends, die lateranenſiſche 
Baſilika abgerechnet, welcher als der älteſten der Titel Mutter 
und Lehrerin aller Kirchen zukommt, einen bedeutungsvolleren 
Tempel als den des Vatikan. Und woher kommt das, worin 
liegt die Urſache, daß das Grab des armen Fiſchers aus 
Galiläa ſo weltberühmt, ſo glorreich geworden iſt? Der 
Grund der Achtung, welche einer Perſon erwieſen wird, liegt 
in ihrem Charakter und in der Würde, welche ſie bekleidet. 
Groß alſo, ja ungemein groß muß die Würde des Petrus ge— 
weſen ſein, da ſeit bald zwei Jahrtauſenden ſein Grab der 
ununterbrochene Gegenſtand der Verehrung iſt. Und eben die 
Größe dieſer Würde iſt es, welche ich zum Gegenſtande meines 
heutigen Vortrages gewählt habe. 

Wie einſt im alten Bunde die zwölf Söhne Jakobs die 
Väter ebenſo vieler Stämme wurden, ſo hat Chriſtus bei der 
Stiftung ſeines Reiches auf Erden, der Kirche, zwölf Männer 
erkoren, welche die Grundſäulen der Wahrheit und die Väter 
zahlloſer geiſtiger Söhne werden ſollten. Unter Jakobs 
Söhnen war aber Einer vor ſeinen Brüdern in beſonderer 
Weiſe ausgezeichnet worden. Juda erhielt den Scepter, und 
nicht eher ſollte die königliche Gewalt in ſeinem Hauſe erlöſchen, 
als bis der König Himmels und der Erde in dieſe Welt kam; 
mit Juda mußten alle übrigen Stämme vereint bleiben und 
ſich ihm unterwerfen, wenn ſie nicht der göttlichen Verheißungen 
verluſtig gehen wollten. In gleicher Weiſe hat Chriſtus unter 
den zwölf Apoſteln Einen in beſonderer Weiſe ausgezeichnet, 
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ihm umfaſſendere Gewalten verliehen, ihn über die Anderen 
geſetzt und mit Würden ausgeſtattet, durch welche er dem 
Herrn ſelbſt am ähnlichſten und deſſen ſichtbarer Stellvertreter 
auf Erden wurde. Indem ich dieſe Vorzüge näher erkläre, 
löſe ich wiederholt die Frage, wo, in welcher Kirche, die voll— 
kommene und ganze Lehre Jeſu Chriſti, das wahre Wort 
Gottes gefunden werden kann, und bekräftige dadurch neuer— 
dings, daß die katholiſche Kirche allein die wahre Kirche Jeſu 
Chriſti iſt. Deine Gnade, o Jeſus! ſei mit uns. 


Wenn wir das Verhältniß betrachten, in welchem Jeſus 
Chriſtus zu der von ihm geſtifteten Kirche, der Geſellſchaft 
aller Rechtgläubigen, ſteht, ſo finden wir, daß er vor Allem 
der Grund» oder Haupteckſtein iſt, auf welchen ſie gebaut 
wurde; daß er ferner der oberſte Herr und Gebieter iſt, 
welcher aufnimmt und ausſtößt, bindet und löſet; daß er 
drittens der Beſtärker und Bekräftiger aller Glieder im Glau⸗ 
ben iſt; weiter daß er als ihr Haupt, und endlich als all- 
gemeiner und oberſter Hirte erſcheint. Gerade mit dieſen 
nämlichen fünf Eigenſchaften hat Chriſtus auch den heiligen 
Petrus, und nur ihn allein, ausgeſtattet: auch er ſollte Fels 
oder Grundſtein der geſammten Kirche ſein, ſollte im um— 
faſſendſten Sinne des Wortes die Schlüſſelgewalt beſitzen, 
ſeine Brüder im Glauben beſtärken, ihr Haupt und der oberſte 
Hirte ſein; ſo daß wir ohne Schwierigkeit behaupten können, 
der göttliche Heiland habe ſich ſelbſt als Modell betrachtet, 
wornach er den Petrus bildete, oder mit anderen Worten, 
Chriſtus hat die ihm eigene Macht und Würde auf Petrus 
übertragen, er hat ihn zu ſeinem wirklichen Stellvertreter auf 
Erden gemacht. Demnach iſt der Primat oder Vorrang des 
Petrus göttlicher Einſetzung, iſt nicht bloß ein Primat der 
Ehre, ſondern auch der Macht und Obergewalt. Endlich iſt 
auch das Papſtthum, das ſich auf den Primat Petri ſtützt, 
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göttlicher Einſetzung, der Ungehorſam gegen den römiſchen 
Biſchof ein Ungehorſam gegen Petrus und den, deſſen Stelle 
er vertritt; die Trennung von Rom eine Trennung von Petrus, 
eine Trennung von Chriſtus ſelbſt. 

Doch wir wollen dieſen Schlüſſen nicht vorgreifen, ſondern 
die dem Petrus übertragenen Gewalten einzeln nacheinander 
betrachten. Schon im alten Bunde weiſſagt Gott durch den 
Propheten Iſaias!: Siehe, ich lege in Sions Grundveſten 
einen Stein, einen bewährten Stein, einen koſtbaren 
Eckſtein, in der Grundveſte feſtgegründet; wer da 
trauet, darf nicht flüchten, nicht in Furcht ſein. Dieſer un— 
wandelbare Grundſtein, dieſes ewige Fundament Sions, der 
wahren Kirche, iſt Jeſus Chriſtus ſelbſt. Dieſen Stein haben 
zwar, wie es durch den königlichen Sänger vorhergeſagt war, 
die Bauleute, die Gelehrten und Prieſter Ifſraels, verworfen; 
allein er iſt dennoch zum Eckſtein geworden, auf welchem für 
alle Zeiten die Kirche ruht. Durch den Herrn geſchah 
dieſes, jagt David?, und ein Wunder iſt's in unſeren 
Augen. Und was die Propheten vorher verkündigt haben, 
das iſt wirklich geſchehen, Chriſtus iſt das Fundament geworden. 
Ihr ſeid, redet Paulus die Gläubigen an?, erbaut auf die 
Grund veſte der Apoſtel und Propheten, während Jeſus 
Chriſtus ſelbſt der große Eckſtein iſt, durch welchen 
das ganze Gebäude zuſammengefügt iſt und heran— 
wächst zu einem heiligen Tempel im Herrn. 

Gerade in dieſer erhabenen Eigenſchaft nun wollte Chriſtus, 
daß auch Petrus ihm ähnlich werde. Schon damals, als der 
Herr das erſte Mal den Petrus ſah, ſprach er zu ihm!: Du 
biſt Simon, des Jona Sohn, du wirſt Kephas, das 
heißt Petrus, ein Fels, ein Grundſtein genannt werden. 
Und was Chriſtus hier verſpricht, das erfüllt er ſpäter wirklich, 
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wenn er, nachdem Petrus das feierliche Bekenntniß abgelegt 
hatte: Du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen 
Gottes, zu ihm gewendet jagt: Und du biſt Petrus, der 
Fels, der Grundſtein, und auf dieſen Felſen, auf dieſen 
Grundſtein, auf dich, will ich meine Kirche bauen. Gleich 
als ob er mit anderen Worten ſagte: „Du haſt meine Würde 
bekannt, haſt bekannt, daß ich Gott bin; auch ich mache dir 
hiefür deine Würde kund: Du biſt der Fels, das Fundament, 
auf dem meine Kirche ruht. Wie die Mauern eines Hauſes, 
welche nicht auf dem Fundamente ſtehen, zuſammenſtürzen, 
ebenſo hören jene, die ſich von dir, dem geiſtigen Grundſtein 
lostrennen, auf, Glieder der wahren chriſtlichen Kirche zu ſein.“ 
Was Chriſtus ſelbſt war, ſchreibt der heilige Leo, das ſollte 
auch Petrus ſein, die Grundlage jenes ewigen Tempels, den 
keine Gewalt erſchüttern kann. 

Die erhabene Bedeutung dieſer Würde des heiligen Petrus, 
aus der wir allein ſchon den Schluß ziehen können, daß nur 
die römiſch-katholiſche Kirche, weil gebaut auf Petrus, die 
wahre Kirche Jeſu Chriſti iſt, die erhabene Bedeutung dieſer 
Würde, ſage ich, wird euch, verehrte Zuhörer, noch verſtänd— 
licher werden, wenn ihr euch an jenen Vergleich mit Abraham 
erinnert, den ich jüngſt ausführlicher dargelegt habe. Bekannt- 
lich hat Gott den Abraham auserkoren, der Stammvater eines 
neuen Volkes, des Volkes Gottes, zu werden. Ihm befahl er 
auszuziehen aus feinem Lande und ſeiner Verwandtſchaft, ihm 
änderte er den Namen, von nun ſollſt du nicht Abram, ſondern 
Abraham heißen, ihn ſtellte er auf die Probe, ob er von wahrer 
Gottesliebe erfüllt ſei, verhieß ihm eine zahlreiche Nach— 
kommenſchaft, die ſich vermehren ſoll wie die Sterne des 
Himmels und der Sand am Meer, ihm endlich verſpricht 
er, daß er immerdar ſein Beſchützer ſein werde. Geradeſo 
verfährt der Sohn Gottes mit Petrus. Petrus muß Alles 
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verlaſſen und dem Herrn folgen, er ſoll nicht mehr Simon 
ſondern Fels heißen, dreimal wird er auf die Probe geſtellt: 
Petrus liebſt du mich mehr als dieſe? eine zahlreiche geiſtige 
Nachkommenſchaft wird ihm verſprochen, denn er ſoll das 
Fundament der Kirche werden, durch die wir zur göttlichen 
Kindſchaft und zu Erben des Himmels wiedergeboren werden; ihm 
endlich ſagt der Heiland ſeinen immerwährenden treuen Beiſtand 
zus: Fürchte dich nicht, Petrus, von nun an wirſt du 
Menſchen fangen; fürchte nicht, daß Stürme dich, den 
Grundſtein der Kirche, zum Wanken bringen, nein, die Pforten 
der Hölle ſollen dich und die Kirche nicht überwältigen. 

Wie demnach keiner ein Glied des auserwählten Volkes 
im alten Teſtamente ſein konnte, der nicht von Abraham ab— 
ſtammte, ſo kann keiner ein Glied der Kirche des neuen Bundes 
ſein, der nicht mit Petrus in Verbindung ſteht; und wie in 
jenem die Einheit des Bundes fort und fort durch den Hohen— 
prieſter repräfentirt wurde, fo muß auch in dieſem ein Repräſen⸗ 
tant, ein Stellvertreter Petri ſein, durch den als ſichtbaren 
Grundſtein die Einheit des geiſtigen Tempels Jeſu Chriſti, 
der Kirche, zuſammengehalten wird. O wie erhaben alſo, ver— 
ehrte Zuhörer, wie unbeſchreiblich erhaben iſt die Würde des 
heiligen Petrus und ſeiner Nachfolger, der ſichtbare Fels der ganzen 
Kirche Jeſu Chriſti zu ſein; wie erſcheinen ſie uns, wenn wir nur 
dieſe einzige Eigenſchaft betrachten, ſo recht als die Stellvertreter 
des Herrn auf Erden! Wie der Glanz eines Sonnnenſtrahles 
der Glanz der Sonne ſelbſt iſt, ſo iſt auch die unerſchütterliche 
Feſtigkeit des petriniſchen Felſen die Feſtigkeit Chriſti. Und wie 
das Waſſer des Fluſſes auch das Waſſer der Quelle iſt, woraus 
er entſpringt, ebenſo iſt der Reichthum der Würde Petri der 
Reichthum der Würde Chriſti. Doch ich muß dergleichen Be— 
trachtungen Einhalt gebieten, weil wir noch vier andere Eigen— 
ſchaften zu unterſuchen haben, wobei ich mich jedoch kürzer 
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faſſen kann, da die erſte auch auf die folgenden ein er- 
klärendes Licht wirft. 

Gehen wir alſo zur Schlüſſelgewalt Chriſt über. Auch 
ſie iſt durch den Propheten Iſaias geweiſſagt worden; denn 
vom Meſſias ſpricht Gott?: Ich lege den Schlüſſel des 
Hauſes David auf ſeine Schulter, und er wird öffnen, 
und Nie mand iſt, der ſchließet, und er ſchließet, und 
Niemand iſt, der öffnet. Und in der geheimen Offen— 
barung ſagt Chriſtus von ſich ſelbſts: Ich war todt, und 
ſiehe, ich lebe in alle Ewigkeiten, und ich habe die 
Schlüſſel des Todes und der Hölle. Vergleichet nun 
damit die Worte des Evangeliums: Du biſt Petrus, der 
Fels, auf den ich meine Kirche baue, und zwar ſo feſt baue, 
daß ſie die Pforten, die Mächte der Hölle nicht überwältigen 
können: Und dir will ich die Schlüſſel des Himmel— 
reiches geben; was du immer auf Erden binden wirſt, 
das ſoll auch im Himmel gebunden ſein; und was du 
immer auf Erden löſen wirſt, das ſoll auch im Himmel 
gelöst ſein. Wie ich der oberſte Herr im Hauſe Davids 
bin, wie ich in dieſes Haus aufnehme oder daraus verſtoße, 
wie, was ich geſchloſſen, Niemand öffnen, und was ich ge— 
öffnet, Niemand ſchließen kann, wie ich die Schlüſſel des 
Himmels und die Schlüſſel des Todes und der Hölle habe, 
wie ich die höchſte göttliche, die höchſte geſetzgebende und richter— 
liche Gewalt beſitze; — ſo ſollſt auch du, Petrus, Herr des 
Hauſes fein, ſollſt aufnehmen und ausſchließen, ſollſt Geſetze 
geben und richten; und Alles, was du verfügeſt, das hat gött— 
liche, hat himmliſche Kraft; was immer du auf Erden anordneſt, 
das hat auch im Himmel volle Giltigkeit. 

O welch eine Gewalt, verehrte Zuhörer, welch eine ſtaunen— 
erregende Gewalt, die Gewalt Gottes in der Hand eines 
Meuſchen! Oder ſcheint es euch zu viel geſagt? Höret nur 
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ein einziges Beiſpiel. Ananias, der einen Theil vom Erlöſe 
ſeines Ackers verläugnet, fällt todt zu den Füßen Petri 
nieder.“ Es erſcheint Saphira, und zur Lügnerin gewendet 
ſpricht der Schlüſſelträger: Sieh, die deinen Mann be— 
graben, werden auch dich hinaustragen. Todt fällt das 
Weib zu Boden. Siehſt du da die Schlüſſel des Todes und 
der Hölle, ſiehſt du die Gewalt des höchſten Richters, ſiehſt 
du, wie fein Todesurtheil augenblicklich auch im Himmel be⸗ 
ſchloſſen iſt! Petrus alſo hat die oberſte geſetzgebende und 
richterliche Gewalt, er iſt wie Chriſtus Hausherr und Ver— 
walter der Kirche, er iſt ſo zu ſagen Mitregent mit ihm. 
Und wenn nun der Nachfolger des heiligen Petrus beſchließt 
und anordnet, darf ſein Befehl unbeachtet bleiben, darf man 
höchſtens ein wenig die Achſeln darüber zucken und dann die 
Sache auf ſich beruhen laſſen? Wenn ein Kind ungehorſam 
iſt gegen die Aeltern, ſo iſt es auch ungehorſam gegen Gott; 
und wenn Jemand ſich wider die weltliche Obrigkeit auflehnt, 
ſo empört er ſich auch gegen Gott. Und wie nun, wenn der 
Papſt im Namen Jeſu Chriſti und in der Auctorität des 
heiligen Petrus befiehlt, iſt man da nicht zum Gehorſam ver— 
pflichtet? Und wenn er ein unwürdiges Glied excommunicirt 
in demſelben Namen und der nämlichen Auctorität, hat der 
Bann keine Bedeutung? Vergeſſen wir es nicht, es ſind die 
Schlüſſel wie des Himmels, ſo auch des Todes und der 
Hölle.!“ ö 
Doch noch inniger wollte Chriſtus den heiligen Petrus 
ſich verbinden, noch ähnlicher ſollte er dem unſichtbaren Haupte 
werden. Chriſtus iſt es, der, wie der Apoſtel Paulus ſchreibt "', 
unſerm Herzen Muth einflößt, der uns durch Wort und That 
zu allem Guten beſtärkt und uns im Glauben befeſtigt und 
kräftigt, damit wir nicht wanken wie ſchwache Kinder und 
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herumgetrieben werden von jedem Winde der Lehre in der 
Bosheit der Menſchen. Darum fleht er auch für uns zu 
ſeinem himmliſchen Vater?, damit wir die Einheit des Glau— 
bens bewahren. Und iſt es nicht Petrus, für den er nament- 
lich betet? Und warum? Etwa damit er nicht wanke im 
Glauben? Gewiß; denn ich habe, ſpricht er!“, für dich ge— 
betet, daß dein Glaube nicht aus gehe. Aber iſt das 
die einzige Urſache, weshalb er für ihn betet? oder beſſer ge— 
ſagt, warum betete er gerade für Petrus, damit ſein Glaube 
nicht ausgehe? Der Grund iſt, weil Petrus ebenſo wie Chriſtus 
der oberſte Beſtärker und Bekräftiger im Glauben ſein ſollte. 
Ich habe für dich gebetet, daß dein Glaube nicht aus— 
gehe, und du einſt, nachdem du umgekehrt ſein wirſt, 
feſtige deine Brüder. Will ein Bruder abirren von der 
Wahrheit, ſo belehre ihn und weiſe ihn zurecht; entſteht Zwie— 
ſpalt, ſo ſei du der Schiedsrichter; wie du der unerſchütterliche 
Fels und der oberſte Schlüſſelträger biſt, ſo ſei auch die 
Grundveſte des Glaubens, das Centrum der Einheit. 

Daher ſehen wir auch, daß, als Streit entſtand, ob die 
Heiden, welche zum Chriſtenthum bekehrt wurden, ſich zuerſt 
der Beſchneidung unterziehen müßten, Petrus in der Ver— 
ſammlung vor allen übrigen Apoſteln das Wort ergreift und 
mit göttlicher Machtvollkommenheit: Es gefiel dem heiligen 
Geiſte und uns, entſcheidet, es ſei nicht nöthig. Und wenn 
dem ſo iſt, Geliebteſte, wenn Petrus der Schiedsrichter in 
Glaubensſachen iſt, folgt daraus nicht, daß wir die wahre 
Lehre Jeſu Chriſti, das reine und unverfälſchte Wort Gottes, 
nur in jener Kirche finden können, die Petrus als Oberhaupt 
verehrt, in unſerer heiligen katholiſchen Kirche? O gewiß, 
denn Petri Glaubenslehre wird nie wanken, wird, da der Herr 
es verheißen, niemals ausgehen. 6 

Es bleiben uns noch zwei Vorzüge Petri zu betrachten 
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übrig, der des Hauptes und des allgemeinen Hirten. Wenn 
ich behaupte, daß Chriſtus den Petrus der Würde eines Hauptes 
der Kirche theilhaftig machte, ſo weiß ich wohl, daß Chriſtus 
in einer Weiſe das Haupt iſt, in der Petrus es nie ſein kann. 
Chriſtus iſt nämlich das Haupt der Kirche, weil er ſie mit 
ſeinem Blute erkauft und zu feiner reinen und makelloſen 
Braut gemacht hat. Aber er iſt auch noch in anderer Art 
ihr Haupt, inſofern er der Erſtgeborne unter vielen Brüdern 
iſt und die ganze Kirche leitet und regiert; und in dieſer letzteren 
Beziehung wollte er auch Petrus zum Haupte der Kirche machen. 
Wie der Herr ſelbſt, als er noch auf Erden weilte, das ſicht— 
bare Haupt der Apoſtel war, zum Volke redete und durch 
Wunder ſich Glauben verſchaffte, ſo iſt nach ſeinem Hingange 
dasſelbe Amt auf Petrus übergegangen. 

Er ſteht von nun an an der Spitze der Apoſtel , er 
hält die erſte Predigt am Pfingſtfeſte und nimmt die Neu— 
bekehrten in die Kirche auf.“ Wie früher das Volk zu Jeſus 
ſeine Zuflucht nahm, um von ihm Wohlthaten aller Art zu 
erlangen, ſo eilt es jetzt vorzugsweiſe zu Petrus. Wie die 
Leute früher ihre Blinden, ihre Lahmen und Kranken zu Jeſus 
brachten, ſo bringen ſie dieſelben ſpäter zu Petrus, ja ſie be- 
gnügen ſich, wenn nur der Schatten des vorübergehenden Petrus 
auf ſie fällt.!“ Seht, wie Petrus als der Erſte der Apoſtel, 
als das Haupt Aller anerkannt wurde. Reist ja doch ſogar 
Paulus, der doch von Chriſtus unmittelbar belehrt und das 
auserwählte Gefäß genannt wurde, eigens zu Petrus! “, nicht 
aus Neugierde, ſondern wie der heilige Hieronymus ſagt, um 
dem Erſten der Apoſtel ſeine Ehrfurcht zu bezeigen. Kurz 
Alles zeigt uns, daß Petrus das ſichtbare Haupt der Kirche 
iſt und ſie regiert, während Chriſtus als unſichtbares Haupt 
ſein Wirken lenkt und beſtätigt. 
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Ich komme darum zur letzten Auszeichnung, welche Chriſtus 
mit Petrus theilen wollte, der des allgemeinen Hirtenamtes 
in der ganzen Kirche. Daß Chriſtus wirklich der allgemeine 
Hirt iſt, ſagt ſchon der Prophet Ezechiel vorher '*: Und ich 
werde einen Hirten aufſtellen, meinen Knecht David, 
d. h. Jeſus aus dem Geſchlechte Davids; dies lehrt ferner 
der Apoſtel Paulus '?, der Chriſtus den oberſten Hirten der 
Schafe nennt; dies ſpricht der göttliche Heiland ſelbſt aus?“: 
Ich bin der gute Hirt und kenne meine Schafe; und 
es wird Ein Hirt und Ein Schafſtall ſein. 

Iſt auch Petrus allgemeiner Hirt der gläubigen Heerde, 
Hirt der Hirten und Wächter unſerer Seelen geworden? O 
freilich, denn zu ihm ſpricht der Herr?!: Folge mir, ſei 
Hirte, wie ich es bin. An ihn ausſchließlich richtet er die 
Frage, ob er ihn mehr liebe als die übrigen Apoſtel, und da 
Petrus dieſelbe bejaht, ſo entgegnet er: Weide meine Lämmer. 
Und wiederum fragte er ihn: Simon, des Jona Sohn, 
liebſt du mich? Ja, antwortet er, du weißt es Herr, daß 
ich dich liebe. Und abermals verſetzt der Herr: Weide 
meine Lämmer. Und als er, damit Petrus die dreimalige Ver— 
läugnung durch ein dreimaliges Bekenntniß der Liebe gut mache, 
zum dritten Mal dieſelbe Frage ſtellte, da wird Petrus traurig, 
weil er meint, Chriſtus ſetze ein Mißtrauen in ihn, und er— 
wiedert: Herr, du weißt Alles, du weißt auch, daß ich 
dich liebe. Daher ſagt Jeſus zu ihm: So weide meine 
Schafe. Es iſt unläugbar, daß Petrus mit dieſen Worten 
zum allgemeinen Hirten, zum Hirten der Hirten, zum Biſchof 
der Biſchöfe beſtellt wurde. Denn wer ſind denn die Lämmer 
und Schafe Chriſti? Alle, die ſeine Stimme hören, alle Gläu— 
bigen. Dem Petrus alſo wird das Hirtenamt über die ganze 
Heerde anvertrant. Klar und deutlich ſchreibt hierüber der 
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heilige Leo der Große??: Aus der ganzen Welt wird Petrus 
allein auserwählt, um über alle Apoſtel und alle Hirten der 
Kirche und alle Völker geſtellt zu werden; denn wenn es auch, 
ſetzt er bei, in der Kirche viele Prieſter und Hirten gibt, ſo 
ſtehen doch alle unter Petrus, weil Chriſtus, wie der heilige 
Baſilius bemerkt?«, den Petrus als Hirten der ganzen Kirche 
erwählte. 

Von dieſer ihm übertragenen oberſten Hirtengewalt über⸗ 
zeugt, ermahnte darum Petrus die Biſchöfe als ihm unter— 
gebene Hirten, die Heerde Gottes zu weiden, nicht aus Zwang 
oder Gewinnſucht, ſondern aus freiem Willen und mit Luft. *? 
Als oberſter Hirte hatte er die Aufgabe die Schafe zu ſammeln, 
und darum predigte er unter den Juden, den Samaritanern 
und Heiden; darum ſuchte er die einzelnen Gemeinden heim“, 
und ſtellte Hirten bei ihnen auf. Als oberſter Hirte ergänzt 
er nach des Judas Verwerfung die Zwölfzahl der Apoſtel, 
und ergreift das Wort bei der Wahl des Matthias.?“ Als 
oberſter Hirte nimmt er die Heiden auf in die chriſtliche Kirche!“, 
und erfüllt jo das Wort des göttlichen Hirten?s?: Ich habe 
außer den Juden auch noch andere Schafe, die nicht aus 
dieſem Schafſtalle ſind, auch dieſe muß ich herbei— 
führen. Die Sorgfalt des Hirten erfordert, daß er die 
Wölfe, welche in die Heerde einbrechen und Seelen rauben 
wollen, fernhalte; deswegen iſt es Petrus, der den erſten Ketzer, 
Simon Magus, den erſtgebornen Sohn des Teufels, wie ihn 
der heilige Biſchof und Martyrer Ignatius nennt, aus der 
Gemeinſchaft der Gläubigen ausſchließt.?“ Iſt der Hirte in 
Gefahr, ſo betet für ihn die ganze Heerde. Die ganze Ge— 
meinde betete ohne Unterlaß für Petrus, als er im Gefängniſſe 
lag.“» Und fo wie die Heerde ihren Hirten liebt, jo muß 
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auch der Hirt die Heerde lieben; ja der göttliche Hirt, Jeſus 
Chriſtus, ſagt ſogar?!: Ein guter Hirt gibt fein Leben 


für ſeine Schafe. Darum ſtirbt er auch am Kreuze, um 


Alle zu erlöſen. Und ſeht, auch hierin wird Petrus ſeinem 
Herrn und Meiſter ähnlich, auch er ſtirbt am Kreuze. 
Chriſtus iſt alſo in der That das Prototyp, das Urbild, 
welchem Petrus ähnlich gemacht wurde. Chriſtus iſt der Haupt- 
eckſtein, auf welchem das ganze Gebäude ruht — auch Petrus 
iſt der Fels, auf welchem die Kirche gebaut iſt; Chriſto iſt 
alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden — Petrus 
erhält die höchſte Schlüſſel-, die höchſte Binde- und Löſegewalt 
auf Erden, die auch im Himmel anerkannt; iſt Chriſtus iſt 
der Urheber und Vollender unſeres Glaubens — Petrus iſt 
das Centrum der Glaubenseinheit, die Glaubensveſte aller 
Gläubigen; Chriſtus iſt das unſichtbare — Petrus das ſicht— 
bare Haupt der ganzen Kirche; Chriſtus iſt der gute Hirt — 
Petrus iſt gleichfalls der Oberhirt aller Lämmer und Schafe. 
Er iſt alſo in Wahrheit der ſichtbare Stellvertreter Jeſu Chriſti 
auf Erden. Davon will ich noch eine kurze Anwendung 


machen für die Gegenwart. 
7 


Hat Jeſus Chriſtus ſeine heilige Kirche für alle Zeiten 
oder bloß für die Zeit des Petrus geſtiftet? Gewiß, wie früher 
dargethan wurde, für alle Zeiten; denn allen Völkern ſollte 
die frohe Botſchaft des Heiles verkündet, Alle ſollten im Namen 
des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes zu 
Kindern Gottes wiedergeboren, Alle ſollten Brüder Chriſti und 
Glieder des göttlichen Hauptes, alſo auch Glieder ſeines 
myſtiſchen Leibes, der Kirche, werden. Wenn aber Chriſtus 
ſeine Kirche für alle Zeiten bis zum Weltende geſtiftet hat, 
dann mußte auch immerdar ein Fels da ſein; denn ſonſt hätte 


%) Joann. X, II. 


296 Pontificat Pins IX. 


der Herr ein Gebäude ohne Fundament aufgeführt, hätte ein 
Haus ohne Hausvater, eine Geſellſchaft ohne Vorſtand, ein, 
geiſtliches Reich ohne Richter gegründet, ſein Glaube und ſeine 
Lehre wäre ohne oberſten Schiedsrichter, ohne Centrum der 
Einheit zerfallen, kurz er hätte einen Leib ohne Haupt, eine 
Heerde ohne Hirten gebildet. Und wie, iſt das denkbar? Es 
iſt ebenſowenig denkbar, als daß 3 und 3 gleich 2 ſei. Hit 
es aber gewiß, daß Chriſtus immerdar einen ſichtbaren Stell— 
vertreter, ein ſichtbares Haupt, einen oberſten Hirten, einen 
Mittelpunkt der Einheit wollte, dann mußten Linus, Cletus, 
Xyſtus, dann mußten die 3 Calixtus und Julius, die 4 Eugen, 
die 5 Cöleſtin, Martin, Nikolaus, Paulus und Sixtus, die 6 
Hadrian, die 8 Alexander und Urban, die 12 Leo, die 13 Inno⸗ 
cenz, die 14 Benedikt und Clemens, die 16 Gregor, die 23 
Johannes und die 9 Bonifaz und Pius, kurz alle Nachfolger 
des heiligen Petrus auf dem Stuhle zu Rom, vom gekreuzigten 
Petrus bis herab zum „Kreuze vom Kreuze,“ unſern gegen— 
wärtigen oberſten Hirten und heiligen Vater Pius IX. die⸗ 
ſelbe Gewalt, dieſelben Vorzüge beſitzen, die dem Gründer des 
römiſchen Stuhles verliehen worden waren. Und ſo iſt es in 
der That, Geliebteſte. 

Alle heiligen Väter, alle Concilien in den verſchiedenen 
Jahrhunderten, alle weltlichen Herrſcher, die Gläubigen aller 
Zeiten und Länder, ſelbſt die Feinde der Kirche, die von ihren 
Biſchöfen verdammt nach Rom appellirten, kurz alle Seiten 
der Weltgeſchichte geben davon das unwiderlegbarſte und un— 
zweideutigſte Zeugniß. Um ſo leichter kann ich daher die ganze 
Zwiſchenzeit von Petrus bis zum neunten Pius übergehen, 
um bei des letzteren Pontificat einige Augenblicke ſtehen zu 
bleiben und durch kurze Andeutungen darzuthun, wie auch an 
ihm jene fünf Eigenſchaften hervortreten, womit Chriſtus der 
Herr den heiligen Petrus ausgezeichnet hatte. Ich ſage durch 
kurze Andeutungen, denn einerſeits fehlt es an Zeit für eine 
eingehendere Darſtellung, und anderſeits ſind die zu erwähnen— 


U 


Pontificat Pius IX. 297 


den Thatſachen zu bekannt, als daß ein längeres Verweilen 
dabei nothwendig wäre. 1 

Iſt alfo Pius IX. ein Fels, auf den die Kirche gebaut 
iſt und den die Pforten der Hölle nicht zu überwältigen ver— 
mögen? Wer, dem die Geſchichte der zwei letzten Jahrzehnte 
bekannt iſt, möchte es bezweifeln? Und wem wäre dieſe Ge— 
ſchichte unbekannt? Wenn wir einen Blick bloß auf unſern 
Welttheil werfen, ſo ſehen wir, daß drei Viertheile Europas 
gegen den Felſen Petri, gegen den Felſen Pius IX. ſich 
verſchworen haben. Die Ketzerei, das Schisma, der Ra— 
tionalismus und der Indifferentismus, ſo uneinig und zer— 
fahren fie unter ſich find, fo einig und ſtandhaft find fie im 
Bunde gegen die katholiſche Kirche. Wird dieſen grimmigen 
Gegnern gelingen, was neunzehn Jahrhunderten nicht gelungen 
iſt? Der gläubige Katholik iſt um die Antwort nicht verlegen. 
Sie können den Felſen bekämpfen, aber ſie werden ihn nicht 
erkämpfen; ſie können ihn bedrücken, aber ſie werden ihn nicht 
zerdrücken. Die Pforten der Hölle werden ihn nicht über— 
wältigen. Sie können Pius IX. noch des letzten Reſtes ſeiner 
weltlichen Macht berauben und ihn in die Katakomben ein— 
ſchließen, aber Pius IX. bleibt ein Fels, die Pforten der 
Hölle werden ihn nicht überwältigen. Sie können ihn abführen 
in einen fremden Welttheil, können ſogar Hand anlegen an 
das Leben des Geſalbten des Herrn, wie feige Pilatus ihn 
ausliefern, wie neue Judas ihn verrathen, aber der Fels wird 
nicht wanken, die Pforten der Hölle werden ihn nicht über— 
wältigen. Der Geiſt des Herrn, der über Petrus war, und 
die göttliche Kraft, die ihn ſtärkte zu einem felſenfeſten Grunde, 
dieſer Geiſt und dieſe Kraft treten auch an ſeinem jüngſten 
Nachfolger hervor. | 

Wie Petrus die Schlüfjelgewalt empfing, ſo beſitzt fie 
Pius IX. Er bindet und löst, und was er bindet oder löst, 
iſt auch im Himmel gebunden und gelöst. Der Arm des 
Herrn iſt nicht verkürzt. So manchen Urheber und Mithelfer 
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der gegenwärtigen Drangſal hat Gott ſchon heimgeſucht und 
geſtraft. Doch Pius löst lieber, als daß er bindet. Wir ſehen 
dies an den zahlreichen Abläſſen, bald ausgedehnteren und 
größeren in Form eines Jubiläums, bald kleineren und auf 
engere Kreiſe beſchränkten, indem er als oberſter Herr und 
Verwalter des Reiches Gottes auf Erden reichlich von den 
Verdienſten Jeſu Chriſti und der Heiligen mittheilt. Wir 
ſehen es an den Heilig- und een ee die in ſein 
Pontificat fallen. 

Pius iſt wie Petrus der Beſtärker ſeiner Brüder im 
Glauben und das Centrum der Einheit. Wer, der die Allo— 
cutionen und Encycliken geleſen, möchte es beſtreiten? Pius 
verwirft wiederholt den Hermeſianismus und Güntherianismus, 
als mit der reinen Lehre nicht übereinſtimmend. Er tritt dem 
Gebahren der Londoner proteſtantiſchen Bibelgeſellſchaften ent— 
gegen, die mit ihren gefälſchten Bibeln, die ſie millionenweiſe 
vertheilten, nicht Eine Seele bekehrten, während der heilige 
Franz Xaver allein mit Einer Bibel Millionen Seelen für 
Chriſtus gewann.? Ich will nicht all die Irrthümer der 
Neuzeit aufzählen, wie fie in der weltbewegenden Encyelica 
vom 8. Dezember 1864 und dem ihr beigefügten Syllabus 
zuſammengeſtellt ſind. Nie vielleicht hat ein anderes Schreiben 
ähnliche Senſation erregt. Aber der glorreichſte Akt in der 
Regierung des neunten Pius, durch den er ſo recht als der 
oberſte Lehrer in Glaubensſachen hervortritt, bleibt die Ver— 
kündigung des Dogma von der unbefleckten Empfängniß der 
allerſeligſten Jungfrau Maria. 

Pius iſt wie Petrus das Oberhaupt der geſammten 
Kirche; als ſolches ehren ihn Millionen gläubiger Katholiken 
unter allen Himmelsſtrichen; als ſolches muß er ſelbſt von 
denen anerkannt werden, die ihn anfeinden und verfolgen. 
Mit ihm als dem Oberhaupte der Kirche traten verſchiedene, 
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auch proteſtantiſche Fürſten in Unterhandlungen, um die Rechte 
ihrer katholiſchen Unterthanen zu ordnen und die Gränzen der 
beiden Gewalten, der geiſtlichen und weltlichen, zu bezeichnen. 
Die Concordate mit Toskana, mit Spanien, mit Baden, 
Württemberg und Oeſterreich geben davon Zeugniß. Und wenn 
ſie nicht überall zur Durchführung kommen, ſo iſt am wenigſten 
der hochherzige Pius daran Schuld. Die Schuld tragen die 
eingefleiſchten Gegner der Kirche und alles poſitiven Rechtes. 3° 

Pius IX. iſt endlich der allgemeine oberſte Hirt, der 
Vater der Gläubigen. Wie alle Prieſter ihrem Biſchofe, ſo 
gehorchen alle katholiſchen Biſchöfe des Erdkreiſes dem Nach— 
folger Petri, dem Biſchofe zu Rom. Von ihm ſind alle be— 
ſtellt, die ihnen anvertrauten Heerden unter ſeiner Oberaufſicht 
zu regieren, und darum nennen ſie ſich Biſchöfe von Gottes 
und des apoſtoliſchen Stuhles Gnaden. Seine Hirtenſorgfalt 
erſtreckt ſich über beide Halbkugeln, überall wacht er, erhebt 
ſeine Stimme gegen die Frevler, vertheidigt die Rechte der 
Kirche und errichtet, wo es nothwendig iſt, neue Bisthümer, 
oder ſtellt ſolche wieder her, die im Laufe der Zeit durch feind— 
liche Gewalt unterdrückt worden waren. Pius IX. iſt es, der 
die kirchliche Hierarchie in England und Holland wiederher— 
ſtellte; er hat den katholiſchen Patriarchenſtuhl in Jeruſalem, 
der ſeit 600 Jahren verwaist war, wieder beſetzt, hat eine 
ganze Reihe neuer Bisthümer in Armenien und Amerika er— 
richtet, ein apoſtoliſches Vikariat zu Trapezunt in der Türkei, 
ein neues Bisthum zu Cherſon in Rußland, ebenſo in Braſilien, 
Weſtindien und Auſtralien; der Patriarch der Bulgaren hat 
dem Schisma entſagt, iſt in den Schooß der Kirche zurückge— 
kehrt, und wurde vom Papſte ſelbſt zum Erzbiſchofe geweiht. 
Wo immer die Katholiken geknechtet werden, da ſucht er ihre 
Leiden zu mildern, hilft mit Wort und That. Kaum vernimmt 
er von den Gräuelſcenen, die in Syrien an den Chriſten ver— 
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übt wurden, ſo läßt er ihnen eine anſehnliche Unterſtützung 
zugehen. Kaum richten Erdbeben und Ueberſchwemmungen 
großen Schaden in Italien an, und ſchon öffnet er ſeine hilf— 
reiche Hand. Wie hat er für das unterdrückte Polen ſo warme 
Worte geſprochen! Und wer vermöchte Alles aufzuzählen, was 
er für die Verbreitung des Glaubens, für die Miſſionen thut? 

Kurz, Pius IX. iſt ein ächter Nachfolger Petri, ein ge- 
treuer Stellvertreter Jeſu Chriſti. Eben darum wird auch 
ihm, wie einſt dem Heilande und dem Petrus, das Gute mit 
Böſem vergolten, darum leidet er in der Welt Bedrängniß. 
Die Tiara iſt für ihn eine wahre Dornenkrone, ſein Pontificat 
ein Kalvarienberg, er ſelbſt das Kreuz vom Kreuze, crux de 
eruce. Auch ihr, Geliebteſte, habt dieſe Leiden unſeres heiligen 
Vaters mitempfunden, denn wenn ein Glied, und noch mehr 
wenn das Haupt leidet, leiden alle Glieder mit; auch ihr habt 
ihm früher ſchon eure Theilnahme durch Adreſſen zu erkennen 
gegeben, habt ihm geholfen durch eure Gebete, geholfen durch 
eure Liebesgaben. Fahret fort, Geliebteſte, euch als treue 
Kinder dieſes guten Vaters zu zeigen, fahret fort für ihn zu 
beten, fahret fort ihm euer Schärflein zu geben, wofür ich 
das nächſte Mal noch beſondere Gründe angeben werde. Seid 
mit einem Worte treue Kinder unſerer heiligen katholiſchen 
Kirche und unſeres oberſten Hirten. Du aber o göttliches 
Haupt, Jeſus Chriſtus, der du einſt für Petrus gebetet, da— 
mit ſein Glaube nicht ausgehe, ſtärke unſeren heiligen Vater, 
deinen Stellvertreter, und verleihe uns den Frieden in unſeren 
Tagen, weil Niemand iſt, der für uns ſtreitet, als du, o Herr, 
unſer Gott. Amen. 


XVIII. 


Die weltliche Herrſchaft des Papſtes und die 
Liebesgaben. | 


Wohlzuthun und mitzutheilen vergeſſet nicht, denn ſolche Opfer gefallen 
Gott. 
Hebr. XIII. 16. 


Als der göttliche Heiland ſeine Kirche ſtiftete, hat er 
ihr zugleich alle Glaubenslehren, welche ſie verkünden ſollte, 
alle Sittenlehren, nach denen ihre Glieder leben müſſeu, und 
alle Heilsmittel, wodurch ſie zur Gottgemeinſchaft gelangen 
können, mitgetheilt. Außerdem hat er zur Verkündung der 
Lehre, zur Spendung der Gnadenmittel und zur Leitung der 
Heerde Lehrer, Prieſter und Vorſteher, und unter dieſen einen 
oberſten Hirten eingeſetzt, den er als Grundfelſen ſeiner ganzen 
Kirche bezeichnete und dem er das höchſte Amt, die Weide der 
geſammten Heerde, die Beſtärkung Aller im Glauben und ein 
auch im Himmel giltiges Richteramt über die Gläubigen über- 
trug. Jene Lehren und dieſe Einrichtung ſollten unveränder— 
lich fortbeſtehen; und damit dies geſchehen könnte, ſicherte er 
der Kirche ſeinen eigenen und des heiligen Geiſtes Beiſtand 
zu bis zur Vollendung der Weltzeit. In Folge dieſes Bei— 
ſtandes wollte der Herr immerdar ſeine Heerde gegen die Angriffe 
der Wölfe ſchützen und ihr rechtzeitig die zweckdienlichen Mittel 
und Werkzeuge bieten, wodurch ihr Beſtand geſichert würde. 
Und daß er ſein Verſprechen gehalten hat, dies bezeugt die 
bald neunzehnhundertjährige Geſchichte der Kirche. 
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Er hat z. B. im Allgemeinen vorhergeſagt, daß der 
feindſelige Menſch Unkraut unter den Waizen ſäen werde, daß 
Ketzereien entjtehen werden; aber welcher Art dieſe ſeien, und 
wie fie bekämpft werden ſollen, hat er im Einzelnen nicht an⸗ 
gegeben, er wollte dies ſeiner Zeit thun. Und ſo geſchah es. 
Er hat es gefügt, daß gegen die Irrlehre des Arius das 
Concil zu Nicäa, gegen die des Neſtorius das Concil zu 
Epheſus, gegen die des ſechszehnten Jahrhunderts das Concil 
zu Trient mit Erfolg berufen wurde. In gleicher Weiſe hat 
er im Allgemeinen vorausgeſagt, daß ſeine Kirche in der Welt 
Bedrängniſſe erleiden aber auch immer ſiegen werde; doch das 
Nähere zu ordnen durch ſeinen Beiſtand, behielt er ſich für 
die einzelnen Fälle vor. So kam es, daß er immer zur ge— 
legenen Zeit die gelegenen Männer erwählte, daß er den 
wilden Horden während der Völkerwanderung einen Leo und 
Zacharias gegenüberſtellte, dem Uebermuthe eines Heinrich IV. 
oder eines Friedrich II. einen thatkräftigen Gregor VII., einen 
Innocenz III. und Alexander III., einem welterobernden Napoleon 
einen ſanftmüthigen Pius VII., und der Haltloſigkeit und 
Perfidie der Neuzeit einen feſten und glorreichen Pius IX. 
Kurz Jedem, der die Kirchengeſchichte aufmerkſam betrachtet, 
leuchtet darin das Walten Jeſu Chriſti, die höhere göttliche 
Leitung der Kirche entgegen, damit die Glaubens- und Sitten⸗ 
lehren und die urſprüngliche Einrichtung ſtets und unwandel— 
bar aufrecht erhalten würden. 

Und wie, verehrte Zuhörer, ſollte dieſe einzige geſchicht— 
liche Wahrnehmung nicht hinreichend ſein, um jeden denkenden 
Menſchen dazu zu beſtimmen, ſich unbedingt auf Seite der 
Kirche und ihres Oberhauptes zu ſtellen, namentlich in der 
Gegenwart, wo ſo wichtige Intereſſen, wo ſogar die höchſten 
irdiſchen Güter der Menſchheit, Ehre, Gerechtigkeit und Sitt— 
lichkeit, auf dem Spiele ſtehen? Oder wird nicht in unſerer 
Zeit, abgeſehen von der nicht geringen Zahl der Gottesläugner 
und Solcher, die dahinleben, als ob es keinen ewigen Richter 


Die Kirche und ihre Gegner. | 303 


gebe, thieriſcher Genuß und eitel Geld als höchſtes Menſchen— 
glück verfündigt!, wird nicht ſtatt Geſetzmäßigkeit ein Fauſt⸗ 
recht eingeführt, Diebſtahl als Eigenthum erklärt, Entſittlich— 
ung als Civiliſation geprieſen?? Und wer iſt es, der dem 
muthig entgegentritt, der die modernen Principien, welche Ehre, 
Recht und Sittlichkeit bedrohen, verdammt, die Lügen und 
Kniffe der Schlechten aufdeckt und den Worten ihre wahre 
Bedeutung zurückgibt? Es iſt gerade derjenige, gegen welchen 
ein großer Theil unſerer Mitmenſchen ſich zum grimmigſten 
Kampfe verſchworen hat, es iſt das Oberhaupt der katholiſchen 
Kirche, der Stellvertreter Jeſu Chriſti, Papſt Pius IX. 

Und wie, frage ich wieder, dieſe einzige Wahrnehmung 
ſollte nicht jeden denkenden und rechtlichen Menſchen beſtimmen, 
ſich auf Seite des Vorkämpfers für Ordnung und Sittlichkeit 
zu ſtellen? Wenn Einer noch ſchwankend wäre, ſo müßte der 
Charakter der Gegner ihn aufklären. Wer ſind denn dieſe? 
ſind es gläubige und allſeitig rechtſchaffene Leute, ſind es 
wahre Katholiken, ſind es redliche und verſtändige Proteſtanten? 
Nein, ſondern Männer aus dem Lager des Unglaubens, die 
bald offen auftreten, bald die Maske der Gottſeligkeit an— 
nehmen und unter gewiſſen ſchillernden Formeln das Gift 
verbergen“, kurz Anhänger der finſteren Geheimbünde, Radikale 
und ein großer Theil eingebildeter oder kurzſichtiger Liberaler, 
deren Geſichtskreis ungemein eng und beſchränkt iſt, und die 
die Tragweite der falſchen Grundſätze vielleicht ſelbſt gar nicht 
zu bemeſſen vermögen. | 

Und was greifen fie an, was iſt ihnen am Papſte nicht 
Recht? Gar Alles. Darum predigen ſie bald Trennung von 
Rom und fordern Nationalkirchen“, als wenn Jeſus Chriſtus 
eine franzöſiſche, preußiſche, öſterreichiſche, bayriſche, ſpaniſche 


) Syllab. prop. 58. — ) Ibid. propp 60 — 62. — ) Siehe 
Denzinger, vier Bücher von der religizſen Erkenntniß I. B. S. 270, 
— ) Syllab. propp. 35, 37. 
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Kirche, und nicht eine katholiſche Kirche geſtiftet hätte; bald 
möchten ſie die Perſon des Papſtes ſelber in den Koth herab— 
ziehen; bald verhöhnen ſie ihn und heißen ihn einen Mann 
der Finſterniß; bald klatſchen ſie denen Beifall, welche ihn 
vom Throne zu ſtoßen ſuchen. Ja gerade das Letztere wäre 
ihnen das Xiebjte?, weil fie meinen, fie könnten mit einem 
zum Privatmanne degradirten Papſt leichter fertig werden und 
jo auch ihr letztes Ziel ſchneller erreichen, den Umſturz des 
katholiſchen Glaubens und die Ausrottung des Chriſtenthums, 
welches wahres Recht, wahre Gerechtigkeit und Sittlichkeit 
ſordert. Gerade das Gebahren unſere Feinde alſo muß uns 
um ſo mehr beſtimmen, uns entſchloſſen auf Seite des Papſtes 
zu ſtellen, aber nicht etwa nur als nutzloſe und gleichgiltige 
Zuſchauer, ſondern auch als thätige Glieder. Und worin muß 
dieſe Thätigkeit beſtehen? 

Ihr wiſſet es, verehrte Zuhörer, wir haben nur zwei 
Mittel, wodurch wir den Steuermann des Schifleins Petri 
in dem gegenwärtigen Sturme unterſtützen können. Erſtlich 
das Gebet, damit der Herr um ſo eher ſich erhebe, den Winden 
und Wogen gebiete und das Schifflein Petri, das auch ſein 
Schifflein iſt, in den ſicheren Hafen der Ruhe geleite; und 
zweitens unſere Geldopfer, unſere Liebesgaben, welche gleich— 
ſam den Ballaſt bilden, damit das Schifflein flott erhalten 
werde und nicht umgeſtürzt werden könne. Dazu nun möchte 
ich euch heute ermuntern. Und wie kann ich dies am eheſten? 
Wohl dadurch, daß ich zeige, welche weitgehende und tiefe Be— 
deutung die Liebesgaben der Katholiken haben, wie ſie nicht 
bloß eine momentane Unterſtützung des Papſtes find, ſondern 
zugleich auch ein Kampf und ein Zeugniß für Kirche und 
Glauben, für Recht und Gerechtigkeit. Beginnen wir mit der 
Bitte an das unſichtbare Haupt unſerer ee Kirche: Deine 
Gnade, o Jeſus! ſei mit uns. 


>) Syllabus propp. 74, 76. 
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Manche glauben ihre Gleichgiltigkeit, womit ſie dem Kampfe 
gegen das Oberhaupt der Kirche zuſchauen und ihm ihre Ge— 
bete und Liebesgaben vorenthalten, damit genügend zu ent— 
ſchuldigen, daß ſie ſagen: Wozu braucht auch der Papſt 
eine weltliche Herrſchaft, ſie iſt keineswegs noth— 
wendig. Was iſt darauf zu erwiedern? Auch wenn man 
ihren Grund als ſtichhaltig gelten ließe, ſo würde daraus doch 
nicht der Schluß folgen, welchen ſie ziehen. Ein Beiſpiel wird 
dies klar machen. Es gibt gar viele Dinge, welche wir nicht 
nothwendig brauchen; allein deſſen ungeachtet würden wir uns 
feierlich dagegen verwahren, wenn man ſie uns ob dieſer Ur— 
ſache nehmen wollte, und würden uns bitter beklagen, wenn 
man uns gegen gewaltſame Berauber nicht unterſtützte. Wozu 
brauchſt du, könnte meinethalben Einer ſagen, drei oder vier 
Kleider, eines iſt genug, darum nehme ich dir die übrigen weg. 
Wozu brauchſt du, könnte ein Anderer ſagen, vier oder fünf 
Zimmer, zwei reichen für dich und deine Familie auch aus, 
deshalb logire ich mich in den anderen ein. Wäret ihr da— 
mit einverſtanden? Ihr wendet euch an eure Freunde und 
bittet ſie um ihren Schutz gegen jene, die ihr Diebe und 
Räuber nennt; allein ſie laſſen euch im Stiche und ſchauen 
ganz gelaſſen zu. Wäret ihr mit ihnen zufrieden, würdet ihr 
ſie noch als Freunde betrachten? Und wie, iſt unſer Fall nicht 
ganz der nämliche? Man jagt, der Papſt braucht kein welt— 
liches Land; alſo läßt man ihn ausrauben und ſchaut ruhig 
zu. Handelt man da nicht ebenſo wie jene falſchen Freunde, 
die uns verlaſſen, wenn wir in Noth ſind? 

Diooch die Gleichgiltigen wiſſen ſich zu helfen und ſagen, 
das ſei ein ganz anderer Fall, denn der Papſt ſei ja zu- 
nächſt ein geiſtliches Oberhaupt, und zu dieſer Würde paſſe 
ein weltlicher Beſitz nicht. Iſt dem wirklich ſo? Ich will nicht 
daran erinnern, daß, ſo wenig ein einfacher Prieſter von der 
Luft leben, ſo wenig ein Biſchof ohne die nöthigen Mittel 
ſeine Diöceſe adminiſtriren, um ſo weniger der Papſt ohne 
Lierheimer. Die Kirche. 20 
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zeitliche Hilfsquellen die Angelegenheiten der geſammten Kirche 
beſorgen kann; auch daran will ich nicht erinnern, daß der 
Papſt, ſo lange er im ungeſchmälerten Beſitze des Kirchen⸗ 
ſtaates war, keine Liebesgaben forderte; ebenſo will ich für 
jetzt nicht weiter dabei verweilen, daß man gerade deshalb, weil 
er in zeitlicher Bedrängniß ſchwebt, nun um ſo mehr ihn unter⸗ 
ſtützen muß; ich ziehe vor ſtatt all deſſen zu bemerken, daß, 
wenn die geiſtliche Würde des Papſtes mit dem Beſitze einer 
weltlichen Herrſchaft unvereinbar wäre, eine Menge von anderen 
Fürſten auch auf ihre weltliche Macht verzichten müßten. Wie 
ſo? Wird nicht z. B. der König von Bayern von den Pro⸗ 
teſtanten als ihr oberſter Landesbiſchof angeſehen, betrachten 
nicht die Proteſtanten in Preußen ihren König und die Schis⸗ 
matiker in Rußland den Czar als ihr geiſtliches Oberhaupt, 
erblicken nicht ſogar die Engländer in der Königin von Groß⸗ 
britannien ihre Päpſtin? Niemanden fällt es ein, dieſe Staats⸗ 
oberhäupter ihrer weltlichen Herrſchaft zu entkleiden, weil ſie 
zugleich die geiſtlichen Häupter religöſer Geſellſchaften ſind. 
Warum ſollte alſo beim Oberhaupte der Kirche die Würde 
des Papſtes mit der eines Regenten unvereinbar ſein? 

Doch gehen wir noch tiefer auf die Sache ein, damit der 
Schluß, den wir uns daraus zu bilden haben, um ſo klarer 
werde. Ich ſage alſo, daß ein unabhängiger weltlicher Beſitz 

für den Papſt ſogar nothwendig iſt. Was iſt denn der Papſt? 
Er iſt der oberſte Lehrer alles deſſen, was wir glauben und 
thun müſſen, um das ewige Heil zu erlangen; er iſt der oberſte 
Schlüſſelträger, welcher mit göttlicher Gewalt bindet und löst; 
iſt der oberſte Hirt, der alle Schafe und Lämmer Chriſti 
weidet. Um aber dieſes von Gott übertragene Amt eines 
oberſten Hauptes, Hirten und Lehrers ausüben zu können, 
muß er durchaus unabhängig daſtehen; er muß frei die Wahr— 
heit lehren und den Irrthum verdammen, ungehindert die ihm 
untergeordneten Hirten und Lehrer einſetzen, unbeeinflußt Wider⸗ 
ſpenſtige verurtheilen und aus der Gemeinſchaft der Kirche 
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ausſchließen können; kurz er muß unumſchränkter Stellvertreter 
Chriſti und Niemandens Knecht ſein, muß in allen geiſtlichen 
Dingen ebenſo frei verfahren können, wie ein Monarch in 
weltlichen Angelegenheiten ſeines Reiches. 

Und nun erwäget ſelbſt, verehrte Zuhörer, ob der Papſt 
dieſes Amt, worüber er nur Gott allein Rechenſchaft ſchuldet, 
wirklich ſo ganz ohne allen Anſtand und ohne jegliche Rück— 
ſicht oder äußeren Zwang verwalten könnte, wenn er nicht 
auch weltlich unabhängig daſtände. Nehmen wir einmal den 
Fall an, daß der heilige Vater nicht mehr der Regent des 
noch gebliebenen Reſtes des Kirchenſtaates wäre, ſondern Unter— 
than Victor Emanuels und piemonteſiſcher Staatsbürger. Als 
ſolcher ſtände er natürlich auch unter dem Turiner Miniſterium 
und den größtentheils aus Freimaurern beſtehenden Kammern, 
welche im Papſte den perfideſten Feind Italiens erblicken, die 
Biſchöfe einkerkern, die Veröffentlichung kirchlicher Aktenſtücke 
verbieten, Kirchengüter rauben und Klöſter unterdrücken und 
aufheben. Wie, iſt vielleicht mit ſolchen Zuſtänden die Würde 
eines Oberhauptes der Kirche vereinbar? Würde er nicht bald 
auch in der Ausübung ſeines geiſtlichen Amtes gehindert, und 
falls er etwas ausſpräche, was mit den Geſinnungen des 
Königs, des Miniſteriums und der Kammern im Widerſpruche 
ſteht, und was er doch als Stellvertreter Chriſti ausſprechen 
muß, gar bald durch Gensdarmen und Polizei gemaßregelt 
werden? | 

Oder denken wir uns den Papſt als untergebenen Frank— 
reichs; welche Folgerungen würden daraus entſpringen? Wir 
haben es unter Napoleon I. geſehen, wie er Pius VII. drang⸗ 
ſalirte, und können es auch jetzt deutlich genug erkennen. 
Verbietet man ja den Biſchöfen die Bekanntmachung der päpſt⸗ 
lichen Encyclica, und will die Lehre des Oberhauptes der 
Kirche der weltlichen Staatscenſur unterwerfen. Was würde 
nun erſt geſchehen, wenn der Papſt ſelber franzöſiſcher Unter 
than wäre? Hätte man nicht die äußerſten Mittel gegen ihn 
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aufgeboten, um ihn zu hindern, daß er das Princip der voll⸗ 
brachten Thatſachen verwerfe, wodurch Raub und Diebſtahl 
als Eigenthum legaliſirt werden ſollen, daß er die allgemeine 
Abſtimmung, wodurch rechtmäßige Herrſcher vertrieben und 
Uſurpatoren eingeſetzt werden, daß er das Princip der Nicht— 
intervention, wodurch jede thatſächliche chriſtliche Nächſtenliebe, 
welche die Bedrängten zu unterſtützen verpflichtet, aufgehoben 
wird; kurz daß er all das, wodurch die Geſetze des Glaubens 
und ſogar des Naturrechtes verletzt werden, mißbillige und 
verdamme, ſondern ruhig zuſchaue, wie man Recht, Gerechtig— 
keit und Sittlichkeit verhöhnt? Und kann man alſo noch läugnen, 
daß der Papſt eine durchaus unabhängige weltliche Stellung 
haben muß, daß alſo der Beſitz eines eigenen Gebietes ihm 
durchaus nothwendig iſt? 

Nehmen wir, um dies noch klarer darzuthun, den ſehr 
leicht möglichen Fall an, welcher in den eben erwähnten be- 
reits angedeutet iſt, daß der Fürſt, deſſen Botmäßigkeit der 
oberſte Lehrer der ganzen Chriſtenheit unterworfen wird, ein 
rebelliſcher Sohn der Kirche iſt, der wohl für ſich beanſprucht, 
was ihm gebührt, aber Gott nicht geben will, was Gottes 
iſt. Als widerſpenſtiges Glied der Kirche müßte der Papſt 
ihn zurechtweiſen, ihn ſogar mit kirchlichen Strafen belegen, 
da jener, und wenn er der mächtigſte Monarch der Erde wäre, 
doch als Chriſt nicht aufhört, ein Schäflein der Heerde Chriſti 
zu ſein, und kein Papſt die Fürſten vom Gehorſame gegen Gottes 
Geſetz entbinden kann. Welches wäre die Folge davon? Dieſe, 
daß der ungehorſame Sohn ſeinen geiſtlichen Vater in Feſſeln 
und in den Kerker werfen ließe. Und welches Unheil würde 
daraus noch weiter entſtehen, da ein geknechteter Papſt wohl 
um der Gerechtigkeit willen leiden, aber als Gefangener die 
Gerechtigkeit nicht wahren und vertheidigen könnte? 

Ueberdies gehört der Papſt als ſichtbares Haupt der ganzen 
Kirche nicht einem beſtimmten Lande an, ſondern der geſammten 
katholiſchen Welt, ſchon deshalb muß er auch weltlich frei 
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daſtehen. Denken wir zum Beiſpiele nur an die Mühe, welche 
ſich die einzelnen Mächte ſchon jetzt geben, wenn eine Papſt— 
wahl ſtattfindet, um die Cardinäle zu beeinfluſſen, damit ſie 
einen ihrer Regierung wohlgefälligen Papſt wählen. Was 
würde erſt geſchehen, wenn ſie ganz unter der Herrſchaft eines 
fremden Fürſten ſtänden? Welche Eiferſucht würde dann gar 
bald zwiſchen den einzelnen Nationen entſtehen, und welche 
Nachtheile müßten daraus für die ganze Kirche erwachſen? 
Als Pius IX. wegen der in Rom ausgebrochenen Revolution 
im Jahre 1849 in Gaeta weilen mußte, haben da nicht gleich 
alle, die ſich ſonſt um kirchliche Erlaſſe wenig bekümmern, 
geſagt, die Verordnungen des Papſtes ſeien ihm von dem 
Könige von Neapel abgenöthigt worden, obwohl allbekannt 
war, daß Pius IX. ſich der vollkommenſten Unabhängigkeit 
erfreute? Und was würde man erſt ſagen, wenn er wirklich 
der Knecht eines einzelnen Gewalthabers wäre, zumal jetzt, 
wo die einzelnen Nationen einander ſo mißtrauiſch und feind— 
ſelig gegenüberſtehen, wo der Deutſche mit Mißtrauen nach 
Frankreich, der Franzoſe mit Mißtrauen nach England, der 
Engländer mit Mißtrauen nach Spanien blickt. Bemerkt man 
alſo nicht, daß für den Papſt eine unabhängige weltliche Stellung 
im Intereſſe der Kirche und der Staaten ſo nothwendig iſt, 
daß, falls er dieſelbe nicht beſäße, man ſie ihm eigens ver— 
ſchaffen müßte? Nicht nur die Kirche alſo, auch das Wohl der 
einzelnen Staaten fordert, daß der Papſt über allen Nationen 
ſtehe und keinem Staate unterthan ſei. 

Ja noch mehr, es wäre nicht einmal für jenes Land, in 
welchem der Papſt als Unterthan des weltlichen Fürſten leben 
muß, ein beſonderer Segen, es wäre vielleicht ſogar die Ur— 
ſache ſchlimmer Conflicte, da nur zu leicht Colliſionen zwiſchen 
der geiſtlichen und weltlichen Macht und in Folge deſſen Un— 
einigkeit unter den Unterthanen ſelbſt entſpringen könnten. 
Denn im Falle, daß an der Spitze der Regierung glaubens— 
und gewiſſenloſe Männer ſtänden, welche dem Atheismus 
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huldigen, müßte der Papſt, der Wächter und Hort des Glau⸗ 
bens, entweder ſeiner heiligſten Pflicht vor Gott untreu werden, 
oder jene zurechtweiſen. Wenn jene Regierung das Sakrament 
der Ehe aufheben und die Civilehe einführen wollte, müßte der 
Papſt neben das königliche Dekret die Excommunicationsbulle 
hängen. Wenn jene die Befolgung der evangeliſchen Räthe 
verböte und die Ordensgemeinden auseinander jagte, müßte der 
Papſt durch fein Gewiſſen getrieben feierliche Verwahrung da- 
gegen einlegen. Vielleicht würden überkluge Leute dem Papſte 
in ſolchen Conflicten Klugheit aurathen, d. h. ihm zumuthen, 
zur Unterdrückung des Rechtes und zur Mißachtung des Glau⸗ 
bens und ſeiner Gebote ſtillzuſchweigen und ſo aufzuhören der 
Mund Chriſti zu ſein. 

Doch warum, verehrte Zuhörer, ſuche ich euch die Noth— 
wendigkeit darzulegen, daß das Oberhaupt der Kirche als un⸗ 
abhängiger Fürſt daſtehen muß? Hauptſächlich deshalb, damit 
ihr daraus die höhere Bedeutung der Liebes gaben, die wir 
dem heiligen Vater zuwenden, bemeſſen könnet. Denn gerade 
durch ſie ermöglichen wir theilweiſe, daß der Papſt noch immer 
als ſelbſtſtändiger und unabhängiger Fürſt daſteht, durch ſie 
verhindern wir, daß er der Sklave jener wird, die auf ſein 
Verderben lauern, durch ſie vertheidigen wir alſo auch die 
Freiheit der katholiſchen Kirche, halten all die ſchlimmen Folgen 
fern, welche für die Kirche und für die Staaten und Unter⸗ 
thanen aus der Knechtung unſeres geiſtlichen Oberhauptes ent⸗ 
ſpringen würden, durch ſie ſorgen wir endlich für die höchſten 
Intereſſen des Glaubens und der ſittlichen Ordnung. Und 
wie, ſollte nicht ſchon dieſer einzige Grund jeden Gläubigen 
beſtimmen, mit allem Eifer und mit aller Bereitwilligkeit ſein 
Schärflein zu geben, da es nicht etwa nur ein Almoſen für 
Pius IX., ſondern zugleich auch ein Mittel für die Wohlfahrt 
der geſammten katholiſchen Chriſtenheit iſt? 

Aber unſere Liebesgaben haben noch eine andere, nicht 
minder wichtige Bedeutung; durch ſie kämpfen wir zugleich mit 
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für Aufrechthaltung der Gerechtigkeit, der Auctorität und der 
bürgerlichen und ſocialen Ordnung. Es iſt nicht ſchwer, dies 
klar zu machen. 

Unter allen Titeln, welche ein Fürſt aufzählen kann, um 
zu begründen, daß er rechtmäßiger Regent und Beſitzer ſeines 
Landes iſt, iſt keiner, welcher nicht auch für den Papſt als 
Regent des Kirchenſtaates und zeitweiligen Beſitzer des Patri⸗ 
monium des heiligen Petrus ſpräche. Wenn nun das mo⸗ 
derne Fauſtrecht den Papſt mir nichts dir nichts von ſeinem 
weltlichen Throne ſtoßen dürfte, ſo würde damit jedem anderen 
Throne ein Stoß verſetzt, ja es würden ſogar die Fundamente 
des Privat» wie des öffentlichen Lebens, der bürgerlichen wie 
der religiöſen Geſellſchaft erſchüttert werden. Oder warum, 
ſobald die Gewalt des Stärkeren an Stelle des Rechtes treten 
darf, ſollte nicht ebenſo leicht jeder andere Fürſt von einem 
mächtigeren vertrieben, nicht ebenſo gut das Eigenthum einer 
Privatperſon oder einer Geſellſchaft geſchmälert werden dürfen, 
wenn es einmal geſtattet iſt, das älteſte und verbriefteſte Recht 
des Papſtes über den Haufen zu werfen? 

Wie hat ſich denn dieſes gebildet, etwa durch widerrecht— 
liche Anmaſſung? Keineswegs. Nie, ſo lange noch die römiſchen 
und byzantiniſchen Kaiſer über Italien herrſchten, hat ein Papſt 
den Verſuch gemacht, ſich eines Territoriums zu bemächtigen; 
jeder begnügte ſich mit den Gaben und Schenkungen, welche 
ihm von Hohen und Niederen gegeben wurden, nicht für ſeine 
Privatperſon ſondern als Stellvertreter Chriſti und Haupt 
der Kirche, und dieſe Güter vererbte er nicht auf ſeine Ver⸗ 
wandten ſondern auf ſeine Nachfolger, weil ſie Kirchengut 
waren. Und ſelbſt als die byzantiniſchen Kaiſer Italien ganz 
aufgaben und im Stiche ließen, haben die Päpſte nicht ſelbſt 
zugegriffen. Dennoch hat die göttliche Vorſehung es ſo ge— 
fügt und geleitet, daß ſie allmälig in der geſetzlichſten Weiſe 
Beſitzer eines Landes wurden. Als nämlich jene Herrſcher 
Italien aufgegeben hatten und den Bewohnern Roms und 
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der Umgebungen kein weltlicher Beſchützer mehr zur Seite 
ſtand, als fie vielmehr der Anarchie und Barbarei preisge— 
geben waren, als Hunnen, Vandalen, Gothen, Longobarden 
und andere fremde Stämme Italien bedrohten, auf wen richteten 
Römer und Italiener ihren Blick, von wem erwarteten ſie 
auch das zeitliche Heil? Leo, Zacharias, Johannes, Gregor 
traten einem Attila, Geiſerich, Luitprand und anderen unge— 
rechten Eroberern entgegen und retteten Rom und Italien. 
Was war nun im herrenloſen Lande natürlicher, als daß die 
geretteten Völker die Päpſte auch als ihre weltlichen Gebieter 
betrachteten, und daß dieſe ſo, ohne es geſucht zu haben, durch 
Gottes Fügung auch die Eigenthümer und Herren eines irdiſchen 
Landes wurden?“ Die ſpäteren Nationen und chriſtlichen Fürſten 
haben den heiligen Stuhl nicht gegründet, noch deſſen weltliche 
Herrſchaft hergeſtellt, ſie fanden ſelbe bereits vor; ſie iſt älter 
als jede von ihnen; kein Thron tft fo alt, wie der des Papſtes. 
Herrſcher, wie Pipin und Karl der Große, find nicht die aus— 
ſchließlichen Stifter des Kirchenſtaates, ſie haben den Papſt 
gegen fremde Uſurpation geſchützt, und haben dann durch ihre 
Schenkungen den ſchon vorhandenen Beſitz der Kirche ver— 
mehrt und denſelben unter ihren Schutz gejtellt.” Und in 
allen ſpäteren Jahrhunderten iſt es niemals einem Men⸗ 
ſchen eingefallen zu bezweifeln, daß der Papſt der recht 
liche Eigenthümer des Erbgutes des heiligen Petrus iſt. 
Napoleon J. hat den Papſt vertrieben, aber Pius VII. 
kehrte wieder in ſein Land zurück. „Der ganze Kirchenſtaat, 
wie er ihn nie beſeſſen, war ihm durch die Wiener Beſchlüſſe 
übergeben.“ ® 

Und wenn nun auf einmal dieſes Recht umgeſtoßen werden 
dürfte, wenn das moderne Fauſtrecht die Kirche ihres Gutes 


) Hettinger, Recht und Freiheit der Kirche, Seite 7. — 
) Döllinger, Kirche und Kirchen ꝛc., Seite 495. — ) Dillinger, 
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berauben könnte, dann fingen alle Throne zu wanken an; denn 
das Annexionsprincip läßt ſich gerade ſo gut und noch leichter 
gegen ſie anwenden, da ihre Rechte jünger ſind als die des 
Papſtes; ja jedes Privateigenthum geriethe in Gefahr, wenn 
einmal der Stärkere ungeſtraft den Schwächeren berauben, 
wenn Gewalt für Recht ergehen darf. Deshalb ſagten ſchon 
am Beginne des Jahres 1860 die Biſchöfe von Belgien, 
Deutſchland, England, Holland, Irland, Oeſterreich, Schott— 
land und der Schweiz in einer Collectiverklärung, der Augriff 
auf den Papſt ſei ein Angriff auf alle Fürſten, ein An- 
griff auf 200 Millionen Katholiken und ein Eingriff in 
das Völkerrecht. Wenn der friedliche Thron des heiligen 
Vaters geſtürzt werden darf, ſo iſt das Band des europä— 
ſchen Völkerrechtes zerriſſen, der Fortbeſtand der einzelnen 
Staaten iſt keine Frage des Rechtes mehr, ſondern bloß eine 
Frage der überlegenen Gewalt und des Zuſammentreffens 
günſtiger Umſtände. 

Und was folgt nun daraus wieder? Es folgt, daß wir 
durch unſere Liebesgaben, durch welche wir den Papſt in dem 
ihm noch gebliebenen kleinen Reſte ſeines Eigenthums aufrecht 
erhalten, zugleich Proteſt einlegen gegen jeglichen Diebſtahl, 
daß wir einſtehen für Recht und Gerechtigkeit gegen rohe Ge— 
walt, für Schutz und Wahrung jeglichen rechtmäßigen Be— 
ſitzthums. | 

Doch wiſſet ihr, verehrte Zuhörer, was die lauen und 
trägen Katholiken dagegen noch einwenden und womit ſie ihre 
Theilnahmloſigkeit gegen den heiligen Vater entſchuldigt zu 
haben wähnen? Sie jagen: Es iſt ja kein Glaubensartikel, 
daß der Papſt eine weltliche Herrſchaft haben muß, die Kirche 
geht deswegen nicht zu Grund, wenn er ſie verliert. Laſſet 
mich darauf noch antworten und dann ſchließen. 
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Der Einwurf: es iſt kein Glaubensartikel, daß der Papſt 
ein unabhängiger Fürſt ſein muß, ſcheint auf den erſten Ans 
blick etwas für ſich zu haben, aber er iſt in Wirklichkeit gänzlich 
unhaltbar, ja er würde zu Conſequenzen führen, vor denen 
Jedem bang werden muß. Der Papſt iſt einmal rechtmäßiger 
Herr des Kirchenſtaates; wenn nun dieſes gleichwohl kein 
Glaubensartikel iſt, ſo folgt daraus doch nicht, daß die Be— 
raubung desſelben aufhört ein Raub zu ſein, folgt nicht, daß 
man den heiligen Vater in ſeiner Noth im Stiche laſſen darf. 

Bedenket nur, es gibt gar Vieles, was kein Glaubens⸗ 
artikel iſt, und doch müſſen wir, wenn wir nicht allem Rechte 
in's Geſicht ſchlagen wollen, für Aufrechthaltung desſelben ein— 
ſtehen. Es iſt, könnte man ſagen, kein Glaubensartikel, daß 
du dieſe Stelle oder dieſes Amt bekleideſt, alſo weg mit dir, 
damit ich es einnehmen kann; es iſt kein Glaubensartikel, daß 
du den Grafen- oder Barontitel führen mußt, alſo ſtreichen 
wir ihn aus; es iſt kein Glaubensartikel, daß du dieſen 
Garten, dieſes Haus, dieſen Wald beſitzeſt, alſo hinaus aus 
deinem Eigenthum. Wäret ihr damit zufrieden? Nun, dem 
Papſte gebührt vor Gott und der Welt der Titel eines Re⸗ 
genten, mit vollſtem Rechte gehört ihm das Patrimonium Petri, 
er iſt der rechtmäßigſte Herr ſeines Landes. Darfſt du aljo 
deshalb, weil dies kein Glaubensartikel iſt, ſeiner Beraubung 
ruhig zuſehen? Wenn es auch kein Glaubensartikel iſt, daß der 
Papſt eine weltliche Herrſchaft beſitze, ſo iſt es doch ein Glau⸗ 
bensartikel: Du ſollſt nicht ſtehlen; immer iſt es eine Glaubens⸗ 
pflicht, daß Kinder dem bedrängten Vater zu Hilfe eilen, daß 
Ehriften den Armen und Entblößten unterſtützen müſſen. 

Doch betrachten wir die Sache noch von einer anderen 
Seite. Wer will dem Papſte keine Liebesgaben geben, wer 
will ihm dieſelben entziehen? Die Feinde der katholiſchen Kirche. 
Wer fordert zu reichlichen Gaben auf? Alle Freunde der Kirche, 
alle Biſchöfe der ganzen katholiſchen Welt. Nun, bei wem 
wollen wir in die Schule gehen, von wem wollen wir als 
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Katholiken lernen, was Glaubens- und Chriſtenpflicht ift? 
Wohl von jenen, die Jeſus Chriſtus zu Hirten und Lehrern 
beſtellt hat. Der heilige Vater hat im Syllabus auch folgende 
zwei Propoſitionen, die 75 und 76 verworfen, welche beſagen, 
daß erſtens die weltliche und die geiſtliche Herrſchaft des Papſtes 
unvereinbar ſeien, und daß zweitens die Abſchaffung der welt— 
lichen Herrſchaft zur Freiheit und zum Glücke der Kirche bei— 
tragen würde. Der Papſt verwirft damit die Grundſätze, 
welche ein Cavour und ſeine Conſorten aufgeſtellt haben, um 
dem Raube am Kirchengute einigen Schein von Rechtlichkeit 
zu geben. Das Oberhaupt der Kirche ſelbſt alſo ſagt, daß, 
wie wir früher ſchon dargethan haben, geiſtliche und weltliche 
Gewalt vereinbar ſind, und daß die weltliche Herrſchaft zum 
Heile der Kirche nothwendig iſt, was wir gleichfalls gezeigt 
haben. Und wie der Papſt ſo lehren alle Biſchöfe der katholi⸗ 
ſchen Kirche, die in Europa ſo gut wie die in Amerika, in Aſien 
und Afrika; alle halten die weltliche Herrſchaft für nothwendig 
und ermahnen ihre Gläubigen zu milden Gaben, und die 
Gläubigen ſelbſt lehren es, indem ſie der Aufforderung durch 
Thaten entſprechen. 

Wem werden wir nun mehr Glauben ſchenken, ge— 
wiſſen glaubensloſen Zeitungsſchreibern, deren Blätter von 
Lügen überſtrömen, und denen höchſtens gewiſſe Aufgeklärte, 
gewiſſe emancipirte Perſonen, die ihr Gewiſſen nicht in Ruhe 
läßt, gewiſſe Schreier, die Alles beſſer wiſſen wollen, bei— 
pflichten, ſobald jene ſich in den gemeinſten Schimpfereien 
über Papft und Kirche ergehen, — oder dem katholiſchen Epi⸗ 
ſcopat, welcher in ſeiner dem Papſte im Jahre 1862 über⸗ 
reichten Ergebenheits-Erklärung feierlich ausſprach: „Wir ver— 
abſcheuen und verwerfen die neuen und fremden Lehren, welche 
zum Schaden der Kirche Jeſu Chriſti verbreitet werden, wir 
verwerfen und verdammen die Schändungen des Heiligthums, 
den Raub des Kirchengutes, die Verletzungen der kirchlichen 
Freiheit und alle übrigen gegen die Kirche und den Stuhl 
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des heiligen Petrus verübten Frevelthaten.“ Wenn alſo 
gleichwohl die Nothwendigkeit der weltlichen Herrſchaft des 
Oberhauptes der Kirche kein Glaubensartikel iſt, ſo können 
wir doch nach dem Vorgange der Biſchöfe nicht im Zweifel 
ſein, was Rechtens iſt. = 

Endlich erwäget, daß der Kirchenſtaat nicht perſönliches 
Eigenthum des Papſtes iſt, er gehört dem heiligen Petrus, 
gehört der ganzen Kirche, gehört alſo auch uns. Die Be— 
ſitzungen und Rechte der römiſchen Kirche, ſagt Pius IX. in 
feiner Encycliſa vom 19. Januar 1860, gehören der ganzen 
katholiſchen Welt. Indem wir alſo mit unſeren Liebesgaben 
den heiligen Vater vertheidigen, yertheidigen wir die Sache 
aller Katholiken, vertheidigen ſomit auch unſere eigene. Die 
Liebesgaben der Gläubigen ſind alſo in ihrer höheren Be— 
deutung und in ihrem letzten Ziele ein Kampf für die Frei— 
heit und Unabhängigkeit des Oberhauptes der Kirche, ein 
Kampf für die Wohlfahrt und das Heil der geſammten Kirche, 
für Erhaltung des Rechtes, der Gerechtigkeit, des Eigenthums 
und der ſocialen Ordnung; ſie ſind ein Kampf im Bunde mit 
allen Biſchöſen und wahren Gläubigen gegen die Werkzeuge 
der Höllenpforten, ein Kampf für die Sache Gottes gegen die 
Pläne der Welt und des Teufels. 

Wird es nun, verehrte Zuhörer, nach dieſer ganzen Dar— 
legung noch nothwendig ſein, euch zu neuem Eifer zu ermuntern, 
zum Gebete und zur Opferwilligkeit? Ich appellire an euer 
geſundes Urtheil, das zu würdigen weiß, welche Bedeutung 
die vereinte Liebesthätigkeit aller Katholiken der Welt hat; ich 
appellire an euren Glauben, der euch zur Ausübung guter 
Werke beſtimmt; ich appellire endlich beſonders an euer von 
Liebe zur Kirche und zu ihrem Oberhaupte erfülltes Herz. 
Dieſes ſelber ermuntert euch und ſagt euch: Nein, wir dürfen 
nicht erkalten, dürfen nicht ſaumſelig werden, wir müſſen fort- 
fahren zu beten und unſere Gaben beizutragen. Wenn ein⸗ 
mal die Nachwelt über unſere Zeit das Urtheil fällt, dann 
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wird fie wohl viel, ſehr viel zu verdammen haben, aber fie 
wird auch nicht umhin können, den Muth, die Glaubenstreue 
und die Opferwilligkeit der Katholiken zu bewundern. Und 
einſt, wenn Gott Gericht hält über uns, wenn der Erzengel 
Michael in der Waage der Gerechtigkeit unſere Verdienſte ab— 
wägt, dann werden gewiß auch unſere Liebesgaben das Ge— 
wicht der guten Werke vergrößern und uns noch eher Gnade 
finden laſſen vor Jeſus Chriſtus, deſſen Stellvertreter wir 
auf Erden unterſtützten. Amen. 


XIX. 
Die Kirche in ihren Miſſtonen. 


Rufe die Arbeiter und gib ihnen ihren Lohn. 
8 Matth. XX. 8. 


Das Verfahren Gottes, um die Menſchen zum wahren 
Glauben und zur Erkenntniß des Heiles zu führen, gleicht 
einem Hausvater, welcher zu verſchiedenen Tagesſtunden aus⸗ 
geht, um Arbeiter in ſeinen Weinberg zu ſenden. Zu jeder 
Zeit hat Gott große Männer, eifrige Prieſter und religiöſe 
Orden erweckt, die er als Glaubensboten in die Welt aus⸗ 
ſchickte, um bald dieſes bald jenes Volk zum Chriſtenthume 
zu bekehren und dem Schooße ſeiner Kirche einzuverleiben. 
Darum können wir jenes Gleichniß im Evangelium, in welchem 
ſich der Herr unter dem Bilde eines Hausvaters darſtellt, 
der am frühen Morgen, um die dritte, ſechste, neunte und 
eilfte Stunde ausgeht um Arbeiter zu dingen, recht gut als 
ein Bild der Ausbreitung des Chriſtenthums, als ein Bild 
der Geſchichte der Kirche in ihrer Miſſionsthätigkeit, im Be- 
kehrungswerke der Heidenvölker betrachten, welche nach und 
nach zur Erkenntniß der Wahrheit und zur Erlangung des 
himmliſchen Zehners, der ewigen Seligkeit, herbeigeführt 
wurden. 55 | 
Immerhin aber wird es uns, fo deutlich wir auch das 
Gleichniß an der Kirche erfüllt ſehen, doch ſtets ein Räthſel 
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bleiben, warum Gott einige Nationen ſchon in der erſten oder 
dritten und andere erſt in der eilften Stunde, warum er 
einige ſchon in den früheren Jahrhunderten, andere erſt im 
Mittelalter und in der Neuzeit zum Glauben ruft. Allein 
es iſt auch gar nicht nothwendig dies zu ergründen. Denn 
erſtlich haben wir früher gehört, als wir von der alleinſelig— 
machenden Kirche redeten ?, wie Gott denen, welche ohne ihre 
Schuld den chriſtlichen Glauben nicht kennen gelernt haben, in 
außerordentlicher Weiſe das Heil zuwenden könne. Ueberdies 
wäre ein Grübeln über die Urſache nicht gar weit entfernt von 
Vermeſſenheit. „Zu fragen, jagt der Philoſoph Balmess, 
warum Gott gewiſſen Völkern das Licht der Wahrheit gezeigt 
hat, während er zuließ, daß andere in der Finſterniß blieben, 
heißt ebenſoviel als Rechenſchaft von den Geheimniſſen der 
Vorſehung fordern und ſich bemühen den Schleier zu 
lüften, der unſeren Augen die Geheimniſſe der Vergangenheit 
und der Zukunft verbirgt. Wir wiſſen, daß Gott gerecht und 
zu gleicher Zeit barmherzig iſt, wir fühlen unſere Schwäche 
und erkennen ſeine Allmacht.“ Eben deswegen iſt auch dieſes 
Dunkel für uns ſehr vortheilhaft, es macht uns demüthig, in— 
dem es uns unſere Unwiſſenheit und Beſchränktheit zeigt. Es 
lehrt uns endlich ungeachtet ſeiner Undurchdringlichkeit dennoch 
mit lichtvoller Klarheit, daß von Gottes Gnade allein das 
Heil abhängt, daß ohne ſie der Menſch nimmermehr zur 
Wahrheit und Seligkeit gelangen kann. Wer nichtsdeſtoweniger 
mit Gott rechten wollte, weil er Einige früher und Andere 
ſpäter in ſeine Kirche aufnimmt, dem könnte ebenſo geſagt 
werden wie jenen Arbeitern im Weinberge von Seite des 
Hausvaters: Freund! ich thue dir nicht Unrecht.. 
Oder iſt mir nicht erlaubt mit dem Meinigen zu thun 
was ich will? Oder iſt dein Auge ein Schalk, weil 
ich gut bin? 


) Siehe Seite 178. — ) Briefe an einen Zweifler, 16. 
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Allein nicht mit einer theoretiſchen Unterſuchung darüber, 
warum Gott ſeine Kirche nicht gleich auf einmal in der ganzen 
Welt herſtellte, ſondern ſie nach und nach ſich ausbreiten ließ, 
gleichwie auch Jeſus, ihr göttliches Haupt, vom Kinde zum 
Jünglinge und zum Manne heranreifte, — nicht mit dieſen 
Fragen, die uns nur wenig Nutzen brächten, wollen wir uns 
heute befaſſen, ſondern ich will eure Aufmerkſamkeit auf ein 
viel wunderbareres Feld hinlenken, nämlich auf die thatſächliche 
Ausdehnung der Kirche über die Heidenvölker durch ihre 
Miſſionen. Der Grund aber, warum ich dieſes Thema zur 
Sprache bringe, iſt einfach dieſer, weil daraus am handgreif- 
lichſten hervorgeht, daß die katholiſche Kirche die einzig geliebte 
Braut Jeſu Chriſti, die wahre Kirche Gottes iſt. 

Um dieſes recht deutlich zu machen, müſſen wir uns zu— 
vor die Geſchichte der Miſſionen der katholiſchen Kirche in ge— 
drängteſter Kürze in's Gedächtniß zurückrufen und dann eine 
Parallele zwiſchen den katholiſchen Miſſionen unter den heid- 
niſchen Völkern und den Miſſionen der von uns getrennten 
Sekten ziehen. Es haben über dieſen letzteren Punkt in neuerer 
Zeit namentlich zwei gelehrte Engländer geſchrieben, nämlich 
ſchon vor ein paar Jahrzehnten der berühmte, nun in Gott 
ruhende Cardinal Wiſeman“, und jüngſt M. Marſhall in 
einem dreibändigen Werke, betitelt: „Die chriſtlichen Miſſionen. 
Ihre Sendboten, ihre Methode und ihre Erfolge.“ Was bei 
den Angaben dieſer Verfaſſer um ſo höher angeſchlagen werden 
muß, iſt der Umſtand, daß ſie ihre Beweiſe und Belege größten— 
theils nicht katholiſchen Schriftſtellern entnehmen, welche die 
Gegner vielleicht der Parteilichkeit beſchuldigen könnten, ſondern 
proteſtantiſchen, welche ſo wider Willen Zeugniß für die katho— 
liſche Kirche geben müſſen, indem ſie beſtätigen: Alle nicht 
katholiſchen Miſſionen ſind unfruchtbar, fruchtbar ſind allein 
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die latholiſchen. Der Schluß daraus iſt evident: Alſo ift die 
katholiſche Kirche die wahre Kirche Jeſu Chriſti. Doch kommen 
wir zur Sache. Deine Gnade, o Jeſus! ſei mit uns. 


Einer der glänzendſten Beweiſe für die Wahrheit und 
Göttlichkeit der katholiſchen Kirche iſt ihre fruchtbare Miſſions— 
thätigkeit. Es gibt kein Jahrhundert, in welchem ſie nicht 
irgend ein neues Volk aus der Finſterniß des Heidenthumes 
zum Lichte des Glaubens geführt und in ihren Schooß auf— 
genommen hätte. Wir wollen nicht bei der Geſchichte der 
drei erſten Jahrhunderte verweilen; jedes Kind weiß, wie ſich 
innerhalb dieſes Zeitraums ungeachtet des heftigſten Wider— 
ſtandes der katholiſche Glaube über alle Theile des Römer— 
reiches ausbreitete, die Götzen verdrängte und dem wahren 
Gott Altäre errichtete. Aber auch die folgenden Jahrhunderte 
liefern ſo viele Beweiſe von der Fruchtbarkeit der Kirche und 
ihrer Wirkſamkeit unter den heidniſchen Nationen, daß wir uns 
auf eine ganz flüchtige Aufzählung nur der allerwichtigſten 
Thatſachen beſchränken müſſen. 

Um die Mitte des fünften Jahrhunderts wurde bereits 
durch den heiligen Patritius Irland bekehrt, und wurden 
überall im Lande Schulen, Kirchen, Klöſter und Biſchofsſitze 
gegründet. Gegen Ende desſelben Jahrhunderts trat Chlodwig, 
der König der noch heidniſchen Franken, zum Chriſtenthume 
über, ließ ſich vom heiligen Remigius zu Rheims taufen 
und hatte die Freude, daß alsbald die ganze fränkiſche Nation 
ſeinem Beiſpiele folgte. Gleichzeitig führten damals der heilige 
Severin und einige andere Sendboten einen Theil der Be— 
wohner Oeſterreichs und Bayerns zum wahren Glauben. 
Sodann berief Gott durch den heiligen Benedikt die Möuche 
des Abendlandes, welche überallhin als Prediger der Heils⸗ 
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Der heilige Columba bekehrte die Picten in Schottland; 
der heilige Abt Aug uſtin, vom heiligen Papſte Gregor dem 
Großen geſendet, bekehrte die Angelſachſen in England. 
Dieſes Land wurde dann ſelber eine herrliche Pflanzſchule, 
von welcher Hunderte von Boten des Evangeliums ausgingen. 
St. Gallus, St. Columban und Magnus wandern in 
Süddeutſchland und in der Schweiz ein; Emmeran und 
Corbinian wirken in Bayern, Rupert im Salzburg— 
iſchen, Kilian in Unterfranken, Willibrord bei den 
Frieſen. Ein neues Licht geht den noch heidniſchen deutſchen 
Stämmen in Thüringen und Heſſen auf durch den heiligen 
Bonifacius, welcher nicht nur ſelbſt Tauſende bekehrte, ſondern 
auch überall in Deutſchland die kirchlichen Verhältniſſe ordnete 
und mehrere neue Biſchofsſtühle errichtete. Karl der Große ließ 
ſich beſonders die Bekehrung der Sachſen im nördlichen 
Deutſchland angelegen ſein, während der heilige Ansgar den 
Samen des göttlichen Wortes nach Dänemark und Schweden 
trug. Allmälig wurden auch die ſlaviſchen Völker im Oſten 
Deutſchlands für die Kirche gewonnen, vorzüglich durch 
die Bemühungen der heiligen Cyrillus und Methodius. 
Sogar Rußland fing an, der wahren Lehre die Thore 
zu öffnen. 

Unterdeſſen hatte die Kirche das erſte Jahrtauſend ihrer 
Exiſtenz erlebt, aber ihre Kraft alterte nicht, ihr beſeligendes 
Wort wurde keine ſchale Speiſe, nicht ermatteten ihre Diener. 
Neue Glaubensboten ſetzten das Werk Gottes fort, immer 
mehr erweiterten ſich des neuen Jeruſalem Mauern, immer 
umfangreicher wurde die Stadt Gottes. Olaw vollendete die 
Bekehrung Norwegens, der heilige Otto von Bamberg zog 
zu den Pommern, der heilige Adalbert zu den Preußen, 
Benno von Meißen ging zu den Slaven, Gottſchalk gewann 
Meklenburg, der heilige Stephan Ungarn für den Glau- 
ben. Nun richtete ſich die Aufmerkſamkeit des katholiſchen 
Abendlandes nach Paläſtina, um die heiligen Stätten den 
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Händen der Ungläubigen zu entreißen; die Kreuzzüge gaben 
neuerdings Zeugniß, welche Macht dem heiligen Glauben inne⸗ 
wohnt. Um dieſelbe Zeit entſtanden die Orden der Car- 
thäuſer, Ciſterzienſer und Prämonſtratenſer, welche 
neue Streiter auf den geiſtlichen Kampfplatz ſchickten. Der 
deutſche Orden arbeitete fort an der Bekehrung der Preußen, 
und von da verpflanzte ſich der Glaube zu den Eſthen, 
Lieven und Finnen. Das dreizehnte Jahrhundert gab der 
Kirche den heiligen Franz von Aſſiſi und den heiligen 
Dominikus, und durch ſie tauſend neue Kämpfer für Er- 
haltung und Ausbreitung des wahren Glaubens. Gegen Ende 
dieſes Zeitraumes entſendete der Papſt Nikolaus bereits Miſſionäre 
zu den Mongolen, und ſelbſt in China fand das Chriſten⸗ 
thum Eingang. Ebenſo wurden an der Weſtküſte Afrikas 
chriſtliche Gemeinden gegründet, und mit der Entdeckung des 
Cap der guten Hoffnung und der von Amerika wurde der 
Kirche ein neuer unermeßlicher Schauplatz ihres himmliſchen 
Wirkens eröffnet. Benediktiner, Dominikaner, Franzis— 
kaner und andere Glaubensboten ſchifften ſich nach Oſt⸗ und 
Weſtindien ein, um auch in dieſen bisher unbekannten Welt⸗ 
theilen die Fahne Jeſu Chriſti aufzupflanzen. 

Als ſodann im ſechszehnten Jahrhunderte die Kirche einen 
großen Theil ihrer Glieder durch die unglückſelige Reformation 
verlor, wußte ihr der Herr den Entgang auf einer anderen 
Seite reichlich zu erſetzen. Er erweckte durch den heiligen 
Ignatius von Lojola, den Stifter der Geſellſchaft Jeſu, 
ein neues gewaltiges Heer geiſtlicher Streiter, welche nicht 
nur mit glänzendem Erfolge für die Erhaltung des katholiſchen 
Glaubens in Europa kämpften, ſondern demſelben auch in den 
fremden Ländern die herrlichſten Siege erfochten. Was der 
Jeſuitenorden ſeit jener Zeit für die Kirche geleiſtet hat, 
iſt faſt unglaublich. Denken wir nur an die Hunderttauſende, 
welche ein einziger Jünger des heiligen Ignatius, der heilige 
Franziskus Kaverius, in Indien und Japan taufte, 
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oder an die Wirkſamkeit ſeiner nächſten Nachfolger, der Jeſuiten 
Nobili, Ricci, Schall und Anderer; an die Bekehrung 
Braſiliens, Paraguays und Canadas. Auch der Kapu— 
zinerorden, ebenfalls im ſechszehnten Jahrhundert entſtanden, 
wollte nicht im Eifer zurückbleiben und ſendete Miſſionäre 
nach Afrika, nach Syrien und bis nach Tibet. Neue Kräfte 
für das Werk der Glaubensverbreitung lieferte der im ſieben— 
zehnten Jahrhunderte vom heiligen Vincenz von Paul e 
Orden der Lazariſten oder Miſſionsprieſter. 

Namentlich aber hat unſer Jahrhundert eine Angeheude 
Thätigkeit im Miſſionsweſen entfaltet. Die auswärtigen Miffio- 
nen werden gegenwärtig nach ihrer geographiſchen Lage in fünf 
Bezirke abgetheilt?, die nicht bloß Länderſtriche ſondern ganze 
Welttheile umfaſſen, nämlich erſtens die Miſſionen der Levante, 
welche ſich über Griechenland, die Türkei, Südrußland, Klein- 
aſien, Aegypten, Perſien und Aethiopien erſtrecken; zweitens 
die Miſſionen von Indien und den benachbarten Inſeln; 
drittens die Miſſionen in China, Siam, Cochinchina und 
Tonkin; viertens die amerikaniſchen Miſſionen und fünftens 
die oceaniſchen, wozu auch Auſtralien gehört. Daraus 
möget ihr, verehrte Zuhörer, zugleich entnehmen, wie weit ſich 
die Kirche und ihre Sorgfalt ausbreitet. 

So unermeßlich ausgedehnte Miſſionen können aber ohne 
Glaubensboten nicht beſtehen. Und wer liefert dieſe? Zur 
Sendung von Miſſionären gründete Papſt Urban VIII. in Rom 
das Colleg de propaganda fide, ein Inſtitut, in welchem 
Zöglinge aus allen Welttheilen zu Prieſtern und Sendboten 
herangebildet werden. Außer dieſem beſtehen in Rom noch 
mehrere andere ähnliche Seminarien für einzelne Nationen. 
Ebenſo ſind in Frankreich mehrere derartige Anſtalten zu dem— 
ſelben Zwecke, wie das Seminar für auswärtige Miſſionen 
in Paris, die Genoſſenſchaft von Picpus, die Mariſten zu 
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Lyon. Ueberdies gibt es noch andere Miſſionsſeminare in 
Belgien, Neapel und an anderen Orten. Nicht minder fahren 
die einzelnen religiöſen Orden und die Weltprieſter fort, das 
Licht des Glaubens zu den Heidenvölkern zu tragen. Die 
Jeſuiten zählen in den fremden Welttheilen anderthalbtauſend 
Miſſionäre; ebenſo ſenden die Franziskaner, Kapuziner, Laza⸗ 
riſten, Mechitariſten, Dominikaner ihre Glaubensboten nach 
Hunderten; das Gleiche thun Benediktiner, Carmeliter, Oratori— 
aner, Paſſioniſten und Redemptoriſten. Und dennoch werden 
wir noch fort und fort aufgefordert, den Herrn zu bitten, daß 
er Arbeiter in ſeinen Weinberg ſende. 

Aber woher nehmen denn dieſe Miſſionäre die nöthigen 
Mittel, um die Koſten ſo weiter Reiſen zu beſtreiten und um 
wenigſtens die allerdringendſten Cultusbedürfniſſe zu decken? 
Einzig aus der Opferwilligkeit der Gläubigen. Die Mitglieder 
des Vereins zur Verbreitung des Glaubens zu Lyon, 
des Ludwig miſſionsvereins in Bayern, des Xaverius— 
vereins in Cöln, der Leopoldinenſtiftung in Oeſterreich, 
ſind die Hauptquellen, welche kreuzerweiſe die Beiträge ſammeln, 
um die Glaubensboten zu unter ſtützen und das Werk der Er— 
löſung auch den entlegenſten Völkern zukommen zu laſſen. O 
daß ſie mehr Mittel hätten, um noch mehr leiſten zu können! 
Alle dieſe Vereine müſſen recht thätig ſein, um nur immer 
die unvermeidlich nothwendigen Ausgaben zu beſtreiten, ge- 
ſchweige denn, daß ſie alle Forderungen und Bitten, die an 
ſie geſtellt werden, zu befriedigen vermöchten. Alle könnten 
nicht bloß das Doppelte ſondern das Vierfache ihrer Jahres— 
einkünfte brauchen, um dort zu helfen, wo es Noth thnt. 

Und wenn ihr nun, verehrte Zuhörer, dieſes ganze Bild, 
wie ich es euch nur in den ſchwächſten und allgemeinſten Um: 
riſſen gezeichnet habe, überblicket, muß es euch nicht in Er- 
ſtaunen verſetzen, muß euch dieſes Wirken der Kirche in 
ihren Miſſionen nicht zu dem freiwilligen Geſtändniſſe be- 
ſtimmen: Wahrlich, die katholiſche Kirche iſt der Weinberg des 
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Bewunderung noch ein wenig inne; wir müſſen noch das 
Gegentheil in Betracht ziehen, um ganz von der Wahrheit 
durchdrungen zu werden, daß nur die katholiſche Kirche allein 
fruchtbare Miſſionen hat und darum auch allein die wahre 
Kirche Jeſu Chriſti iſt. | | 
Gehen wir alſo nach dieſer allgemeinen Schilderung 
der katholiſchen Miſſionen zu einem Vergleiche mit jenen über, 
welche die von unſerer Kirche getrennten Sekten verſucht haben. 
Obwohl der Proteſtantismus ſich ſchon um das Jahr 1555 
bereits über den größeren Theil Deutſchlands und auch nach 
Frankreich, England, der Schweiz, nach Dänemark, Schweden 
und den Niederlanden ausgebreitet hatte, ſo finden wir, während 
die heiligen Apoſtel unmittelbar mit der Herabkunft des heiligen 
Geiſtes ihr Predigtamt antraten und von da an ununterbrochen 
fortſetzten, dennoch bei den Bekennern der Lehren Luthers, | 
Calvins und Zwinglis durch volle anderthalb Jahrhunderte 
| feinen erheblichen Verſuch, ihre Neuerungen auch unter den 
Heidenvölkern zu verbreiten. Sie beſchränkten ſich darauf, 
Katholiken zum Abfalle vom Glauben zu verleiten, die katholiſche 
Kirche zu zerſtören; aber ſie gaben ſich keine Mühe, die Un⸗ 
gläubigen für das Chriſtenthum zu gewinnen. Erſt um das 
Jahr 1706 leſen wir, daß ſie auch an auswärtige Miſſionen 
zu denken anfingen. Allein obſchon einige Geſellſchaften ſich 
bildeten, finden wir doch bis zum Ende des vorigen Jahr- 
hunderts von einem Erfolge nur wenig oder gar nichts. 
Beſonders haben die Herrnhuter eine Menge von Miſſions⸗ 
ſtationen gegründet, aber alle ſind ſpurlos verſchwunden. 
Um das Jahr 1790 begannen die Engländer die Bibel, 
natürlich eine gefälſchte, in fremde Sprachen zu überſetzen 
und zu vertheilen. Aber im gegenwärtigen Jahrhundert haben 
fie ſich aufgerafft, eine Menge von Miſſionsgeſellſchaften in's 
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Leben gerufen und Agenten nach allen Himmelsgegenden 
ausgeſchickt. 

Betrachten wir nur oberflächlich die Mittel, welche ihnen 
zu Gebote ſtehen, und wir werden ſehen, daß vor ihnen die 
Mittel, über welche die katholiſche Kirche verfügt, faſt ver- 
ſchwinden. Schon im Jahre 1824 prahlten die proteſtantiſchen 
Miſſionsgeſellſchaften in England, daß ſie täglich tauſend Pfund 
Sterling auf die auswärtigen Miſſionen verwenden, was jähr- 
lich über 4 Millionen Gulden ausmacht. Und ſeit jener Zeit 
haben ſich ihre Einkünfte noch bedeutend vermehrt, ſo daß ſie 
ſich, auch wenn wir keinen Zuwachs annehmen, innerhalb 
dreißig Jahren auf wenigſtens 120 Millionen Gulden belaufen; 
wahrlich eine koloſſale Summe, die das proteſtantiſche England 
allein aufweist. Jeder Miſſionär erhält einen regelmäßigen 
Jahresgehalt von 3 — 5000 Gulden, nur für den Unterhalt 
ſeiner Perſon, und dann noch beträchtliche Zulagen für die 
Frau Miſſionärin und die Kinder. Was alſo die Geldmittel 
betrifft, ſo laſſen die proteſtantiſchen Miſſionen gewiß nichts 
zu wünſchen übrig. Seit der Entſtehung der Bibelgeſell— 
ſchaften darf man ohne Uebertreibung annehmen, daß ſie 
mindeſtens 20 Millionen Bibeln gedruckt und vertheilt haben, 
ſo daß, wenn dieſes das Mittel zur Glaubensverbreitung wäre, 
längſt die ganze Welt bekehrt ſein müßte. Außer den Bibeln 
wurden auch noch an 1000 Millionen Tractätlein verbreitet. 
Kurz, Marſhall jagt‘, man könne ohne Widerſpruch zu finden 
behaupten, daß bloß in England und Amerika, alſo das übrige 
proteſtantiſche Europa gar nicht dazugerechnet, für Miſſionen, 
Bibeln und Tractätlein im jetzigen Jahrhundert weit über 400 
Millionen Gulden ausgegeben worden ſind. 

Dabei hatten ihre Miſſionäre gar keine weſentlichen 
Hinderniſſe, ſondern erfreuen ſich des vollkommenen Schutzes 
ihrer Regierungen. Buchanan, einer ihrer eifrigſten Begünſtiger 
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ſchreibt?: „Kein Volk hat je ein ſo ausgedehntes Feld zur 
Verbreitung des chriſtlichen Glaubens gehabt als wir, keines 
ſich ähnlicher Vortheile erfreut.“ Und wenn wir nun mit dieſen 
Mitteln die der katholiſchen Miffionen vergleichen, fo erſcheinen 
uns letztere wahrhaft armſelig. Ein engliſcher Schriftſteller 
ſagt?, daß z. B. die jährliche Ausgabe der proteſtantiſchen 
Miſſionen bloß in Indien allein ungefähr ein Fünftel mehr 
beträgt, als jährlich für die katholiſchen Miſſionen in allen 
Theilen der Welt zuſammen ausgegeben wird. Ein proteſtan⸗ 
tiſcher Miſſionär koſtet vierzig Mal ſoviel als ein katholiſcher. 
Ueberdies hat letzterer, den man ſprüchwörtlich einen armen 
Miſſionär nennt, oft gar keinen weltlichen Schutz. Und während 
der proteſtantiſche im Kreiſe ſeiner Familie ſich gütlich thut, 
nur in Hafenſtädten ſich aufhält, höchſtens an den Küſten hin⸗ 
fährt und auf Bereicherung und ein angenehmes Leben be— 
dacht iſt, kämpft jener mit Entbehrung, mit Mühſalen aller 
Art, dringt in das Innere der Länder ein, wo kein civiliſirter 
Menſch ſich findet, und ſucht dem Wilden Alles zu werden. 

Doch es iſt Zeit, daß wir uns nach den beiderſeitigen 
Erfolgen umſehen. Natürlicher Weiſe müßte man erwarten, 
daß die proteſtantiſchen Miſſionen, die über ſo unermeßliche 
Mittel verfügen, die katholiſchen weit in Schatten ſtellen. 
Allein mehr als das Gegentheil iſt wahr. In allen Berichten 
der proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften, bemerkt Wijeman?, 
liest man immer nur von Hoffnungen, Verſprechungen und 
Erwartungen deſſen, was geſchehen ſollte, aber nie von dem, 
was bereits gethan iſt, von wirklichen Bekehrungen, von Per: 
ſonen, welche dazu gebracht wurden, den Glauben Chriſti zu 
ergreifen. Durch die Bibeln und Tractätlein, beinahe zahllos 
wie der Sand am Meere, iſt auch nicht eine einzige Seele 
gewonnen worden. Natürlich; denn die Heiden verſtehen ſie 
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nicht oder können ſie gar nicht leſen, um von der schlechten 
und entſtellten Ueberſetzung ganz zu ſchweigen. Was ſollen 
ſie alſo mit den Büchern anfangen? In China kaufen ſie die 
Schuhmacher, um chineſiſche Pantoffeln daraus zu machen, an 
anderen Orten werden ſie zur Gewehrladung oder zum Ein— 
wickeln von Speck und Tabak verwendet. Kurz, die Bibel— 
geſellſchaften ſind Anſtalten, welche de Welt großmüthig mit 
unnützem Papier verſehen.!“ 

Wir wollen nur flüchtig einige Länder durcheilen, um uns 
von der gänzlichen Unfruchtbarkeit der proteſtantiſchen Miſſionen 
zu überzeugen, mögen ſie nun von Anglikanern, Methodiſten, 
Lutheranern, Calviniſten, Baptiſten oder anderen Sekten aus— 
gehen. In China haben nicht weniger als 17 verſchiedene 
Geſellſchaften ihre Vertreter und Agenten. Und was haben 
ſie alle insgeſammt erreicht? Bekehrt haben ſie Niemanden, 
wohl aber haben ſie bei den Heiden das Chriſtenthum verhaßt 
und lächerlich gemacht. In Indien, ſagt ein katholiſcher 
Miſſionär, iſt England die Hauptſtütze der Abgötterei.!“ Gibt 
es ja doch in England Fabriken zur Anfertigung von Götzen— 
bildern. In Auſtralien und Neuſeeland waren längſt pro— 
teſtantiſche Miſſionäre thätig, ehe ein katholiſcher hinkam. Im 
erſteren Lande ſind ſchon vor 20 Jahren mehr als 500,000 
Gulden verſchwendet worden, aber kein einziger Heide wurde 
bekehrt, im Gegentheil, die Urſtämme ſind unter dem drückenden 
Joche ihrer proteſtantiſchen Herren nach und nach ausgeſtorben.!? 
Gleiches hat ſich bei den Indianern Nordamerikas, in Süd— 
afrika und Polyneſien wiederholt. Kurz überall, in Indien 
und China, auf Ceylon, bei den Antipoden, in Oceanien, in 
der Levante, in Nord- und Südamerika ſind die proteſtantiſchen 
Miſſionäre mit ihren Erfolgen nach mehreren Jahrzehnten 
immer noch da, wo ſie am erſten Tage waren. 


10) Marſhall, I. B. 1. Kap. — ) Ebend. 3. Kap. 2. Th. — 
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Aber das iſt noch nicht das Schlimmſte, daß ſie keinen 
Heiden bekehrt haben; weit betrübender iſt die Wahrnehmung, 
daß ſie in der Regel die Menſchen verdorbener und ſchlechter 
gemacht haben, als ſie früher waren. In China, ſagt Mar⸗ 
ſhall!s, ſchuf der Proteſtantismus nach fünfzigjährigem Wirken 
die gottesläſteriſche Sekte der Tae⸗ping, in Indien hat er 
eine Generation von Atheiſten erzeugt. In Japan und auf 
Ceylon haben die proteſtantiſchen Holländer nichts unverſucht 
gelaſſen, um den Katholicismus auszurotten, ja ſie haben ſo⸗ 
gar ihrem Handelsgewinn zu lieb das Kreuz mit Füßen ge⸗ 
treten. Von den Indianern Nordamerikas, unter welchen 
Miſſionäre der Geſellſchaft von New-York wirkten, bezeugt ein 
verläſſiger Mann!“: „Sie leben eher wie wilde Beſtien, als 
wie geſittete Menſchen.“ Aus den Inſelbewohnern der Süd⸗ 
ſee ſind Säufer, Betrüger und Heuchler geworden. 

Werden wir bei dieſen Thatſachen, welche uns die pro- 
teſtantiſchen Miſſionäre ſelber beſtätigen, nicht an das Wort 
des göttlichen Heilandes erinnert!?: Wehe euch! weil ihr 
das Meer und das Feſtland durchreiſet, um einen 
einzigen Bekehrten zu machen, und wenn er es ge— 
worden, machet ihr aus ihm einen Sohn der Hölle 
doppelt mehr denn ihr. Noch Vieles, verehrte Zuhörer, 
wäre über die vollſtändige Erfolgloſigkeit der proteſtantiſchen 
Miſſionen im Bekehrungswerke der Heiden zu ſagen, allein ich 
muß auch ein Wörtchen über die katholiſchen hinzufügen. 


Ich habe euch bereits die außerordentliche, ja wunderbare 
Wirkſamkeit und Fruchtbarkeit der katholiſchen Miſſionen vor 
Augen geführt; dennoch kann ich nicht unterlaſſen, noch einige 
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Bemerkungen daran zu knüpfen. Nicht nur, daß die katholiſchen 
Miſſionäre Hunderte und Tauſende bekehrt haben und fort 
und fort bekehren, iſt auch in jenen Ländern, wo die Glaubens- 
boten gewaltſam vertrieben wurden, dennoch der katholiſche 
Glaube nie gänzlich erloſchen. In Indien, wo einſt Kaverius 
und ſeine Nachfolger das göttliche Samenkorn ausgeſtreut 
haben, hat ſich der Katholicismus ungeachtet aller Bedrückungen 
und Verfolgungen nicht bloß erhalten, ſondern fortwährend 
vermehrt. Dreihundert Jahre lang wurden die Katholiken auf 
Ceylon verfolgt von ihren heidniſchen Mitbewohnern, von den 
Holländern und zuletzt von den Engländern und Amerikanern; 
doch alle Gewaltthätigkeiten, Beſtechungen und Verführungs⸗ 
künſte waren vergeblich, nicht konnten ſie abtrünnig gemacht 
werden. In Oceanien, wo die Proteſtanten durch ein halbes 
Jahrhundert keine Seele gewinnen konnten, haben die katholiſch 
gewordenen Wilden bereits ſieben Biſchöfe und viele Prieſter. 
Ich übergehe Amerika und die übrigen Länder, um früher 
Geſagtes nicht zu wiederholen. 

Man hat, um die völlige Unfruchtbarkeit der proteſtantiſchen 
Miſſionen zu entſchuldigen und die Fortſchritte der katholiſchen 
zu erklären, die Lüge erſonnen, daß es die Pracht des katho— 
liſchen Cultus ſei, welche ſo mächtig auf die Heiden einwirke. 


Wäre dem wirklich ſo, ſo würde es ja zu Gunſten der katho⸗ 


liſchen Religion ſprechen. Allein wer ſieht nicht, daß es ein 
geſuchter Vorwand iſt? Welch prachtvollen Cultus könnte man 
wohl mit dem kleinen Crucifix und Brevier des Miſſionärs 
entfalten, der bei ſeiner Ankunft unter den Wilden nicht ein- 
mal eine Hütte geſchweige denn eine Kirche hat? Oder war 
das Glöcklein, womit der heilige Franz Xaver die Heiden zu— 
ſammenrief, ein prachtvoller Cultus? Waren die Wälder und 
Sümpfe, wo der ſelige Johannes de Britto Tauſende taufte, 
ſo impoſant? Oder haben die Glaubensboten in China und 
Korea durch ihre Kirchen, welche Hütten waren, oder durch 
ihre Meßgewänder, die oft ſchon ganz zerriſſen waren, ihre 
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Siege gewonnen?!“ O nein, nicht der Cultus, ſondern der 
göttliche Beruf des katholiſchen Miſſionärs, ſein Glaube, ſein 
perſönlicher Wandel, ſeine uneigennützige Hingebung haben 
auf den Heiden eingewirkt, der in ihm einen Boten Gottes 
ſieht, während er in dem proteſtantiſchen einen Menſchen gleich 
ſich erblickt. Jener hat die Eigenſchaften eines Apoſtels, dieſer 
die eines Reiſenden, eines Geſchäftsmannes. Ja noch mehr. 
Der Herr hat gefagt'”: Der gute Hirt gibt ſein 
Leben für ſeine Schafe; der Miethling flieht, weil 
er Miethling iſt, und es ihm nicht nahe geht um die 
Schafe. Und nun ſollen uns die Sekten unter ihren Miſſionären 
Männer zeigen, „welche furchtlos vordringen, wo ſie wiſſen, 
daß Bande und Martern fie erwarten, um die Saat, welche 
ſie ausſtreuen, mit ihrem Blute zu befeuchten. Sie ſollen uns 
Tauſende von Chriſten, die durch ſie bekehrt worden, zeigen, 
welche lieber Alles einbüßen, als ihrem Glauben abſagen, und 
welche bereit ſind, für den Namen Chriſti Streiche, Einkerkerung, 
ja den Tod ſelbſt zu erdulden.“ !? Vergeblich ſuchen wir dar- 
nach. Blicket dagegen hin zu den katholiſchen Miſſionen in 
Japan. O wie viele Tauſende haben dort freudig ihr Blut 
für den heiligen Glauben vergoſſen! Blicket nach Korea. Die 
Geſchichte der Miſſionen auf jener Halbinſel iſt mit Blut 
geſchrieben. Ihr erſter Bekehrter war ein Martyrer, ihr erſter 
chineſiſcher Apoſtel war ein Martyrer. Ihr erſter eingeborner 
Prieſter ein Martyrer. Ihr erſter Biſchof ein Martyrer. 
Alle ihre erſten europäiſchen Miſſionäre waren Martyrer.!“ 
Betrachtet die Geſchichte Chinas und Tonkins im neunzehnten 
Jahrhundert, und ihr werdet geſtehen müſſen, „daß die Kirche 
heute noch Apoſtel ausſenden und Schüler bilden kann, die 
in ihrem Glauben und in ihrer Liebe, in der Heiligkeit ihres 
Lebens und in der Majeſtät ihres Todes keine anderen ſind 
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als jene, welche die Leiden des heiligen Petrus theilten, oder 
von den Lippen des heiligen Paulus Weisheit ſammelten.“““ 

Doch genug, verehrte Zuhörer, ziehen wir nun den Schluß 
aus dem Ganzen.?! Wo die natürliche Kraft eine ungemein 
große iſt, deren Wirkung aber eine ungemein kleine, und wo 
die natürliche Kraft eine ſehr kleine, deren Wirkung hingegen 
eine ganz außerordentliche iſt, da müſſen wir wohl zugeben, 
daß im letzteren Falle eine höhere Macht mitwirken muß. 
Nun haben wir aber geſehen, daß auf Seite der Sekten die 
natürliche Kraft eine ungeheuere iſt, wir mögen die Zahl der 
proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften und Miſſionäre, deren 
überreiche Geldmittel, die Unterſtützung durch den weltlichen 
Arm oder ſonſtige äußere Vorzüge betrachten, — daß aber 
dennoch die Wirkung gleich Null iſt. Auf Seite der katholiſchen 
Miſſionen hingegen ſind die Mittel ſehr beſchränkt und lange 
nicht ausreichend, tauſenderlei Schwierigkeiten und Hinderniſſe 
ſtellen ſich den Glaubensboten entgegen, nicht einmal ihr Leben 
iſt geſichert, und deſſenungeachtet iſt die Wirkung die erſtaun⸗ 
lichſte und herrlichſte. Alſo muß wohl mit den letzteren eine 
übernatürliche Macht mitwirken. Mit anderen Worten, die 
katholiſchen Miſſionäre ſind jene wahren Nachfolger der Apoſtel, 
welchen der Herr ſeinen bleibenden Beiſtand verheißen hat; 
ſie ſind jene Menſchenfiſcher, welche auf Befehl Jeſu Chriſti 
das Netz auswerfen; ſie ſind die Petrus, die Paulus, die 
Andreas und Jakobus, kurz die rechtmäßigen Sendboten, 
welche pflanzen und begießen und von Gott das Gedeihen er— 
halten. Alſo, müſſen wir endlich ſchließen, iſt auch die Kirche, 
von welcher ſie ausgehen und geſendet werden, die einzig wahre 
Kirche Jeſu Chriſti. 

Es iſt mithin wirklich ſo, wie ich Eingangs behauptete: 
die Fruchtbarkeit der katholiſchen Miſſionen iſt ein glänzender 
Beweis für die Wahrheit und Göttlichkeit der katholiſchen 
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Kirche. Von ſelber verſteht es ſich darum, ohne daß ich dieſes 
noch weiter erörtere, daß wir unſer Schärflein zu den Miſſions⸗ 
vereinen beitragen und ſo mit der ganzen Kirche mitwirken 
am Werke der Glaubensverbreitung und der Rettung der 
Seelen; von ſelber verſteht es ſich, daß wir nach der Weiſung 
des Herrn beten, er möchte immer mehr Arbeiter in ſeine 
Ernte ſenden; von ſelber endlich verſteht es ſich, daß wir treu 
bleiben und treu leben nach dem Glauben unſerer heiligen 
katholiſchen Kirche. Wahrhaft erſchütternd iſt das Wort des 
Heilandes??: Viele werden vom Aufgange und Unter⸗ 
gange kommen und ſich zu Tiſche ſetzen mit Abraham, 
Iſaak und Jakob in dem Himmelreiche; die Kinder 
des Reiches aber werden hinausgeworfen werden in 
die äußerſte Finſterniß. Wir ſind Kinder des Reiches; 
wandeln wir darum auf Erden im Lichte des lebendigen 
Glaubens, fliehen wir die Finſterniß des Un⸗ und Irrglaubens, 
des todten und trägen Glaubens, damit wir auch einmal im 
ewigen Lichte Gottes wandeln mit all ſeinen Auserwählten. 
Amen. a N 


20) Matth. VIII. 11, 12. 
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Die Kirche — unſere Mutter. 


Jenes obere Jeruſalem iſt frei, welches iſt unſere Mutter. 
Gal. IV. 26. 


Gott ſelber vergleicht bei dem Propheten Iſaias ſeine 
Liebe zur gefallenen und erlöſungsbedürftigen Menſchheit mit 
der Liebe einer Mutter zu ihren Kindern. Kann wohl, ſpricht 
er!“, vergeſſen ein Weib ihres Kindleins, daß ſie ſich 
nicht erbarmte des Sohnes ihres Schooßes? Und 
wenn ſolche es vergäße, ich doch, ich werde deiner 
nicht vergeſſen. Was der Herr, der Allmächtige und Aller⸗ 
barmende, hier verheißen, iſt wirklich in Erfüllung gegangen. 
Voll unendlicher Güte und Liebe hat ſich der ewige Sohn des 
Vaters zu den verirrten, unglücklichen Kindern Evas herab⸗ 
gelaſſen, fie eingeſchrieben am Stamme des Kreuzes in feine 
Hände, ſie durch ſein Blut wiedergeboren und geheiligt. Da⸗ 
durch war aber auch der neue Bund geſchloſſen und die Kirche 
geſtiftet, die, bereichert mit allen himmliſchen Gnadenſchätzen, 
zu dem Erlöſer ſelbſt in das Verhältniß der Braut zum 
Bräutigam, zu ihren Gliedern aber in das Verhältniß der 
Mutter zu den Kindern tritt. Darum ſpricht auch der Herr 
weiter zu ihr bei dem genannten Propheten?: Erhebe rings- 
um deine Augen und ſchaue: ſie alle ſammeln ſich, 
kommen zu dir. So wahr ich lebe, ſpricht der Herr, 
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ſie alle wirſt wie einen Schmuck du anthun, und um 
dich ſie winden als eine Braut. Wie eine Braut mit 
Perlen und Juwelen ſich umgibt, ſo wird der himmlliſche 
Bräutigam ſeiner Kirche zahlloſe Glieder zuführen, dieſe werden 
kommen von Ferne, die einen vom Norden und vom 
Meere, die andern vom Lande des Südens“, jo daß 
ſie einer geſegneten Mutter im Kreiſe der Kinder gleicht. 

Doch nicht bloß gleichen ſoll ſie einer Mutter, ſie ſoll 
auch wirkliche geiſtige Mutter aller ihrer Glieder ſein. Jenes 
obere Jeruſalem, ſagt der Apoſtel, iſt frei, welches iſt 
unſere Mutter. Der heilige Paulus hatte nämlich die 
beiden Teſtamente mit Abrahams Frauen, Sara und Hagar, 
verglichen. Hagar, das Sinnbild des alten Bundes, wurde 
mit ihrem Sohne Ismael verſtoßen, Gott verſchmähte die 
Synagoge. Sara aber mit ihrem Sohne Iſaak, den ſie nicht 
jo faſt der Natur als dem Glauben und der göttlichen Ver- 
heißung verdankt, weil ſie unfruchtbar war und nur durch 
Gottes beſondere Huld mit einem Sproſſen bedacht wurde, 
ſinnbildet die Kirche, welche Chriſtus, von Oben kommend, 
mit ſich verbunden hat als eine Braut, damit ſie ihm durch 
übernatürliche Geheimniſſe Kinder Gottes und Miterben ſeines 
Reiches, wahrhaft freie Kinder, gebäre und ſo eine fruchtbare 
Mutter ſei und bleibe. 

Dieſe Bezeichnung der Kirche als einer Mutter kehrt 
darum auch ſchon bei den älteſten Vätern häufig wieder. So, 
um nur ein paar Beiſpiele anzuführen, ruft Clemens von 
Alexandrien aus“: „Geheimnißvolles Wunder! Einer iſt 
der Vater aller Dinge; Einer das Wort aller Dinge; und 
Einer der heilige Geiſt, und derſelbe überall. Eine iſt Mutter 
und Jungfrau, Kirche nenne ich fie mit Freuden . .. Jung⸗ 
frau aber iſt ſie zugleich und Mutter; unbefleckt wie eine 
Jungfrau, liebend aber wie eine Mutter.“ Desgleichen findet ſich 
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dieſe Benennung beim heiligen Methodius, und insbeſondere 
bei dem heiligen Biſchof und Martyrer Cyprian, vorzüglich 
in der bekannten Stelle : „Der wird nicht zu den Belohnungen 
Chriſti gelangen, welcher die Kirche Chriſti verläßt. Er 
it ein Fremder, ein Unheikiger, ein Feind. Es kann der 
Gott nicht mehr zum Vater haben, der die Kirche nicht zur 
Mutter hat.“ 

Meine Aufgabe nun wird es heute ſein, euch zu zeigen, 
daß die Kirche mit vollſtem Rechte eine Mutter genannt werden 
kann und wirklich eine Mutter iſt, die uns nicht bloß für 
das ewige Leben, ſondern auch in dieſem zeitlichen Leben glück— 
lich zu machen ſucht, um euch dadurch neuerdings die Pflicht 
an's Herz zu legen, die uns als Kindern derſelben obliegt, 
nämlich die Kirche zu lieben, ſie hochzuachten und ihr zu ge— 
horchen. Die Schönheit und Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes 
ſichert mir zum voraus eure Aufmerkſamkeit, und ſo beginne 
ich denn mit der Bitte: Deine Gnade, o Jeſus! ſei mit uns. 


Wenn wir der Kirche den Namen einer Mutter geben, 
ſo geſchieht es deshalb, weil ſie in der Erfüllung der ihr von 
Chriſtus übertragenen Aufgabe als lehrende und heiligende 
Anftalt Aehnlichkeit mit den Pflichten hat, welche einer leib— 
lichen Mutter obliegen. Die leibliche Mutter, welche die Mit- 
urheberin des irdiſchen Lebens iſt, hat die Pflicht, ihr Kind zu 
erziehen, es zu unterrichten, zu pflegen und ihm jegliche Sorg— 
falt angedeihen zu laſſen. Gerade dasſelbe thut die Kirche. 
Als Miturheberin des übernatürlichen Lebens unterrichtet ſie 
uns in der Wiſſenſchaft des Heiles, pflegt uns durch die 
Nahrung der heiligen Sakramente und läßt uns überall alle 
Sorgfalt einer Mutter angedeihen. Durchgehen wir nur mit— 
einander das ganze menſchliche Leben, von dem Augenblicke 
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an, in welchem der Menſch das Licht der Welt erblickt, bis 
zu jenem anderen ſo gefürchteten Momente, in dem er ſeine 
irdiſche Laufbahn beſchließt und die Pforten der Ewigkeit über- 
ſchreitet, und wir werden ſehen, daß die Kirche wirklich unſere 
Mutter iſt, — Mutter von der Stunde unſerer Geburt bis 
zum Tode, ja daß ſich ihre mütterliche Liebe ſogar noch auf 
die Verſtorbenen erſtreckt, die entweder noch leiden oder ſchon 
in die ewigen Freuden eingegangen ſind, ſo daß ſie durch das 
Band der Liebe Alle umſchlingt, und aus der ſtreitenden, 
leidenden und triumphirenden Kirche Eine große Gemeinſchaft 
entſteht, Eine Verbrüderung Aller, weil Alle die nämliche 
Mutter haben. g 

Und in der That. Kaum iſt der Menſch geboren, fo er- 
weist ſich die Kirche durch treue Ausſpendung der ihr von 
Chriſtus anvertrauten heiligen Sakramente ſchon als liebreiche 
Mutter, indem ſie den Neugebornen durch die Taufe, durch 
das Bad der Wiedergeburt, von der Erbſünde reinigt, ihn in 
ihre Gemeinſchaft aufnimmt, zu einem Kinde Gottes macht, 
und ihm ſo den Weg zum Himmel öffnet. Wie das Kind mit 
der leiblichen Geburt auch die natürlichen Talente empfängt, 
ſo erhält es durch den Born der Taufe die übernatürlichen 
Talente für das ewige Leben, die Tugenden des Glaubens, 
der Hoffnung und der Liebe, welche zugleich mit der heilig⸗ 
machenden Gnade der Seele eingepflanzt werden. Es wird als 
Glied der Kirche auch ein Glied ihres göttlichen Hauptes, ein 
Glied Jeſu Chriſti; und darum wird es geſalbt mit heiligem 
Oele, weil Chriſtus der Geſalbte iſt. Und wie einſt die 
ägyptiſche Königstochter, gleich als ob ſie die Mutter wäre, 
der wahren Mutter befahl, das Kind Moſes zu nehmen und 
es aufzuziehen; ebenſo ruft auch die heilige Mutter, die Kirche, 
durch ihre Diener den Aeltern und Pathen zu, daß ſie das 
Kind hinnehmen, es nicht als ihr Eigenthum ſondern als ein 
Geſchenk Gottes betrachten, für dasſelbe ſorgen und es zu einem 
wackeren und frommen Chriſten heranziehen ſollen. 
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Doch was wäre alle menſchliche Erziehung und Bildung 
ohne das Lehramt der mütterlichen Kirche? Ich will hier nicht 
an die Gräuel des Heidenthums erinnern, wo ſelbſt das Ge— 
ſetz die Preisgebung und Ausſetzung der Kinder geſtattete, wo 
ſogar die natürlichen Gefühle der Zuneigung und Liebe er— 
ſtickt wurden, wo man die ſüßen Namen „Vater“ und „Mutter,“ 
das Wort „Familie“ in ihrer höheren Bedeutung gar nicht 
verſtand. Denn abgeſehen von dieſem tiefſten Elende heidniſcher 
Erziehung, wovon wir uns kaum eine rechte Vorſtellung machen 
können, wohin würde man wohl bei uns mit der Kinderzucht 
kommen, wenn das Lehramt der Kirche nicht wirkſam eingriffe? 
Falſche Grundſätze würde offenbar mit der Muttermilch das 
Kind einſaugen, es würde herangebildet werden, bloß um in 
der Welt Figur zu machen, um zu glänzen in den Augen der 
Menſchen. Doch das gibt die mütterliche Sorgfalt und Liebe 
der Kirche nicht zu. Darum ertheilt ſie Aeltern und Erziehern 
weiſe Vorſchriften, wie und wofür das Kind gebildet werden 
ſoll, damit es einmal nicht nur zeitlich ſondern ewig glücklich 
werde. Schon beim Empfange des heiligen Sakramentes der 
Ehe legt ſie den Gatten die ſchwere Pflicht, die ſie einſt vor Gott 
zu verantworten haben, ans Herz, wenn der Herr fie mit 
Kindern ſegnen ſollte, Alles aufzubieten, damit aus denſelben 
einſt Himmelsbürger werden. Und an dieſe Pflicht erinnert 
ſie immer wieder durch die Seelſorger, die ihnen ſtets von 
Neuem dieſelbe einſchärfen. 

Aber ſie begnügt ſich damit nicht, fie überläßt nicht den 
eltern allein dieſe hochwichtige Aufgabe, ſondern unterſtützt 
ſie auch thatſächlich und wirkt ſelber au der Erziehung mit 
durch die Schulen und den katechetiſchen Unterricht. Sie lehrt 
den Knaben und das Mädchen beten, führt fie ein in die Ge- 
heimniſſe unſerer heiligen Religion und zeigt ihnen in der 
Perſon des Erlöſers das Muſter jeglicher Tugend, das Ideal 
aller Vollkommenheit. Bald ſind es ſeine heiligen Lehren, 
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Guten, ſeine herrlichen Verheißungen für das Jenſeits, ſowie 
ſeine Strafgerichte für die Böſen, bald ſeine Wunder und 
Wohlthaten aller Art, bald ſein Leiden und Sterben, was ſie 
dem Kinde vor Augen ſtellt. Wieder erinnert ſie dasſelbe an 
den heiligen Schutzengel, der es überall begleitet, vor Sünden 
warnt und zur Tugend anſpornt. Sie zeigt und erklärt ihm 
die ſchönen kirchlichen Gebräuche, welche ſein Herz erheben und 
es zur Andacht ſtimmen. Ebenſo ſtellt ſie ihm die Beiſpiele 
der Heiligen vor Augen und fordert es zur Nachahmung auf. 
Kurz, die Kirche unterrichtet den Menſchen im wahren Glau— 
ben, weil ſie allein ihn vollſtändig beſitzt und bewahrt, fie ver- 
edelt ſein Herz, ertheilt ihm die weiſeſten Rathſchläge, um 
vollkommen zu werden, und gibt ihm die beſte Anleitung zum 
ewigen Leben. Und wie ſie das jetzt thut und an uns, ſo hat 
ſie es zu allen Zeiten und an allen Orten gethan. Sie iſt 
unermüdete Lehrerin und Erzieherin des Menſchen und der 
Menſchheit. | 
Doch der Menſch, und wenn er auch die vortrefflichſten 
Grundſätze und Lehren empfängt, trägt doch immer noch Spuren 
des alten Adam in ſich; er ſtrauchelt auf dem Lebenspfade, 
fällt und ſündigt. Seht, wie auch hier wieder die Kirche 
Mutterſtelle an ihm vertritt. Sie verläßt den Unglücklichen, 
und wäre er der größte Sünder, nicht; ihr iſt die Gewalt 
verliehen, ihn von allen Sünden zu erledigen, dem Wege des 
Verderbens und dem Schlunde der Hölle zu entreißen und 
wieder mit Gott zu verſöhnen, weil ihr die Schlüſſel des 
Himmelreiches gegeben ſind, weil Chriſtus ihre Diener beſtellt 
hat, in feinem Namen dem Reuigen alle Schuld zu vergeben. 
Die Kirche heilt alſo die tödtlichen Wunden, fie taucht gleich- 
ſam den Kelch in die Ströme des Blutes Chriſti, ſchöpft daraus 
das Heilmittel und gießt es aus über den Büßer durch das 
Machtwort der Abſolution, ſo daß er nicht bloß rein gewaſchen 
wird von allen Makeln, ſondern auch geiſtig neu auflebt gleich 
einem erſtorbenen Baume, der wieder zu grünen, zu blühen 
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und Früchte zu tragen beginnt. Und damit er noch mehr ge— 
ſtärkt, damit ſeiner Schwachheit eine kräftige Stütze geboten 
werde, rüſtet ſie ihn durch das Sakrament der Salbung, durch 
die heilige Firmung, mit den nöthigen Waffen gegen die Feinde 
des Heiles aus und macht ihn zu einem ſtandhaften Bekenner 
des Glaubens, zu einem treuen Kämpfer Jeſu Chriſti. Gleich⸗ 
wie alſo der Herr der Weg, die Wahrheit und das Leben iſt, 
ſo zeigt auch die Kirche den Weg, lehrt die Wahrheit und gibt 
das Leben: den Weg zum Heile, die Wahrheit des Glaubens 
und des Wortes Gottes, und das Leben der Gnade durch die 


heiligen Sakramente. 


Aber ein noch koſtbarerer Gnadenſchatz wird uns von der 
Kirche dargeboten, der uns am meiſten ihre Mutterliebe zeigt, 
ich meine das heiligſte Sakrament des Altares. Hätte Chriſtus 
nur dieſes Eine Sakrament der Kirche zur Ausſpendung hinter— 
laſſen, es wäre allein ein mehr als hinreichender Beweis, daß 
er ſie uns zur Mutter geben wollte. Die Kirche ruft alle 
ihre Kinder zu den Altären, läßt ſie theilnehmen am heiligſten 
Opfer, an der heiligen Meſſe, läßt ſie ihren unter der Hülle 
von Brod und Wein verborgenen Gott ſchauen und anbeten 
das Lamm, das die Sünden der Welt hinwegnimmt; ja noch 
mehr, ſie reicht ihnen dasſelbe ſogar zur Speiſe dar. O meine 
Chriſten! welch eine unendliche Gnade iſt es, ſich dem Tiſche 
des Herrn nähern zu dürfen, den wahren Leib Jeſu Chriſti 
zu empfangen und uns mit Himmelsſpeiſe zu nähren, mit 
jener Speiſe, welche unſere Seele mit Gnaden bereichert, uns 
ein Unterpfand des ewigen Lebens gibt und uns zu Trägern 
der Gottheit macht! Meine Zunge findet keine genügenden 
Worte, um auszudrücken, was das Herz empfindet. Ja wahr- 
lich, würden wir durch die Kirche bloß dieſe einzige Wohlthat 
empfangen, o wie ſehr müßten wir daraus ſchon ihre Mutter- 
liebe erkennen! Wie es darum keine ſchrecklichere Strafe der 
Kirche gibt, als wenn ſie den Widerſpenſtigen aus ihrer Ge— 
meinſchaft ausſchließt, excommunicirt, und ihm den Zutritt zum 


342 Die Kirche — unſere Mutter. 


Tiſche des Herrn verweigert; eben ſo gibt es umgekehrt kein 
höheres Glück, das dem Erdenpilger zu Theil werden kann, 
als die Theilnahme an den göttlichen Geheimniſſen und die 
Vereinigung mit ſeinem Gott, ſeinem Jeſus, ſeinem Alles. 
Und o wie weit ſtellt deshalb die mütterliche Liebe der Kirche 
die Liebe unſerer zeitlichen Mütter in Schatten! Die zeitliche 
Mutter hat uns zwar das Leben gegeben, allein ſie hat uns 
in Sünden geboren; die Kirche aber gebärt uns durch das 
Bad der Wiedergeburt zu Kindern Gottes und Erben des 
Himmelreiches. Die zeitliche Mutter kleidet uns mit hinfälligem 
Gewande und nährt uns mit irdiſcher Speiſe; die Kirche aber 
reicht uns das wahre Brod des Lebens und kleidet uns mit 
dem Gewande der Unſchuld und Gnade. Die zeitliche Mutter 
bildet uns für die Welt, die Kirche aber erzieht uns zu Himmels⸗ 
bürgern. Die zeitliche Mutter will oft nur unſer vergängliches 
Glück, die Kirche dagegen unſer ewiges Heil. O! wie muß 
ſich unſer Herz bei dieſen Gedanken erweitern und ausrufen 
mit dem königlichen Propheten?: In den Verſammlungen 
preiſet Gott, den Herrn, ihr vom Quelle Iſraels! 
Singet dem Herrn ein neues Lied, ſein Lob ſei in der 
Kirche der Heiligen! ä 

Allein die Liebe dieſer Mutter bleibt hiebei nicht ſtehen. 
Sie begleitet auch den zum Manne heranreifenden Jüngling, 
der nun im Begriffe ſteht ſich einen Stand zu wählen. Denn 
will er ſich dem geiſtlichen Stande widmen, ſo öffnet ihm die 
Kirche ihre Seminarien, bildet ihn heran für ſeinen heiligen 
Beruf und ſalbt ihn in der heiligen Prieſterweihe, damit er 
als Geſalbter hintrete vor den Altar, als Mittler zwiſchen 
Gott und den Menſchen, als Verſöhner für Lebendige und 
Todte. Will der chriſtliche Jüngling oder die chriſtliche Jung— 
frau nach der Vollkommenheit der evangeliſchen Räthe ringen, 
die Gelübde vollkommener Keuſchheit, der Armuth und des Ge— 
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horſams ablegen und in einen religiöſen Orden eintreten, fo 
nimmt ſie die Kirche auf in ihre Aſyle und gibt ihnen 
Regeln, durch deren Befolgung ſie ſich zu jener höchſten Ehre 
erſchwingen können, einſt dem Triumphzuge des Lammes zu 
folgen. Wollen ſie dagegen in den Stand der Ehe treten, ſo 
heiligt die Kirche den Bund, erhebt ihn zur Würde eines 
Sakramentes und hält ihnen als Vorbild gegenſeitiger Liebe 
und Treue ihre eigene Verbindung mit Chriſtus vor Augen. 
Kurz, welchen Stand, welchen Beruf, welches Amt der Menſch 
immer ergreifen will, er mag König ſein oder Unterthan, 
Herr oder Knecht, Frau oder Magd, überall gibt die Kirche 
Lehren und Vorſchriften und ſucht Jeden zum Heile zu führen. 

Wird aber der Chriſt älter, treffen ihn Leiden und Trüb⸗ 
ſale, geiſtige oder körperliche Uebel, auch dann iſt ſie ihm 
Mutter. Sie ſtärkt den Kranken im Sakramente der letzten 
Oelung zum harten Kampfe in der Todesſtunde, reinigt ihn 
von den Ueberbleibſeln ſeiner Sünden und bereitet ihn vor 
zum Eintritte in's Jenſeits. Wer tritt bereitwilliger in die 
Peſthäuſer, in die Orte der mit dem Tode Ringenden, als der 
Diener der Kirche, dem ſie es zur heiligſten Pflicht macht? 
Wer hat ferner ſo viele Wohlthätigkeitsanſtalten in's Leben 
gerufen als die Kirche, welche Hinfälligen eine Zufluchtsſtätte 
bereitet, Leidende aller Art verpflegt, Fremdlinge und Pilger 
beherbergt? Wer ermuntert ſo oft die Gläubigen zu Werken 
der Nächſtenliebe, zur Gründung von wohlthätigen Vereinen? 
Wo iſt ferner eine von der Kirche getrennte Sekte, welche ſolche 
vom Geiſte Gottes geleitete Männer aufweiſen könnte wie ſie? 
Von ihr gingen aus der heilige Camillus von Lellis, der 
Stifter der Väter des guten Sterbens, der heilige Johann 
von Gott, der Stifter der barmherzigen Brüder, der heilige 
Vincenz von Paul, der Stifter der barmherzigen Schweſtern: 
drei Orden, deren beſonderer Zweck iſt, dem Herrn in ſeinen 
Kranken zu dienen. Von ihr gingen aus die heiligen Felix 
von Valois, Johann von Matha, Raymund von Pennafort 
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und Petrus Nolaskus, die Gründer anderer Orden, deren 
Glieder die Gefangenen aus der Sklaverei der Ungläubigen 
loskaufen, ſelbſt mit Hingabe ihrer eigenen Freiheit. Von 
ihr gingen aus der heilige Hieronymus Aemilian und der 
heilige Joſeph Calaſanctius, deren Orden ſich hauptſächlich die 
Erziehung der Jugend angelegen ſein laſſen. Doch wer könnte 
fie alle aufzählen, die verſchiedenen kirchlichen Orden, Con- 
gregationen und religiöſen Vereine, welche alle gleichſam eben— 
ſo viele Hände jener beſten Mutter ſind, durch welche ſie ihre 
Kinder geiſtig und leiblich pflegt? Sie beſitzt ebenſo Männer, 
welche Alles verlaſſen, Aeltern, Verwandte, Freunde, Ehren- 
ſtellen und Heimath, und hinziehen in fremde Länder zu Wilden 
und Ungläubigen, wo ſie allen Gefahren, Mangel und Noth, 
ſelbſt dem Tode preisgegeben ſind, um das Licht des Glaubens 
auch denen zu bringen, welche noch in Finſterniß und im 
Schatten des Todes ſitzen. | 

Ich übergehe alle ſonſtigen Anſtalten, alle von der Kirche 
gebilligten Bruderſchaften, alle die Gnadenſchätze, die Abläſſe, 
welche ſie in reichſter Fülle uns zukommen läßt, die geweihten 
Gegenſtände, die Sakramentalien, welche ſie uns bietet, die 
ſchönen und herzerhebenden Gebete, welche ſie uns lehrt — 
Alles zu dem Zwecke, um uns zur Frömmigkeit und Tugend 
und endlich zum ewigen Heile zu führen. „Die katholiſche 
Religion, jagt Wiſemans, ſtrebt in jeder Beziehung nach 
Univerſalität, ſie ſucht allen Raum, alles Leben, Alles, Körper 
und Seele, alle Arten des Handelns, alle Jahreszeiten und 
Zeitabſchnitte zu durchdringen. Erde, Luft und Meer kann 
ihre Macht fühlen, von ihren Reizen entzückt werden und ihre 
Stimme hören. Sie weiht die Gipfel der Berge durch ihre 
Alvernos, ihre Vallombroſas, ihre St. Bernharde, fie ſegnet 
die Abhänge der Hügel durch ihre ſtillen Einſiedeleien und 
ländlichen Kapellen, ſie heiligt das Thal durch ihre erhabenen 
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Klöſter und herrlichen Kirchen, ſie ſegnet die Felder mit ihren 
feierlichen Proceſſionen und Litaneigeſängen, ſie weiht das 
neue Haus mit heiliger Beſprengung und prieſterlichem 
Segen. Das Schiff, welches in die See geht, um die Wun⸗ 
der Gottes in der Tiefe zu ſehen, wird durch die Gebete 
der Kirche, welche von ihren Dienern geſprochen werden, 
für ſeine Gefahren vorbereitet.“ Die kirchliche Benediction 
wird ebenſo den Eiſenbahnen und den Dampfmaſchinen er— 
theilt — kurz für Alles hat die Kirche Segen um ihrer 
Kinder willen. 

Ihr ſeht, verehrte Zuhörer, ich würde an kein Ende 
kommen, wollte ich alle Wohlthaten, die wir von der Kirche 
empfangen, einzeln aufzählen und näher erklären. Sie iſt alſo 
unſere Mutter von unſerer Geburtsſtunde an bis zum Tode. 
Ja auch nach dem Tode iſt ſie uns noch Mutter. Denn hat 
der Menſch ſeine irdiſche Laufbahn beſchloſſen, ſo begräbt ſie 
ihn in geweihter Erde, betet für ihn und bringt für die Ruhe 
ſeiner Seele dem allerbarmenden Gott das Opfer der Ver— 
ſöhnung dar. Immer ſucht ſie uns zu helfen, und wo ſie 
nichts anderes vermag, da hat ſie wenigſtens Fürbitten für 
uns. Sie gleicht auch hier der leiblichen Mutter, die täglich 
Gottes Segen über ihre Kinder herabruft. Ihr Gebet iſt im 
Namen aller Auserwählten, im Namen Jeſu Chriſti ſelbſt, 
mit dem ſie einen Mittler und Betenden bildet. Sie betet 
um Erleuchtung ihrer Prieſter und Lehrer, damit die Gläubigen 
in der wahren Heilslehre unterrichtet werden; ſie betet um 
Standhaftigkeit für die Bedrängten und Verfolgten; ſie betet 
um Bekehrung der Sünder, der Irr- und Ungläubigen; ſie 
betet beſonders für uns, damit wir heilige Glieder des gött— 
lichen Hauptes Jeſu Chriſti ſeien; ſie betet um Abwendung 
aller Uebel, um Befreiung von Krieg, Peſt und Noth; ſie 
betet für die weltliche Obrigkeit, damit ſie mit Weisheit und 
Gerechtigkeit regiere, — kurz um Alles und für Alle, damit 
Alle zu jenem erhabenen Ziele gelangen, zu dem ſie uns 
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hinführt. Was werden wir ihr wohl für dieſe mütterliche 
Liebe ſchulden? Darüber noch ein kurzes Wort. 


Zahllos ſind die Wohlthaten, welche durch die Kirche den 
Menſchen zufließen. Und doch, o wie oft wurde und wird 
dieſe liebevolle Mutter dafür nur verachtet, geläſtert, von 
äußeren und inneren Feinden verfolgt? Allein ungeachtet alles 
Undankes bleibt ſie doch die beſte Wohlthäterin; die Lügen 
und Verleumdungen, welche gegen ſie erſonnen werden, halten 
ſie nicht ab, die Tröſterin der Leidenden, die Lehrerin der 
Gläubigen, die Mittlerin der Reuigen, die Spenderin des 
Segens und die Mutter Aller zu bleiben. Zu welcher Klaſſe 
von Kindern wollen denn wir zählen? Etwa zu der der un— 
dankbaren und mißrathenen? Nein, nein! werdet ihr gewiß 
Alle erwiedern. Gut, Geliebteſte! Aber dann wollen wir uns 
. auch befleigen, fie als gute und gehorfame Kinder wahrhaft 
zu ehren und zu lieben. Könntet ihr es wagen, eurer zeit- 
lichen Mutter die ſchuldige Liebe zu verſagen, oder ſie etwa 
gar zu haſſen? Um wie viel größer muß daher unſere Liebe 
zur Kirche ſein, der wir noch weit größere Güter verdanken, 
als uns eine leibliche Mutter bieten kann! Dieſe Liebe muß 
ſich aber insbeſondere durch Gehorſam und treue Anhänglich— 
keit kundgeben. Denn gleichwie nur jenes Kind ſeine Mutter 
aufrichtig liebt, welches all das thut, was die Mutter verlangt, 
gleichwie nur jener Knecht ſeinem Herrn mit Liebe zugethan 
iſt, der treu ihm anhängt, alle Befehle desſelben befolgt, deſſen 
Ehre und Gut wahrt und vertheidigt; ſo muß auch derjenige, 
welcher die Kirche liebt, alle ihre Gebote und Vorſchriften be— 
obachten, nach ihrer Lehre leben, ihren Feinden ſein Ohr ver— 
ſchließen, ihre Ehre vertheidigen und ſie gegen alle Nachſtellungen 
und Verleumdungen in Schutz nehmen. 

Und nun urtheilet ſelbſt, ob derjenige als ein gutes Kind 
der katholiſchen Kirche angeſehen werden kann, welcher an 
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jenen Tagen, an denen ſie uns aus den beſten Gründen den 
Genuß der Fleiſchſpeiſen unterſagt, dennoch Fleiſch ißt und 
ſich an das Gebot nicht kehrt. Urtheilet ſelbſt, ob der ein ge— 
horſames Kind iſt, welcher die Sonn- und Feiertage entheiligt 
und von den gottesdienſtlichen Handlungen wegbleibt. Oder 
ſcheint es euch ein Zeichen von Liebe zu ſein, wenn Manche 
über die kirchlichen Gebräuche, die ſie gar nicht verſtehen und 
deshalb nicht zu würdigen wiſſen, ſpötteln, ſie als veraltetes 
Zeug erklären und darüber abſprechen? Könnet ihr es als 
Liebe und Hochachtung gegen die Kirche anſehen, wenn man 
ihre Diener, ihre Orden und Vereine mit dem Gifte des 
Spottes und der Läſterung begeifert? wenn man über kirch— 
liche Inſtitutionen ſchimpft, über kirchliche Erlaſſe murrt, kirch— 
liche Rechte hintanſetzt, der an der Kirche verübten Schmach 
beifällig zuſtimmt oder wenigſtens dabei ganz gleichgiltig bleibt? 
Sehr wahr iſt, was ein neuerer ascetiſcher Schriftſteller über 
den Geiſt des Widerſpruches und den Mangel an ſchuldiger 
Ehrfurcht gegen die Kirche ſagt. „Unſere Haltung, ſchreibt 
er?, muß immer die der Unterwürfigkeit, nicht die der Kritik 
ſein. Wer mit der Kirche unzufrieden iſt, muß allmälig ſeinen 
Glauben verlieren, ſelbſt wenn er es nicht merkt. Ich höre 
von fremden Ländern, wo die Gebote der Kirche jetzt gering 
angeſchlagen werden, und wo ein auffallender Unterſchied ge— 
macht wird zwiſchen ihnen und anderen Verpflichtungen, und 
ich bin überzeugt, daß der Glaube jener Länder nachläßt, ob— 
wohl ein Schein vom Gegentheil ſich zeigen mag. Wenn 
ich Katholiken begegne, die ſich nicht um dieſe nämlichen 
Gebote kümmern, ebenſowenig um die Meſſen und die gebotenen 
Faſttage, ſo ſehe ich hierin nicht ſo faſt einen nachläſſigen 
Geiſt, als einen vollkommenen Mangel an Glauben.“ 

Seht, verehrte Zuhörer, das iſt die traurige Folge, ſo— 
bald wir vergeſſen, uns wie gute Kinder gegen die Mutter zu 
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verhalten; wir kommen mehr und mehr um den heiligen 
Glauben, und mit dieſem Verluſte iſt auch der Verluſt der 
ewigen Seligkeit verbunden. Dies verhüte Gott, Geliebteſte! 
Und darum wollen wir, um ein ſolch ſchreckliches Loos von 
uns abzuwenden, pünktlich befolgen, wozu uns der heilige 
Kirchenvater Auguſtinus ermahnt. „Laſſet uns alle die Kirche 
lieben, jagt er!“, laſſet uns einer jo liebenden, jo beſorgten, 
ſo weiſe rathenden Mutter unzertrennlich anhangen, damit wir 
mit ihr und durch ſie mit Gott dem Vater für immer ver— 
bunden zu werden verdienen.“ Amen. | 1 
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XXL 
Die letzten Dinge der Kirche. 


Ich ſah die heilige Stadt, das neue Jeruſalem. 
Apoc. XXI. 2. 


Als unſer göttlicher Heiland in der letzten Nacht vor 
ſeinem Leidenstode in Gegenwart des Hohenprieſters und des 
ganzen hohen Rathes der Juden feierlich ſeine Gottheit bekannte, 
ſprach er dabei die denkwürdigen Worte!: Von jetzt an 
werdet ihr ſehen den Sohn des Menſchen zur Rechten 
der Kraft Gottes, und kommen auf den Wolken des 
Himmels. In dieſen Worten voll göttlicher Majeſtät liegt 
eine doppelte wunderbare Verheißung. Erſtlich nämlich erklärt 
der Herr, er werde von jetzt, von ſeinem Opfertode am 
Kreuze an, ſeine Herrlichkeit und Machtfülle ſo offenbaren, 
daß man ſie wirklich wahrnehmen könne; zweitens verkündet er, 
daß er noch einmal ſichtbar kommen werde auf den Wolken 
des Himmels, nämlich zum Gerichte. 

Die erſte Verheißung iſt dem Sinne nach dieſelbe, er 
er ſchon früher vor dem Volke gegeben hatte?: Und ich, 
wenn ich erhöht worden bin von der Erde, werde 
Alles an mich ziehen; iſt die nämliche mit jener anderen 
Erklärung“: Mein Vater wirket bis nun, auch ich wirke. 
Gleichwie, will der Herr ſagen, der Vater, nachdem er die 
Welt in's Daſein gerufen hat, ſie fortwährend erhält, und ſo 
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ſeine Macht offenbart und ſeine ſchaffende Kraft fortſetzt; ſo 
wird auch der Sohn, nachdem er das Erlöſungswerk vollbracht 
hat am Kreuze und zur Rechten des Vaters im Himmel ein— 
gegangen iſt, dieſes Werk immerdar erhalten und fortſetzen.“ 
Wie der Vater ſorgt, daß Jahr um Jahr die Keime hervor- 
ſproſſen und neue Pflanzen und Früchte tragen, daß ſtets das 
Waſſer von Fiſchen wimmle, die Luft von Vögeln durch— 
ſchwirrt werde und überhaupt die Thiergattungen ſich fort- 
erzeugen; ſo ſorgt im übernatürlichen Reiche der Gnade der 
Sohn, daß die Menſchen durch die Verdienſte ſeines koſtbaren 
Blutes geiſtig wiedergeboren und erneuert werden, und das 
Geſchlecht der Erlösten und Geheiligten niemals ausgehe. 
Wie der Vater beſtändig die Elemente erhält, wie er die Luft 
bewegt, reinigt und erfriſcht; ſo ſendet der Sohn den Wind⸗ 
hauch des heiligen Geiſtes, welcher mit ſeiner Gnade die Seelen 
neu belebt und erquickt. Wie der Vater die Lichter, die er 
am Firmamente angezündet hat, beſtändig leuchten läßt, um 
die Erde zu erhellen und zu erwärmen; ſo zündet der Sohn 
das geiſtige Feuer, welches er auf die Erde herabgebracht hat, 
fortwährend an in den Herzen ſeiner Gläubigen; er wirft 
einen Funken in die Seele des Sünders, damit derſelbe ſein 
finſteres Loos erkenne und wieder auf den Pfad des Heiles 
zurückkehre; er ſendet einen anderen Funken in das Herz 
einer Jungfrau, der ihr die Vergänglichkeit und Nichtigkeit 
alles Irdiſchen zeigt und ſie von der Welt hinweg zum aus⸗ 
ſchließlichen Leben für ihn führt; ein Funke ſeines göttlichen 
Feuers fällt in die Bruſt eines Jünglings und beſtimmt ihn 
zum Dienſte des Altares, zum Werkzeuge Gottes für das 
Seelenheil ſeiner Mitmenſchen. Wie wieder der Vater be— 
fruchtenden Thau und Regen ſchickt, damit die Ausſaat des 
Feldes gedeihe und die lebenden Weſen ihre Nahrung finden; 
jo hat der Sohn ein Waizenfeld bebaut und dinen Weinſtock 
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gepflanzt, welche immerfort den Seelen himmliſche Nahrung 
bieten im Wundermahle des heiligſten Sakramentes. Wie 
endlich der Vater die ganze Welt lenkt und leitet und Alles 
in der ihm zugewieſenen Bahn hält, auf daß die natürliche 
Weltordnung ungeſtört fortbeſtehe; ſo lenkt und leitet der Sohn 
die geiſtige Welt, das Reich der Seelen, welches er gegründet 
hat, und verwirklicht dadurch jene höhere Ordnung, Harmonie 
und Einheit, welche ſtets fein letztes Ziel geweſen iſt, die Ein- 
heit ſeiner Glieder unter ſich und mit ihm. 

Was bedeuten alſo all jene Verheißungen: Von jetzt an 
werdet ihr ſehen den Menſchenſohn zur Rechten der 
Kraft Gottes, ich werde Alles an mich ziehen, auch 
ich wirke bis nun? Sie bedeuten das unausgeſetzte Verweilen 
und Wirken Jeſu Chriſti in ſeiner heiligen Kirche. Und in 
der That, verehrte Zuhörer, in der Kirche offenbart ſich die 
Kraft des Herrn, durch ſie zieht er die ganze Menſchheit an 
ſich, in ihr wirkt er beſtändig, regiert, lehrt und heiligt er. 
Blicket zurück auf alle bisherigen Vorträge über die Kirche, 
auf ihre Gründung und Fortdauer, ihre Unfehlbarkeit, ihre 
ſeligmachenden Mittel, ihre Hierarchie, ihre Miſſionsthätigkeit, 
kurz auf ihre mütterliche Sorgfalt — in Allem ſehet ihr das 
Wort des Herrn erfüllt: Ich wirke bis nun, in Allem er— 
blicket ihr die Kraft des Menſchenſohnes zur Rechten Gottes. 
Die Kirche iſt daher eine fortdauernde Offenbarung Jeſu 
Chriſti. Und ſo wird es fortgehen, bis er wieder kommen wird auf 
den Wolken des Himmels zum Weltgerichte. Wie wird es 
alsdann der Kirche ergehen, was wird aus ihr werden? Wir 
wiſſen es, daß ſie aus einer ſtreitenden eine triumphirende, 
aus einem Reiche Gottes auf Erden ein ewiges Reich im 
Himmel wird. Wir wollen daher das Ganze damit beſchließen, 
daß wir, ſo weit es uns Gott geoffenbart hat, wenigſtens im 
Allgemeinen die letzten Dinge der Kirche betrachten. Bitten 
wir noch einmal um Erleuchtung von Oben. Deine Gnade, 
o Jeſus! ſei mit uns. 
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So lange wird die Kirche fortbeſtehen, bis ſie ihre gött— 
liche Miſſion erfüllt hat: Gehet hin und lehret alle 
Völker; darum jagt auch der Herr zu ſeinen Jüngerns?: 
Dieſes Evangelium des Reiches wird gepredigt wer— 
den auf dem ganzen Erdkreiſe zu einem Zeugniſſe 
allen Völkern, und dann wird kommen das Ende. Ehe 
aber dieſes Ende, der jüngſte Tag, der Tag der allgemeinen 
Vergeltung herannaht, werden allerlei furchtbare Zeichen und 
harte Prüfungen und Kämpfe für die Kirche vorausgehen. 
Viele falſche Propheten, ſpricht der Herr, werden auf⸗ 
ſtehen und werden Viele verführen; und weil über— 
handgenommen hat die Ruchloſigkeit, wird erkalten 
die Liebe der Mehrzahl; wer aber ausgeharrt hat bis 
an das Ende, der wird gerettet ſein. Die Liebe, das 
iſt, der chriſtliche Sinn und Charakter überhaupt erkalten, und 
Bosheit des Willens, Entfeſſelung des Fleiſches, Herrſchaft 
der Selbſtſucht und Barbarei der Sitten im öffentlichen Leben 
machen ſich geltend. Ein Vorbild hiezu bieten die Gräuelſcenen 
in Jeruſalem bei deſſen Belagerung und Zerſtörung; bieten 
die Erinnerungen an die Barbarei des dreißigjährigen Krieges 
in Deutſchland und an die große Revolution in Frankreich.“ 

Welches wird darum das Bild der Welt ſein, wenn das 
Wider⸗-Chriſtenthum dereinſt über viele Völker Macht gewonnen 
hat? Was wird einmal geſchehen, wenn der Antichriſt auftritt, 
von welchem Paulus im zweiten Briefe an die Theſſalonicher 
redet??? Dem Tage des Herrn wird nämlich nach der Lehre 
des Apoſtels ein großer Abfall vorangehen, der Abfall von 
Chriſtus und von der chriſtlichen Religion, indem der Heiland 
und ſeine heilige Lehre verachtet, der Glaube verläugnet und 
an deſſen Stelle der Unglaube, ja die Aufnahme des Antichriſt 
geſetzt wird. Wer iſt dieſer Antichriſt? Der Apoſtel nennt 
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ihn den Menſchen der Sünde, den Sohn des Verderbens, den 
Widerſacher. Dieſer nun, der gleichſam die Sünde in Perſon 
iſt, der nur zum Verderben wirkt und allem Göttlichen wider- 
ſtreitet, wird ſich über Alles, was Gott genannt wird oder 
Aubetungsgegenſtand iſt, überheben, ja ſich ſelber als Gott 
erklären, ſich in den Tempel Gottes ſetzen und göttliche An- 
betung fordern. Er wird ein Werkzeug Satans ſein und 
falſche Zeichen und Wunder der Lüge thun für diejenigen, 
welche verloren gehen dafür, daß ſie die Liebe zur Wahrheit 
nicht angenommen haben, um gerettet zu werden, ſondern aus 
eigener Schuld der Ungerechtigkeit und Lüge dienen. Welch 
einen furchtbaren Kampf wird alſo da die Kirche zu beſtehen 
haben, welche Prüfung muß ihre Glieder bewähren, damit ſie 
die Liebe in ſich nicht erkalten laſſen, von der Wahrheit nicht 
abfallen, ſondern treu bleiben dem Glauben Jeſu Chriſti? 
Doch der Herr hat ja verheißen, daß um der Auserwählten 
willen jene Tage abgekürzt werden, wo das Böſe ſeine letzte 
und äußerſte Kraft zu ihrem Untergange aufbieten wird. Jeſus, 
jagt der Apoftel?, wird den Ruchloſen vernichten mit dem 
Hauche ſeines Mundes und abthun durch die Klarheit ſeiner 
Ankunft. Ebenſo wird ſich, gemäß der Weiſſagung des Propheten 
Daniel!“, der Erzengel Michael der Getreuen annehmen, die 
im Buche des Lebens aufgeſchrieben ſind. 

Ob aber unmittelbar nach der Vernichtung des Antichriſt 
das jüngſte Gericht ſtattfinden wird, wiſſen wir nicht. Einige 
glauben zwar, indem ſie ſich auf den ebengenannten Propheten 
ſtützen wollen!“, annehmen zu dürfen, daß nur fünfundvierzig 
Tage noch vergehen werden; allein es ſcheint dieſes höchſt un- 
wahrſcheinlich zu fein, da ja Chriſtus ausdrücklich erklärt hat?: 
Ueber jenen Tag aber und die Stunde weiß Niemand, 
auch nicht die Engel des Himmels, nur der Vater 
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allein. Dafür aber lehrt er uns noch manche andere Zeichen, 
welche ſeiner Wiederkunft vorangehen werden. Zu dieſen ge— 
hören namentlich Kriege und Empörungen. Aufſtehen, ſpricht 
er !s, wird Volk wider Volk, und Reich wider Reich. 
Doch auch hiemit verbindet er gleich wieder in liebender Sorg— 
falt einen Troſt für ſeine Kirche: Wenn ihr höret von 
Kriegen und Empörungen, ängſtiget euch nicht! Denn 
geſchehen muß dieſes zuerſt, jedoch nicht alſogleich 
iſt das Ende. Ein weiteres Zeichen des herannahenden 
Weltendes werden ſein 1a; Erdbeben Ort für Ort, Peſten 
und Hungersnoth und Schreckniſſe vom Himmel. 
Auch dieſe Schreckniſſe bezeichnet er näher !?: Es werden 
Zeichen ſein an Sonne, Mond und Sternen, und auf 
der Erde Angſt der Völker in Beſtürzung vor Meeres— 
und Fluthengebrauſe; während Menſchen verſchmachten 
vor Furcht deſſen, was herankömmt über die ganze 
Welt; denn die Mächte des Himmels werden erſchüttert 
werden. 

Wie wird es dabei der Kirche, wie wird es denen er- 
gehen, die treu zu ihr ſtehen? Nicht ein Haar, ſagt der 
Herr!, wird von eurem Haupte verloren gehen; durch 
eure Geduld werdet ihr zum Gewinne haben eure 
Seelen. Sie werden darum auch als Gottes Geſchlecht ſich 
freuen und frohlocken, und nicht wehklagen wie die Geſchlechter 
der Erde!“, wenn das Zeichen des Menſchenſohnes erſcheinen 
wird an dem Himmel, und wenn endlich der ewige Richter 
ſelber kommt auf den Wolken des Himmels mit großer Macht 
und Herrlichkeit. Ja gerade den Gliedern der Kirche wird 
Jeſus, ihr göttliches Haupt, ſeine Liebe und ſein Erbarmen 
noch vor dem Beginne des Gerichtes zeigen: Er wird, wie 
wir bei dem Evangeliſten Matthäus leſen!s, ausſenden ſeine 


) Luc. XXI. 9, 10. — ½ Ibid. v. 11. — % Ibid. vv. 25, 26. 
— 5) Ibid. vv. 18, 19. — %) Matth. XXIV. 30. — 15 Ibid. v. 31. 


Die letzten Zeiten der Kirche. | 355 


Engel mit einer Poſaune mächtigen Schalles, und 
ſie werden ſeine Auserwählten ſammeln von den vier 
Winden her, von dem einen Ende der Himmel bis zu 
deren anderem Ende. Jener Poſaunenſchall wird aber auch 
in die Gräber dringen und die Todten wachrufen !?, und fo 
werden nun alle Völker, alle Menſchen, die je gelebt haben, vor dem 
Throne des Weltenrichters erſcheinen, der Jedem vergelten 
wird nach ſeinen Werken. Der Herr ſelber hat uns darüber 
nähere Aufſchlüſſe gegeben, weun er jagt”: Wenn aber 
gekommen ſein wird der Sohn des Menſchen in ſeiner 
Herrlichkeit und alle die Engel mit ihm, dann wird 
er ſich ſetzen auf den Thron ſeiner Herrlichkeit und 
werden verſammelt werden vor ihm alle Völker; und 
er wird ſie abſcheiden von einander wie der Hirt ab— 
ſcheidet die Schafe von den Böcken, und er wird ſtellen 
die Schafe zu ſeiner Rechten, die Böcke aber zur 
Linken. Desgleichen ſchildert uns dieſes jüngſte Gericht 
Johannes in ſeiner geheimen Offenbarung mit den Worten ?!: 
Ich ſah die Todten groß und klein vor dem Throne 
ſtehend, die Bücher wurden aufgerollt, und noch ein 
anderes Buch geöffnet, das Buch des Lebens, und die 
Todten wurden gerichtet, ſo wie es in den Büchern 
geſchrieben war, nach ihren Werken. | 

Dies alſo iſt das Dogma vom ewigen Leben, von den 
letzten Dingen der Kirche: Gute und Böſe, Gläubige und Un- 
gläubige, welche bisher gemiſcht waren und auf der Welt zu— 
ſammenlebten, werden alsdann geſondert werden. Und dieſe 
Sonderung iſt eine für alle Ewigkeit dauernde. Erſtere wer— 
den ewig ſelig, Letztere ewig verdammt werden. Denn zu 
denen, welche zur Rechten des Richters ſtehen, deren Namen 
in das Buch des Lebens eingetragen ſind, zu ſeinen Schafen, 
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wird Jeſus ſprechen??: Kommet, ihr Geſegnete meines 
Vaters! nehmet zum Erbe das Reich, welches euch 
bereitet iſt von Grundlegung der Welt an. Zu denen 
zur Linken, zu den Böcken, dagegen wird er ſagen??: Weichet 
von mir, ihr, die Verfluchten, in das ewige Feuer, 
welches bereitet iſt dem Teufel und ſeinen Engeln. 
Und ſo wird jenen ewige Seligkeit zu Theil, während dieſe 
in den Feuerpfuhl geworfen werden.““ Erinnert euch hiebei, 
verehrte Zuhörer, daß der Herr ſelber öfters ſich und ſeine 
Stellvertreter mit Hirten verglichen hat, ſeine Kirche aber mit 
einer Heerde und ihre guten Glieder mit Schafen, welche auf 
ſeine und ſeiner von ihm geſendeten Lehrer Stimme hören 
und ihr folgen. 

Welches iſt demnach das Schickſal der Kirche beim Welt⸗ 
gerichte, welchen Platz wird ſie einnehmen? Sie wird zur 
Rechten des königlichen Richters ſtehen als jene Braut, von 
der David weiſſagt?s: Zu deiner Rechten ſteht die Königin 
in goldenem Gewande, umgeben von bunter Pracht; 
und alle ihre Angehörigen werden vorgeführt in Freude 
und Jubel, ſie werden geleitet in den Palaſt des 
Königs und geſetzt als Fürſten über die ganze Erde. 
Zur Rechten alſo werden die heiligen Apoſtel ſtehen, die 
heiligen Martyrer und Bekenner, die heiligen Biſchöfe, Prieſter 
und Ordensleute, die heiligen Männer und Frauen, Jünglinge 
und Jungfrauen, kurz alle jene, welche hienieden lebendige 
Glieder Jeſu Chriſti, treue Kinder ſeiner Braut, der Kirche, 
waren. Nun haben ſie keine Kämpfe mehr zu beſtehen, keine 
Verfolgungen zu fürchten, keine Mühen, Leiden und Martern 
zu ertragen, keine Nachſtellungen und Schmähungen zu er— 
dulden, denn ſie ſind ja abgeſondert von dem Unkraut und 
werden von den Schnittern, den Engeln, in die Scheuer 
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gebracht. 26 Nun zeigt ſich an ihnen die Frucht des Gebetes 
ihres göttlichen Hauptes??: Vater! ich will, daß die, 
welche du mir gegeben haſt, dort mit mir ſeien, wo 
ich bin, damit ſie ſchauen meine Herrlichkeit, die du 
mir gegeben haſt. Nun werden dieſe Auferſtandenen, wie 
Paulus ſagt es, fortgenommen werden in Wolken Chriſto 
entgegen in die Luft, und werden ſo immerdar ſein 
mit dem Herrn. 

Während alſo Satan und ſein Anhang, jene, welche 
nicht zu den Gliedern des Leibes Chriſti gehören, hinabſtürzen 
in die Hölle, wird ſich zwiſchen Himmel und Erde eine doppelte 
herrliche Proceſſion entfalten. Aus den Räumen des un⸗ 
vergänglichen Lichtes zieht Jeſus, das göttliche Haupt, herab, 
begleitet von den Chören aller heiligen Engel, zu ihm empor 
aber wallen die Auserwählten; beide Triumphzüge begegnen 
ſich, beide Proceſſionen vereinigen ſich zu einer einzigen und 
halten als triumphirende Kirche ihren Einzug in die ewigen 
Gezelte, in die himmliſchen Wohnungen, in das Allerheiligſte, 
wo Jeſus zur Rechten des Vaters thront. O Geliebteſte! 
was wird das für ein Triumph ſein, welche Feſtgeſänge 
und Jubellieder werden dabei erſchallen, welcher Prunk ent: 
wickelt werden? Würden wir all unſere Einbildungskraft 
anſtrengen, würden wir die herrlichſten Aufzüge irdiſcher Könige, 
die prächtigſten Proceſſionen, welche die ſtreitende Kirche zu 
Ehren des heiligſten Sakramentes veranſtaltet, uns vergegen- 
wärtigen, und alle dieſe zu einem einzigen Zuge vereinigen, — 
es wäre doch nur ein ſchwaches Bild jener letzten Proceſſion, 
welche dem Gerichte folgen wird. 

Und wenn ſchon der Eintritt der Kirche in die himmliſche 
Königsburg alle unſere Vorſtellungen von Glanz und Herr— 
lichkeit überſteigt, was mag es erſt um ihre Glorie im Himmel 
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ſelber ſein, um ihre unzertrennliche Gemeinſchaft mit der alfer- 
heiligſten Dreifaltigkeit? Doch laſſet mich, ehe ich davon zu 
ſprechen wage, noch eine andere Frage beantworten. Was 
wird denn, wenn das Gericht beendigt, wenn die Scheidung 
der Geretteten und der Verworfenen vollzogen iſt, aus dieſem 
Weltall werden? wird es zu Grund gehen, in's Nichts zu⸗ 
rückſinken? 8 

Nein, Solches lehrt die heilige Schrift nicht, wohl aber 
ſpricht ſie von einer Läuterung und Umwandlung, und zwar 
von einer Läuterung und Umwandlung durch Feuer. Kommen 
wird, ſchreibt der heilige Petrus??, der Tag des Herrn 
wie ein Dieb; an demſelben werden die Himmel mit 
großem Krachen zergehen, die Elemente brennend 
zerſchmelzen, und die Erde und was darauf iſt, ver- 
brannt werden. . .. Wir erwarten aber, ſetzt er bei, 
einen neuen Himmel und eine neue Erde, wo Gerechtig— 
keit wohnt. Ebenſo vernahm der heilige Johannes die Stimme 
des auf dem Throne Sitzenden, welcher ſprach?“: Siehe, ich 
mache Alles neu. Und deswegen bemerkt derſelbe heilige 
Seher: Ich ſah einen neuen Himmel und eine neue 
Erde; denn der erſte Himmel und die erſte Erde waren 
vergangen, und das Meer iſt nicht mehr. Das Weltall 
wird alſo nicht vollſtändig aufhören, ſondern wird gereinigt 
durch Gottes wunderbare Macht eine neue Geſtalt erhalten, 
gleich unſerem Leibe, wenn er aus dem Grabe in verklärter 
Geſtalt dereinſt auferſtehen wird.“! 

Mit dieſer Welterneuerung aber, mit der Auferſtehung 
des Fleiſches und dem Gerichte iſt auch die Zeit vollendet; 
nun iſt jener Augenblick gekommen, in welchem, wie der 
Apoſtel ſchreibt?2, der Sohn Gottes das Reich Gott dem 
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Vater übergibt, weil er nun wirklich alle Feinde zu ſeinen 
Füßen gelegt und durch die allgemeine Auferſtehung auch 
den Tod als letzten Feind vollſtändig abgethan hat. Seine 
meſſianiſche Thätigkeit iſt jetzt beendigt, fein Mittleramt voll- 
bracht; darum unterwirft er ſich ſelber dem, der ihm Alles 
unterworfen hat, und Gott iſt nun Alles in Allem. Das 
heißt, der Sohn unterwirft ſich feiner Menfchheit nach dem 
Vater, dem er als Gott weſensgleich iſt; mit dem Sohne iſt 
aber auch ſein myſtiſcher Leib, ſeine Kirche, unzertrennlich ver— 
bunden, alle Auserwählten ſind Eins mit ihm, wie die Glieder 
mit dem Haupte, und darum tritt jetzt jenes Allſein Gottes 
in Allem, jene höchſte Verherrlichung und Einheit ein, welche 
Chriſtus den Seinigen verheißen hatte ss; Und ich habe die 
Herrlichkeit, welche du mir gegeben haſt, ihnen ge— 
geben, damit ſie Eins ſeien, ſo wie auch wir Eins 
ſind, ich in ihnen und du in mir, damit ſie vollendet 
ſeien zu Einem. 

Und nun, verehrte Zuhörer, laſſet uns noch, ſo weit es 
unſere Schwachheit geſtattet, einen Blick in die triumphirende 
Kirche werfen. Dem heiligen Johannes wurde ein Engel bei— 
gegeben, welcher ihm das neue Jeruſalem, die triumphirende 
Kirche, zeigte. Seine Viſion theilt er uns in der geheimen 
Offenbarung mit?“, fie wollen wir darum etwas näher be⸗ 
trachten. Er ſchildert uns nämlich dieſe Kirche als eine 
Stadt, auf einem hohen Berge gelegen, welche die Klar— 
heit Gottes hat. Ihr Licht, ſagt er, ſei wie der glänzendſte 
Edelſtein, wie durchſichtiger Kryſtall oder lieblicher Jaspis. 
Die Grundſteine dieſer Stadt beſtehen aus allerlei werth- 
vollen Edelſteinen, auf welche die Namen der zwölf Apoſtel 
des Lammes geſchrieben ſind. Desgleichen ſind die Mauern 
aus edlem Geſtein; die Thore aber, deren ebenfalls zwölf 
gezählt werden, bilden unſchätzbare Perlen. Die Straßen 
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ſind wie reines Gold, wie leuchtender Kryſtall. Kurz, die ganze 
Stadt iſt wie gediegenes Gold, wie die koſtbarſten Edelſteine. 
Und wenn Mauern und Straßen ſo unſchätzbar ſind, wie 
werden erſt die Häu ſer, die Wohnungen fein, welche Gott 
ſeinen Heiligen vor Grundlegung der Welt bereitet hat? 

Doch was ſoll dieſe Schilderung? „Scheint es uns nicht, 
ſagt Boſſuet ““, als hörten wir einen Menſchen, der zufällig 
irgend einen prachtvollen Palaſt, ähnlich jenen bezauberten 
Schlöſſern, von welchen uns die Dichter erzählen, mit flüchtigem 
Blick geſehen hat, und nun von nichts Anderem ſpricht, als 
von der Höhe der Bauten, von der Breite der Gräben, von 
der Tiefe der Fundamente und von der unabſehbaren Aus⸗ 
dehnung der Anlagen, die dazu gehören? Er kann ſonſt kein 
Merkmal angeben, kann keine Beſchreibung machen, die nicht 
unvollkommen und unvollſtändig wäre; ſo ſehr iſt er von der 
Bewunderung dieſes herrlichen Schauſpiels hingeriſſen.“ Das 
Gold und die Edelſteine und all die äußere Pracht drücken 
darum aus, daß die triumphirende Kirche das Reichſte, das 
Edelſte, Herrlichſte, Verſchwenderiſchſte und Unvergänglichſte 
iſt, was man ſich nur immer denken kann; etwas, im Ver⸗ 
gleiche mit dem, wie der Apoſtel fagt?‘, alles Irdiſche wie 
Koth erachtet werden muß; kurz etwas, was kein Auge ge— 
ſehen, kein Ohr gehört, und was in kein Menſchen⸗ 
herz je gekommen iſt.““ 

Doch der heilige Johannes begnügt ſich mit der äußeren 
Beſchreibung der Stadt nicht, er führt uns auch in das Innere 
derſelben ein. Einen Tempel, ſagt er, ſah ich nicht in ihr, 
denn ihr Tempel iſt der Herr, der allmächtige Gott 
und das Lamm. Die Heiligen find ja mit Gott unzertrenn⸗ 
lich vereint, Gott iſt Alles in Allem, der ganze Himmel iſt 
ſelber ein Tempel, iſt die Hütte Gottes unter den Menſchen, 
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Gott wohnt mit ihnen und fie mit Gott. Dieſe Stadt be- 
darf auch der Sonne und des Mondes nicht zu ihrer 
Erleuchtung, denn die Herrlichkeit Gottes erhellet 
fie, und ihre Leuchte iſt das Lamm. Hiergſtrahlt die ewige 
Sonne der Gerechtigkeit, und die Gerechten ſelber leuchten 
gleich Sonnen; hier iſt ein ewiger Tag, der keine Nacht 
kennt, der Urquell alles Lichtes. O! was wird dies für ein 
unermeßlicher, unbegreiflicher, unendlicher Glanz ſein, ein 
Glanz, der Licht und Freude in alle ſeligen Geiſter bringt!“ 

Und wie werden die Bewohner beſchaffen ſein, welche 
Wonne werden ſie genießen, nachdem ſie wie Jeſus von Leiden 
zur Glorie, vom Streite zum Triumphe eingegangen ſind? 
Dieſe heilige Stadt, dieſe Kirche, jagt Johannes, wird zu- 
bereitet ſein wie eine Braut, die für ihren Bräutigam 
geſchmückt iſt. Selbſtverſtändlich wird da keine Trauer 
mehr ſein, noch Klage, noch Schmerz; denn das Erſte 
iſt vergangen. Die Seligen trinken ja aus der Quelle 
des lebendigen Waſſers, aus dem Strome, der glänzend 
wie Kryſtall vom Throne Gottes und des Lammes 
fließt. Sie werden, wie ſchon David es vorbergejagt®?, 
überſatt von des Hauſes Reichthum, getränkt mit dem Strome 
göttlicher Wonne. In der Mitte der Straßen ſteht der 
Baum des Lebens, der zwölfmal Früchte trägt, und 
zwar jeden Monat ſeine Früchte bringt. Der Baum 
des irdiſchen Paradieſes hat einſt den Menſchen ſterblich ge— 
macht, der Baum des himmliſchen aber gibt Unſterblichkeit. 
Darum hatte auch Chriſtus verheißen!“: Ich verbeſcheide 
euch das Reich, wie es mir mein Vater verbeſchieden 
hat, damit ihr eſſet und trinket an meinem Tiſche in 
meinem Reiche.“! 
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Und in welchem Verhältniſſe werden endlich die Auser⸗ 
wählten zu Gott ſelber ſtehen? Ich will ihnen Gott ſein, 
ſpricht er, und ſie werden mir Söhne ſein. Schon in 
der heiligen Taufe ſind ſie zur Kindſchaft Gottes angenommen 
worden, nun aber werden fie den ganzen Werth derſelben be- 
greifen, werden alle himmliſchen Güter mit ihrem Vater 
theilen, ſein Angeſicht ſchauen und ſeinen Namen an 
ihren Stirnen tragen; ſie werden endlich herrſchen mit 
ihm in alle Ewigkeiten. Ja in alle Ewigkeiten wird die 
Kirche mit ihren Gliedern triumphiren, ewig wird ſie Eins 
ſein mit Gott dem Dreieinigen. Geliebteſte! all das ſind Worte, 
deren Bedeutung wir jetzt noch gar nicht zu ahnen vermögen, 
aber dennoch unfehlbare Worte. Schreibe, ſprach Gott zu 
Johannes, dies ſind gewiſſe und wahrhaftige Worte. 

Und was ſoll ich nun nach dieſer Betrachtung der letzten, 
ja der ewigen Dinge der Kirche, da wir doch in dieſelben 
nicht tiefer einzudringen vermögen, zum Schluſſe noch beifügen? 
Werfen wir noch einmal einen Blick rückwärts auf die voraus⸗ 
gegangenen Vorträge, damit wir dann um ſo entſchiedener vor- 
wärts dringen, d. h. uns noch inniger an unſere heilige Kirche 
anſchließen, um dereinſt auch Theil zu nehmen an ihrem 
Triumphe. 


Die Weisheit, jo läßt Salomon ſich in den Sprüch⸗ 
wörtern vernehmen“, hat ſich ein Haus gebaut, aus- 
gehauen ſieben Säulen. Sie hat geſchlachtet ihre 
Opferthiere, Wein gemiſcht und aufgeſtellt ihren Tiſch. 
Sie ſendet ihre Dienerinen, daß ſie rufen bei der 
Burg, und an den Mauern der Stadt: Wer etwa Kind 
iſt, komme zu mir! Welches iſt denn dieſes Haus, das 
Jeſus Chriſtus, die ewige Weisheit, gebaut hat, groß und 
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geräumig wie eine mit Mauern und Bollwerken umgebene 
Stadt, wo Gott ſelbſt einen Tiſch aufſtellt, wo er Brod und 
Wein aufſetzt, und Diener ausſendet, um Alle herbeizurufen, 
ihnen das Leben zu geben und ſie zur Heilserkenntniß zu 
führen? Es iſt kein anderes als ſeine heilige Kirche. 

Sie iſt, wie wir gleich Anfangs geſehen haben, von Gott 
gebaut. Sie iſt dauernd und feſt gebaut, ſie wird niemals 
untergehen, denn ſie ruht auf einem unerſchütterlichen Funda⸗ 
mente. Und wenn auch Platzregen fallen, Waſſergüſſe kommen, 
Winde heulen und gegen dieſes Haus anſtoßen!“, wenn alle 
erdenklichen Verfolgungen wider die Kirche wüthen, ihre Exiſtenz 
iſt nicht bedroht, nicht ſtürzt ſie ein. Sie ruht auf ſieben 
Säulen, ſie wird gehalten und getragen durch die Verdienſte 
des koſtbaren Blutes in den ſieben heiligen Sakramenten. 
Denn durch die heilige Taufe werden ihr ſtets neue Glieder 
zugeführt. Durch die heilige Firmung werden dieſelben im 
Glauben beſtärkt und zu rüſtigen Streitern gegen ihre und 
der Kirche Feinde geſalbt. Durch die Buße wird der Schaden, 
den ſie etwa erlitten, wieder ausgebeſſert, die verlorne Gnade 
wieder hergeſtellt. Im heiligſten Altarsſakramente iſt das un⸗ 
ſichtbare Haupt der Kirche ſelbſt zugegen, um ſeine Freunde 
zu kräftigen und ihr übernatürliches Leben zu vermehren. In 
der letzten Oelung wird ihnen neuer Muth verliehen zum ent⸗ 
ſcheidenden Kampfe und zum Uebertritte in's Jenſeits. Die 
Prieſterweihe befähigt neue Diener des Heiligthums zur Spen⸗ 
dung der Gnadenmittel. In der Ehe endlich wird den Gatten 
höherer Beiſtand geſpendet, um ihre Kinder gut zu erziehen 
und aus ihnen wahre und eifrige Linder Gottes und der 
Kirche zu machen. 

Alles Leben der Kirche aber concentrirt ſich im Opfer, 
von welchem all ihre Heiligkeit und alle ihre Gnadenſchätze 
ausgehen. Denn ſo ſehr hat Chriſtus feine Kirche geliebt“, 


5 Matth. VII. 27. — ) Ephes. V. 25 seqq. 
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daß er ſich für ſie in blutigen Tod hingab, um ſich dieſelbe 
als herrliche, unbefleckte, reiche und heilige Braut zu bilden. 
Und dieſes Opfer ſollte in ihr in unblutiger Weiſe fortdauern, 
weshalb Salomon ſagt, in dieſem Hauſe der Weisheit ſei 
ſtets ein Opfer bereit und Wein gemiſcht. Aber auch ein Tiſch 
iſt darin jeder Zeit aufgeſtellt, beſetzt mit auserleſenen Ge⸗ 
richten. Und welche ſind dieſe? Es ſind die göttlichen Lehren, 
die Worte aus Gottes Mund, gleichfalls unveränderlich wie 
das Haus ſelbſt, weil hinterlegt bei dem unfehlbaren vom 
heiligen Geiſte geleiteten Lehramte der Kirche. Es ſind ferner 
die Gebote, welche wir zu beobachten haben, damit wir als 
Glieder mit dem Haupte jagen: können!“: Meine Speiſe 
iſt, daß ich den Willen deſſen thue, der mich geſendet 
hat, und daß ich ſein Werk vollende. Es iſt endlich der 
Tiſch des Herrn mit Vorzug, wo er ſich ſelber gibt zur 
Speiſe, damit wir das ewige Leben haben. Von all dieſen 
Gerichten zu koſten, fordert uns der Stifter der Kirche auf: 
Kommet, eſſet mein Brod, glaubet meine heilige Lehre, 
haltet meine Gebote, empfanget meine Sakramente, damit ihr 
ſchon dieſſeits meine Hausgenoſſen ſeiet und es auch jen⸗ 
ſeits bleibet. 

Die Weisheit, Jeſus Chriſtus ſelber iſt es alſo, der 
immerdar lehrt und wirkt, der wie der Gründer, ſo auch der 
Erhalter und Pfleger ſeines geiſtigen Hauſes iſt. Die Kirche 
iſt darum wahrhaft Gottes Wohnung auf Erden unter den 
Menſchen, bis dieſe eingehen in Gottes Wohnung im Himmel. 
„Sie iſt das einzige Inſtitut der Zeit, das fortdauern wird in die 
Ewigkeit hinein. Die größten Monarchien der Erde werden keinen 
Schatten im Himmel werfen. Stillſchweigen und Vergeſſen⸗ 
heit wird alle philoſophiſchen Syſteme treffen. Nicht eine 
einzige Literatur hat eine ewige Bedeutung. Die herrlichſte 
Civiliſation ſtellt jenſeits des Grabes nichts dar. Die ruhm⸗ 


) Joann. IV. 34. 
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reichſten Umwälzungen haben nur eine zeitliche Bedeutung. 
Die Geſchicke der ganzen Erde werden keinen weiteren Ein— 
druck auf die Ewigkeit machen, keine weiteren Züge auf ihr 
abzeichnen, als daß ſie das Heil dieſer oder jener Seele ent⸗ 
weder unterſtützt oder gehindert haben, — während die Er⸗ 
habenheit der Kirche auf Erden nur ein Vorſpiel iſt von ihrer 
Erhabenheit im Himmel.“ 6 

O daß wir, verehrte Zuhörer, dies immer recht beherzigten, 
daß wir immerdar bedächten, wie das Heil, das wahre Heil, 
nur von der Kirche ausgeht und nur durch ſie erlangt werden 
kann. Wir würden gewiß noch ungleich mehr als Katholiken 
nach dem Geiſte unſerer heiligen Kirche leben, uns als Katho— 
liken zeigen, als Katholiken nach ihren Vorſchriften handeln. 
Wir würden dann weit weniger von den veränderlichen Tages— 
meinungen und Lügen unſerer Zeit beunruhigt werden und 
ſtets ſicher wandeln, weil das Hören auf die Stimme der 
Kirche ein Hören auf die Stimme Gottes, die Liebe und An— 
hänglichkeit an die Kirche, Liebe und Anhänglichkeit an Gott iſt. 
Wandelt, ſo ermahne ich darum noch einmal mit dem Apoſtel““, 
würdig Gottes, welcher euch berufen hat zu ſeinem 
Reiche und zu ſeiner Herrlichkeit. Amen. 


6) Faber, Das koſtb. Blut. 6. Kap. — ) I. Thess. II. 12. 
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Im Verlage von G. J. Manz in Regensburg iſt er- 
ſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Dr. Fr. X. TLierheimer, Hofprediger ꝛc. 
Ei nnd W@eecle. 


Vorträge, gehalten in der k. St. Michaelshofkirche zu München. 
gr. 8. Velinp. 2 fl. 24 kr. od. 1 Thlr. 15 ſgr. 

Dieſe Vorträge beſtehen aus folgenden 27 Themata: Die Vorzüge 
des Leibes, ſeine Mängel, der Leib im Sterben und in der Verweſung, 
ein Beſuch des Gottesackers, die Auferſtehung des Fleiſches, die Glorie 
des auferſtandenen Leibes, die Sünde wider den Leib, die Reinigkeit, 
die Pflege deſſelben; die Geiſtigkeit der Seele, ihre Unſterblichkeit, Freie 
heit, das Gewiſſen; Magnetismus, Somnambulismus, Spiritismus; 
die Seele Gottes Ebenbild, im Gnadenſtande, in der Sünde, die un— 
gläubige, die gläubige, die Gott liebende Seele, im beſonderen Ge— 
richte, im Fegfeuer, in der Hölle, ewig, gepeinigt, nicht allein, die 
Seele in der Seligkeit, Gottes Tiſchgenoſſin im Himmel. — Aus dieſen 
Vorträgen ſind namentlich hervorzuheben: die Glorie der Auferſtehung, 
die Seele Gottes Ebenbild, in der Gnade, in der Sünde, die ungläubige, 
die gläubige Seele, die Beweiſe für die Exiſtenz des Fegfeuers, für 
die Ewigkeit der Hölle. In allen aber iſt die Sprache edel und ſchwung— 
reich, die Beweisführung logiſch und klar, Beiſpiele und Gleichniſſe 
gewählt und die Schlußanwendung voll Kraft und Ueberzeugung. Wir 
wünſchen dieſen gehaltvollen Vorträgen überall eine freundliche Aufnahme. 

A. Lit. Zeitg. XI. 49. 


Dieſe Vorträge ſind im höchſten Grade zeitgemäß und enthalten eine 
chriſtliche Anthropologie, welche den Menſchen in allen ſeinen Theilen 
und Beziehungen in eingehendſter Weiſe behandelt. Schon die Titel 
dieſer Vorträge laſſen dieſes ſchließen. Die den Titeln beigegebenen 
genauern Inhaltsverzeichniſſe und Skizzen belehren uns des Nähern 
über die tiefe und allſeitige Behandlung dieſer Themata, und die Aus— 
führung ſelbſt entwickelt einen Gedankenreichthum, der ſehr abſticht gegen 
jene Leere ſo mancher Predigtwerke, die ihre Gedankenanmuth mit 
ſchönen Phraſen zu verhüllen ſuchen. Wenn man bei ſolchen vielfach 
Mühe hat aus Seiten langen Reden kaum den einen oder andern 
ſchönen und fruchtbringenden Gedanken heraus zu finden, ſo häufen 
ſie ſich hier in dem Maße, daß man oft faſt bedauern möchte, ſie mehr 
bloß angedeutet als ausgeführt zu ſehen. Jeder Prediger findet da 
reichlichen Stoff zu guten und zweckmäßigen Predigten, beſonders dürften 
ſie von Faſtenpredigern wohl beachtet werden. Ein Hauptbedürfniß 
unſerer glaubensarmen Zeit iſt, den Menſchen von den Grundwahr- 
heiten des Chriſtenthums eine recht lebendige Ueberzeugung beizubringen 
und ſie ihrem Herzen nahe zu legen. Dieſen Zweck zu erreichen ſind 
dieſe Vorträge gewiß geeignet, indem ſie mit einer lichtvollen und viel— 
fach originellen Auffaſſung und Behandlung des Gegenſtandes, mit einer 
gründlichen, durch viele ſehr gut gewählte Gleichniſſe und paſſende 
Vergleiche beleuchteten Beweisführung eine lebendige und warme Dar— 
ſtellung in einer kräftigen und edlen Sprache verbinden und ſo Verſtand 
und Herz in gleicher Weiſe befriedigen. Deßhalb wünſchen wir auch 
dem Buche, deſſen Ausſtattung dem Inhalte entſprechend iſt, die wei— 
teſte Verbreitung. | Sion. 


Dr. F. X. Lierheimer, Hofprediger ꝛc. 
det leidende Jens. 


Faſtenbetrachtungen. 


gr. 8. Velinpap. 48 kr. od. 15 far. 


Dieſe Faſtenbetrachtungen, welche die Hauptmomente der Leidens— 
geſchichte des Herrn, nämlich Jeſus am Oelberge, ſeine Gefangennehm— 
ung, feine Verurtheilung, Geißlung, Dornenkrönung, Kreuztragung 
und Kreuzigung zum Inhalte haben, ſtehen den beſten homiletiſchen 
Erzeugniſſen der Neuzeit würdig zur Seite. 

Ein ächt katholiſches Gepräge an ſich tragend, vertreten ſie das 
Dogma und die Moral, wirken gleichkräftig auf Verſtand und Herz, 
tragen der gegenwärtigen Zeitrichtung und dem herrſchenden Gebrechen 
volle, Rechnung und dringen mit aller Entſchiedenheit auf volle im 
Glauben wurzelnde Tugend. Auch in formeller Beziehung verdienen 
ſie alles Lob, ihre Durchführung iſt logiſch, ihre Sprache einfach, aber 
edel. Wir können ſonach dieſe Faſtenbetrachtungen allen Seelſorgern 
mit gutem Gewiſſen empfehlen. Z. Penk. u. Kat. 


B. Rogacci d. G. J., 


von dem Linen Nothwendigen. 


Aus dem Italieniſchen überſetzt v. Dr. Fr. X. Lierheimer. 
3 Bde. gr. 8. 10 fl. 48 kr. od. 6 Thlr. 18 ſgr. 


„Der Verf. geht in die geheimnißvollſten Tiefen der chriſtlichen 
Philoſophie und Theologie ein, bedient ſich aller Schärfe einer erleuch— 
teten Speculation, erſchöpft alle Gedankenfülle des hellſehenden Ver— 
ſtandes, um das Herz des Menſchen, das unruhig iſt, bis es in Gott 
ruht, in den auf Erden möglichen innigſten Vollgenuß und Ruhebeſitz 
der Gottheit zu führen.“ In der That haben wir bei keinem Theo— 
logen die Attribute Gottes mit ſolcher Erhabenheit dargeſtellt ge— 
funden, wie es von Rogacci geſchehen if. Wem de Ponte, 
Rodriguez u. ſ. f. zuſagen, dem wird Rogacci noch viel will⸗ 
kommen er fein. K. Lit. Zeitg. VIII. No. 7. 


Wiſeman, Cardinal ꝛc., 


Jeſus Chriſtus und die allerſeligſte Jungfrau. 


Ranzelporkräge und Hirtenbriefe. 


Als Zu gabe: Die von S. E. bei der Einweihung des Domes 
zu Northampton gehaltene K Jeſus, meine Liebe. 
Deutſch von Dr. P. gr. 8. I fl. 48 kr. od. 1 Thlr. 3 ng 


Viſeman, Cardinal ꝛc., 


Einblicke in die chriſtliche Fittenlehre. 


Kanzelvorträge. 
Deutſch von Dr. P. gr. 8. 1 fl. 48 kr. od. 1 Thlr. 3 ſgr. 
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